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Geschichte   de'r  Akademie 

,  j  ip  den  Jahren  tßtö  und  1817* 

e)  Yoreriaoerong. 

die  swey  Jahre,  ron  denen  der  fünfte,  im  Torigen  Jabre 
erschienene  Band  dieser  Denkschriften  Nachricht  gab,  an  mancherley 
angenehmen  Ereignissen  für  unser  Institut,  besonders  aber  an  fort- 
gesetzten Erweisen  des  belebenden  Wohlwollens  unseres  er  ha- 
ben nn  Protectors,  reich  waren:  so  stehen  ihnen  hierin  die  zwey 
Jahre,  deren  Arbeiten  dieser  sechste  Band  umfafst,  und  Ton  de- 
nen diese  summarische  Geschtchtsfibersicht  handeln  soll,  keines we- 
ges  nach.  Zwar  sind  sie  nicht  ohne  Verlust  schä'tbarcr  Mitglie- 
der vorübergegangen  j  aber  andere  hochgeachtete  Namen  sind 
an  deren  Stelle  getreten;  die  Attributionen  der  Akademie  haben 
sich  weiter  ausgebildet,  die  Sammlungen  bereichert,  und  das  innere 
wissenschaftliche  Leben  des  Gesammt- Institutes  ist  im  Wachsen 
gewesen  —  Die  angenommenen  Abtheilungen  geben  hierron  die 
Ucborsicht. 

 "'    i  '  "ij  1  '  11   
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n  .  Geschieh  te   

b)  Oeflentliche  Versammlungen. 
Es  wurden  ihrer  abermals  an  den  bekannten  feyerUchen 
Togen  rier  gehalten. 

In  der  am  28-  März  igi6  (der  listen  seit  Erneuung  de« 
Akad.)  zur  57sten  Stiftuagsfeyer  Teransulteten  öffentlichen  Veraamm  - 
lung,  hielten,  nach  Eröffnung  derselben  durch  den  Gen.  Secretair 
der  Akad.,  zwey  Mitglieder  Vorlesungen,  Hr.  Ritter  von  Koch* 
Sternfeld,  königl.  Legationsrath,  und  Hr.  Dr.  Thiersch,  Prof. 
am  k,  Lyceum  und  Dir.  des  philologischen  Seminariums. 

Der  erstere  handelte  Aber  die  Kriegsgeschichte  der 
Baiern.  „Die  Fever  des  Tages  dem  zeitgemäßen  erhebonden 
ROckblicke  t}ec  Völker,  und  insbesondere  auch  dem  der  unter  dem 
j Ungern  Namen  Baiern  vereinten  Völkerschaften  zuwendend,  sprach 
der  Redner  im  Allgemeinen  ron  der  Kriegsgeschichte  als  einem  vor- 
züglichen Thoil  jeder  Landesgeschichte ,  ron  ihrem  Zweck,  Wesen 
und  Charakter,  und  von  den  Bedingungen,  dab  die  Kriegsgeschichte 
eines  Volkes  nur  ron  Mehrern,  und  nur  theilweise  würdig  bear- 
beitet werden  könne.  —  Im  Uebergange  zur  baierischen  Kriegsge- 
schichte stellte  er  dann  unter  Hinweisung  auf  den  ganz  Teutschland 
umfassenden  Reichthum  an  Materialien  der  königlichen  Archire  über 
den  Gang  der  Kriegsmacht  und  Kriegsart  drey  Zeiträume,  jeden 
wieder  in  zwey  Zeitabschnitte  getbeilt,  auf  3  und  zeigte  in  einem  ge- 
drängten üeberblicke,  den  Erscheinungen  in  der  Weltgeschichte  und 
den  hervortretenden  Begebenheiten  und  Fügungen  im  Staate  und  im 
regierenden  Hause  ron  Baien  folgend,  jeden  Zeitabschnitt  in  sei- 
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aem  eigentümlichen  geistigen  und  materiellen  Charakter,  in  seiner 
geographischen  Richtung,  nach  dem  Wehgeiste,  der  die  Macht  bc 
wegte,  und  nach  der  Basis,  ron  wo  aus  die  Kräfte  wirkten.  —  In 
dieser  Art  behandelte  der  Verfasser  den  lebendigen  Stoff  ethnogra- 
phisch Tom  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  bis  auf  unsere 
Tage,  berücksichtigte  hiebey  die  eingreifenden  Maximen,  Institutio- 
nen und  Erfindungen  der  rerschiedenen  Zeitalter,  und  entwickelte, 
wie  Waffenehre  und  Waffenmaoht,  ron  der  Gesammtheit  des  Volkes 
ausgegangen,  demselben  mehr  und  mehr  und  besonders  durch  da» 
im  rorletsten  Zeitabschnitte  bestandene  Kriegs-  und  Soldsystem  völ- 
lig entfremdet  wurdej  wie  jedoch  in  Batern,  auf  teutschom  Boden 
wieder  am  frühesten  und  zwar  durch  die  Weisheit  unsere  Maxi- 
milian Josephs,  durch  den  Muth  unserer  Frtnsen,  darch  die  Po- 
pularität der  Regierung  und  durch  den  unsterblichen  Gemeinsinn  der 
unter  dem  ruhmrollen  Namen  Baiern  vereinten  Stämme,  Volk  und 
Reer  Kraft  und  Ehre  in  ihrer  Gemeinschaft  wiederfanden."  —  (üicse 
Abhandlung,  mit  den  Anmerkungen  8  Bogen  stark,  ist  beym  Buch- 
händler Lindauer  in  Kommission  au  haben.) 

Hierauf  las  Hr.  Prof.  Thier  seh  eine  Abhandlung  Uber  die 
älteste  Epoche  der  bildenden  Kunst  unter  den  ©riechen.  Der  Verf. 
giebt  in  der  Einleitung  kur»  an,  wie  es  gekommen,  dafe  bis  auf 
Winkelmann  die  Aufgabe  einer  Kunstgeschichte  nicht  geahnet, 
und  dafa  in  dem  unsterblichen  Werke  desselben,  besonders  das 
Historische,  mangelhaft  geblieben  ist.  —  Er  bemerkt,  dafs  der 
durch  spätere  Erforschungen  und  Entdeckungen  erschütterte,  oder 
Tbeil  de»  Gebäude«  nach  andern  Plenen  und  Ansichten- 
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zu  erbauen  sey.  Eines  Theiles  ron  dem  reichen  Stoffe  sich  be- 
mächtigend wird  er  in  drey  Abhandlungen  die  Epochen  der  bilden* 
den  Kunst  neu  su  bestimmen  suchen.  Die  rorlicgende  ersten»  be- 
schäftigt sich  mit  der  ältesten.  —  Es  wird  das  Unstatthafte  de* 
Lehre  gezeigt,  nach  welcher  man  die  Plastik  sich  in  Griechenland 
aus  den  rohen  Göttersymboien  entwickeln  läfst  j  dann,  doEs  die  Kunst 
in  Griechenland  nie  entstanden,  aber  seit  dem  Ursprünge  seiner 
Staaten  darin  genesen  ist.  Um  das  Volk  zu  bestimmen,  welches 
sie  den  Griechen  mitgctheilt,  wird  nachgewiesen,  dafs  die  Grundlage 
der  griechischen  Religion  ägyptisch  sey,  und  dafs  mit  dem  Götter« 
dienst  auch  die  Götterbilder  und  die  Fertigkeit  sie  zu  ter-ielfältigen 
aus  jenem  Lande  eingeführt  worden.  Die  genaue  Verwandtschaft 
der  ältesten  griechischen  und  ägyptischen  Kunst  findet  sodann  in 
dem  Urtheile  beyder  Völker  und  in  der  Beschaffenheit  der  zahlrei- 
chen Bildsäulen,  welche  Pausanias  aus  den  fernsten  Zeiten  noch 
in  den  Tempeln  fand,  ihre  weitere  Bestätigung.  —  Darauf  wird 
bewiesen,  dafs  ungeachtet  der  Umbildung  des  ägyptischen  Urgeprägs 
in  der  filtest- attischen  oder  dädalischen  Schule,  die  plastische  Kunst 
in  Griechenland  dennoch  in  ihrer  Entwicklung  nicht  fortgeschrit- 
ten, sondern  dafs  sie,  wenn  gleich  reicher  geworden  an  Mitteln  und 
gelcnker  Fertigkeit f  im  Wesentlichen,  d.  h.  in  Gepräg  oder  Styl» 
nahe  an  1000  Jahre  bis  kaum  100  Jahre  ror  Fhidias  unreränder- 
lieh  fest  gestanden  habe.  —  Um  die  Erscheinung  eines  solchen 
Zeitalters  unerschütterlicher  Stätigkeit  der  Plastischen  Kunst  unter 
einem  so  bildsamen  und  beweglichen  Volke  zu  erklären,  wird  zuerst 
ausgeführt,  dafs  gerade  ein  unwandelbares  Festhalten  an  den  ge- 
heiligten Formen  und  Satzungen  die  Grundeigenschaften  des  höhe« 
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ren   griechischen  Altcrthuras  sey,  und  dafs  in  jener  frühen  Zeit 
neben  der  Kunst,  das  Greifbare  zu  bilden,  die  Kunst  der  Rede,  als 
episcko  Poesie,  einen  zweyten  heiligen  Typus  trage,  der  Rhythmen, 
Fügung,  Bilder,  Art  der  Darstellung  umfafat,  and  ihren  Gesingen 
tairdh  alle  Zeiten  herab  unTerSnderlich  aufgedruckt  ist.  —  Eine 
tiefere  Begründung  aber  findet  jene  Stätigkeit  in  dem  Verhältnisse, 
in  welchem  die  Kunst  zu  Cultus  und  Religion  stand,  vermöge  wel- 
chem Ueberachreitung  des  Maafres  und  Aenderung  des  Typus  an 
Bildern,  die  man  vom  Wesen  des  Gottes  erfüllt  dachte,  als  Frevel 
erschien.  —    Wie  es  aber  gekommen,  dafs  dem  ungeachtet  endlich 
diese  tausendjährigen  Schranken  umgeworfen  und  die  Kunst  in  Be- 
wegung gesetzt  wurde,  wie  sich  dann  in  wenig  Menschenaltern  der 
Entwickelungsperiode  der  alte  heilige  Typus  in  den  neuen  umbilde« 
te,  wie  darauf  die  Kunst  nach  Phidias  zu  ähnlicher  Festigkeit,  su 
einem  zweyten  heiligen  Gepräge  gelang to ,    das  nicht  mehr  rom 
Glauben,  sondern  vom  Genius  höherer  Einsicht  bewacht  wurde,  wie 
deshalb  die  Plastik  ron  Phidias  bis  Hadrian  dem  Zeitalter  des 
alten  heiligen  Styls  ein  soojahriges  des  rollcndctcn  entgegenstellte, 
beyde  durch  den  Uebcrgang  aus  dem  alten  in  den  neuern  Typus 
oder  die  Entwickelungsperiode  verbindend,   wurde  rurläufig  ange-  * 
deutet,  und  soll  in  den  folgenden  Abhandlungen  ausgeführt  wer- 
den. —   Diese  Abb..  ist  beym  Buchhändler  Lindauer  su  haben. 


In  der  zwey  nnd  zwanzigsten  öffentlichen,  der  Feyer 
des  Namenstages  Sr.  Maj.  des  Königes  am  Ilten  Oct.  1816  gewid- 
meten Sitzung  hielten  drey  Mitglieder  der  Akademie,  Hr.  Director 

ron 
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Ton  Weiller,  Hr.  Geb.Rath  r.  Wiebeking  und  Hr.  Geh.  Rath 
t.  Leonhard  Vorlesungen. 

Die  des  Hrn.  ron  Weiller  handelte  ron  der  Tugend 
als  höchsten  Kunst.  Er  wählte  die  alte  Frage  nach  den  sittli- 
chen Kräften  und  Bestimmungen  unserer  Natur,  aber  in  der  ei- 
genthOmlichen  Weise,  in  welcher  sie  unserer  Zeit  auf- 
gegeben ist,  zum  Gegenstand  seiner  Abhandlung.  Als  Anlafs 
dazu  ergriff  er  die  jetzt  nicht  seltene  Erscheinung,  da  Ts  man  sich 
■  ur  Tugend  zu  vornehm  dünkt,  indem  man  glaubt, 
schwache  Geistesanlagen  seyen  ihr  nicht  nur  entgegen, 
sondern  sogar  günstig.  Üm  diesem  bösen  Vorurtbcile  unserer 
Tage  entgegen  zu  treten,  sucht  der  Verf.  die  Idee  der  Tugend  wie- 
der bestimmt  in  ihrer  tiefern  und  vollständigen  Eigenheit,  als  le- 
bendige, unsern  ganzen  Geist  durchdringende,  Kraft  dar- 
zustellen. Die  Hauptkraft  der  Tugend  ist  nach  ihm  die 
Kraft  der  freyen  Selbstbestimmung,  in  den  Augen  der 
Kurzsichtigkeit  zwar  die  leichteste  und  unbedeutendste,  an  sich  aber 
die  am  schwersten  zu  behandelnde  und  die  unwiderstehlichste  aller 
unserer  Kräfte,  unter  deren  Obhut  jede  andere  Kräftigkeit  gestellt 
ist,  wefswegen  mit  der  Tugend  alle  bessere  Kraft  untergeht,  und 
das  verderbteste  Zeitalter  immer  auch  das  schwächste  wird.  Dem 
kräftigen  Willen  müssen  aber  zur  Tugend  auch  alle  übrigen  höhern 
Geisteskräfte  zu  Gebote  stehen.  Vor  Allem  mufs  sich  die 
Vernunft  zu  ihrer  ganzen  Lebendigkeit  erhoben  und 
darin  befestigt  haben.  Die  Tugend  ist  nichts  anderes,  als  die 
in  unsern  Gesinnungen  und  Handlungen  sich  abspiegelnde  Vernunft« 

Dar- 
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Darum  trägt  das  ganze  Seyn  und  Thun  des  Tugendhaften  ein  ei- 
genthümlichet  Gepräge  von  Vernünftigkeit,  insbesondere  ron  jener  — 
der  Vernunft  eigenen  —  Gröfae  in  Ansichten  der  Bestrebungen.  — 
Die  Vernunft  kann  sich  uns  nur  durch  das  Gefühl  offenbaren. 
Ohne  Gefühl  also  keine  Tugend,  ohne  zartes  und  tiefea 
keine  rollständige  und  feste,  d.i.  keine  eigentliche.  Die 
Tugend  mufs  aus  einem  Triebe,  aua  einer  Art  von  Instinkt  kommen, 
was  unmöglich  ohne  Art  ron  Sinn  für  Höheres ,  ron  sehr  wachem 
und  lebendigen  Sinne,  geschehen  kann.    Die  Tugend  ist  nur  das  in 
Thal  Ubergegangene  Gefühl  des  Rechte. —    Unser  ganzes  inne- 
res Daseyn  ist  durch  die  Denkkraft  bedingt,  also  auch 
die  Tugend,  und  dieae  sogar  rorzüglich.     Tugendhaft  su 
seyn  rermag  nur  derjenige,  welcher  sich  in  seinen  innern  Tiefen 
inne  geworden  ist.    Wie  kann  er  aber  dieses  ohne  einen  ins  Tiefe 
gebenden  Verstand?  Noch  auffallender  wird  die  Notwendigkeit  ei- 
nes  geübten  Veratandes  bey  der  Beziehung  des  Tugendgesetzes  auf 
besondere  Fälle,  am  handgreiflichsten  bey  der  Ausführung  des  ein- 
mal Beschlossenen.    Dem  Lasterhaften  stehen  alle  Mittel  zu  Gebote. 
Der  Tugendhafte,  welcher  sich  nur  der  erlaubten  bedienen  darf, 
mufs  aus  seinem  innern  Reichthum  ersetzen,  was  ihm  an  äufserm 
fehlt.    Alle  übrigen  Umstände  gleichgesetzt  findet  sich  daher  immer 
auf  der  Seite  der  Tugend  der  gröbere  Verstand,  und  ein  grofser 
Theil  der  Menschen  ist  nur  aua  Mangel  an  Veratand 
böse.     Wohl  ist  auch  mit  dem  Laster  ein  in  mancher  Rücksicht 
grofser  Verstand  nicht  unrercinbar,  aber  doch  nur  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad,   welcher  wie  die  Schneelinie  eine  bestimmte  Gräme 
bildet.    An  dem  Veratande  des  Tugendhaften  findet  sich  keine  solche 
,  '  Bc- 
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Beschränkung.  Uebrigens  verträgt  sich  mit  dem  Laster  eigentlich 
nur  eine  gewisse  Gattung  von  Verstand,  der  Verstand  für  Ka- 
bale, der  zuletzt  in  rollendete  Sophistik  ausgeht.  —  Die  letzte 
Bedingung  der  Tugend  ist  reine,  kräftige,  gewandte  Phantasie.  Die 
Phantasie  ist  es  überhaupt,  welche  den  Menschen  mitten  in  der  all- 
gemeinen Welt,  worin  er  durch  seinen  Sinn  lebt,  mit  jener  speziel- 
len und  indiriduellen  umgibt,  worin  er  seinem  Berufe  zufolge  mit 
seinem  ganzen  Wesen  leben  soll.  8ie  ist  es  also,  welche  so- 
wohl den  Edeln  überhaupt,  als  auch  insbesondere  den 
Curius,  den  Gato  etc.  rollendet.  —  Daraus  ergibt  sich  nun, 
dafs  die  Tugend  nicht  blofs  irgend  eine  matte  Einseitigkeit  unsers 
Geistes,  sondern  gerade  unser  vollständig  erwachtes  und 
erstarktes  höheres  Leben,  das  Gleichgewicht  dieses 
Tollständigen  und  kräftigen  ionern  Daseyns  sey.  — 
Die  Aufgabe  der  Tugend  ist  auf  solche  Weise  nicht  etwa  zu  hoch 
gestellt.  Die  Mathematik  weilst  ja  ebenfalls  auf  nie  ganz  erreich- 
bare Ziele  hin,  und  ist  eben  darum  so  imponirend  und  kräftig.  In 
allem  Grofsen  liegt  unsere  Bestimmung  nicht  im  Er* 
reichen,  sondern  im  Annähern.  —  Uebrigens  verhält  es 
sich  mit  der  Kunst  der  Tugend,  wie  mit  der  Kunst  der  Wunder. 
Es  kommt  eigentlich  darauf  an,  sich  der  Wunderkraft 
su  bemächtigen,  jenes  souverainen  Gebietens,  dem 
sich  alles  andere  unterwerfen  mufs.  —  Dabey  ist  diese 
Kunst  so  wenig  ohne  Geist  möglich,  dafo  sogar  das  Geistige  aller 
andern  Gebiete  unter  die  Obhut  des  Geistes  der  Tugend  gegeben 
ist,  und  defswegen  in  demselben  Maafse  allenthalben  Geistlosigkeit 
einzubrechen  beginnt,  in  welchem  die  begeisternde  Macht  der  Tugend 

weicht. 
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deicht.   ■  Nach  einigen1  Hindeutungen  auf  die  Resultate,  die  sich  aus 

den  berührten  Erörterungen  für  die  Wissensehaft,  um  deren  In* 
teresse  es  bey  akademischen  Forschungen  zunächst  zu  thun  ist,  er- 
geben, Schlote  der  Redner  mit  einem  Aufrufe  des  Gefühles  an  den 

geliebten  König,  dessen  Fest  gefeyert  ward.  Die  Anmerkungen 

enthalten  aufser  einigen  leicht  hingeworfenen  Parallelen  der  hieher 
gehörigen  wissenschaftlichen  Ansichten  alter  und  neuer  Zeit,  einige 
i'orzer  Erörterungen  über  rerwandte  Fragen,  bey  denen  im  Texte 
selbst  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  hinreichend  verweilt 
Werden  konnte. —  (Diese  Vorlesung  füllt  im  Drucke  zehn  Bogen, 
und  ist  in  der  Lindau  ersehen  Buchhandlung  zu  haben.) 

Hierauf  las  der  Ritter  von  Wiebeking,  k.  b.  wirkl.  Ge- 
heimerath,  geheimer  Finanz -Referendair,   frequentirendes  Mitglied 

■  * 

der  Akademie  der  Wissenschaften,  eine  Abhandlung:  von  dem 
Einflufs  der  Baukunst  auf  das  allgemeine  Wohl  und 
die  Civilis ation.  In  der  Einleitung  wird  dieser  Einflufs  im  All- 
gemeinen  berührt  und  die  Bauwissenschaft  nach  ihren  verschiede- 
nen Äbtheilungen  berücksichtigt.  Dann"  wird  von  den  Wasscr-Bau- 
anlagcn  in  Egypten  gehandelt  und  gezeigt,  welche  Ableitungen  mit 
dem  Nil  vorgenommen,  wie  die  Bewässerungs  -  Anstalten  beschaffen 
waren,  wie  der  See  Afoeris ' bcwallt  war,  welchen  Zweck  derselbe 
gehabt  hat,  wie  das  Delta  urbar  gemacht  worden  ist,  und  in  welche 
Arme  der  Nil  geleitet  wurde.  Ferner  sind  die  Kanäle  von  Alexan- 
drien 3  der  Kleopatra  und  der  zwischen  dem  mittelländischen  und 
rothen  Meer  bestandene  Kanal  beschrieben}  bey  der  Darstellung 
des  Wasserstaats  von  Egypten,  wird  gezeigt,  daß  dieses  Land  ohne 

b  die 
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die  Anwendung  des  Wasserbaues  nicht  hätte  bewohnt  werden  kön- 
nen. Der  Verf.  geht  nun  tu  den  ägyptischen  auf  festem  Grunde 
erbauten  Monumenten  Uber  und  zeigt  ihren  Einflufs,  den  sie  auf  die 
Denkart,  Geschichte  und  Kultur  des  Volks  gehabt  haben  müssen. 
Bcy  der  Anzeige  der  Pyramiden  wird  eine  Erklärung  Ober  die  Art, 
wie  sie  aufgeführt  seyn  möchten,  hinzugefügt.  Der  Verfasser  wird 
diesen  so  tief  in  das  Leben  eingreifenden  Gegenstand  noch  fort- 
setzen und  künftig  den  wobhhättgen  EinAufs  zeigen,  welchen  die 
Bauwerke  der  Griechen,  Römer,  des  Mittel- Alters  und  unserer  Zeit 
ausgeübt  haben.  —  (Bey  Biegel  und  Wiefsncr  in  Nürnberg  im 
Verlag,  bey  Lindauer  in  München  in  Kommission.) 

An  dieso  Vorlesungen  reihte  sich  endlich  die  .des  geh.  R. 
und  Ah  ad.  von  Leonhard:  über  Bedeutung  und  Stand  der 
Mineralogie.  Zuerst  wurde  in  allgemeinen  Darlegungen  der  Bau  des 
Erdganzen  nach  der  Gcsammthcit  seiner  denkwürdigen  Verhältnisse 
entwickelt }  die  Frühacit  des  Planeten  betrachtet ;  das  Innere  dessel- 
ben, so  wie  die  verschiedenen  Zeiträume  der  Gcbirgs-Bildungcn  und 
alle  wichtigon  Beziehungen  der  Gcbirgsganzon,  so  wie  der  auf  die 
Umänderungen  der  Wcltrinde  einwirkenden  mächtigen  Agentien  un- 
Eine  besondere  Entwicklung  wurde  der  geognostischen 
der  Versteinerungen  vergönnt  und  dem  Relativen  dieser 
Reste  einer  früheren  Lcbeowelt  zum  todten  Gesteine.  An  jene  Be- 
trachtungen reihten  sich  ferner  die  über  Physiognomik  der  Gebirge 
und  über  Diagnostik  aus  der  Vegetation.  Als  Schlufs  folgte  eine 
umfassende  Andeutung  de*  jetzigen  Standes  der  Oryktognosie  nach 
ihren  verschiedenartigen,  mehr  indiriduahsirendeo  Aufgaben  und 

Ver- 
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Verhältnissen.  (Im  Verlage  der  Herrn annschen  Buchhandlung  zu 
Frankfurt  ani  Main.    14  Boge«  in  Quart.) 

Der  Gen.Secr.  schlofft  die  Versammlung  mit  Bekanntmachung 

9 

tiner  Preis-Aufgabe,  die,  da  sie  aus  einem  von  unsferro  allerg.  Kö- 
nige besonders  gekannten  und  grofamüthig  gepflegten  Fache  der 
Wissenschaften  genommen  ist,  sich  Torzugsweise  für  diesen  Tag 
eignet.    (Siehe  weiter  unter:  Preisaufgaben.) 

■ 

Die  33ste  öffentliche  Sitzung  am  29.  Marz  1817  eröffnete  der 
Gen.Secretair  der  Ak.  mit  folgender  Anrede? 

,,Es  war  am  gestrigen  Tage  vor  5g  lehren,  als  jene  Stifter 
unserer  Akademie  vertraulich  versammelt  die  eben  unterzeichnete 
Urkunde  ihrer  unter  den  Augen  und  mit  der  Aufmunterung  ihres 
Fflrstcn  geschlossenen,  den  Wissenschaften  gewidmeien  Verbindung 
in  Empfang  nahmen.  Sie  hatten  dazu  das  Gcbürtsfest  des  damali« 
gen  Landesregenten  Baierns  gewählt,  so  wie  sie  zu  ihrem  zweyten 
jährlichen  Fcycrtag  sein  Namensfest  bestimmten,  beydes  in  ächt  ger- 
manischem Sinne,  da  die  Deutschen,  ohne  sich  selbst  erniedrigende 
Schmeicheley,  so  gern  Alles  Erfreuliche  an  ihre  Landesfürsten  an- 
knüpfen  und  auf  sie  zurückführen.  Ein  schöner  Sinn  belebte  jene 
nnTergefslichcn  Stifter,  und  auf  immer  werden,  auch  in  diesem  Be- 
zug, die  ehrwürdigen  Namen  Linbrunn,  Lori,  Haimhausen, 
Törring,  Kre'itiriayr,  Lipowsky,  Osterwald,  und  die  an- 
-:*  b  %  dem 
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dem  Freunde  ,  der  Wissenschaften,  d,'«>  »?  wieder  hclldcnkende 
Kurfürst  selbst,  Zutrauen  zu.  einer,  neuen  Sache  fafsten,  mit  hoher 
Achtung  in  der  baierischen  Geschichte  genannt  werden.  Die  Ersten 
dös  Staates  und  der  Kirche  schlössen  sich  an  diese  muthigen  Vor- 
männer der  Nation,  wie  sie  .unser  Westenricdcr  nennt,  an,  wurj 
den  Mitglieder  ihnes  Vereines,  halfen  ihn  gründen  und  weiter  bauen, 
durch  freundliche  Anerkennung,  durch  Ermunterung,  durch  üflcntli- 
che  Theilnahroe.  So  ist  die  Wiederkehr  dieses  Tages  nun  seit  einer 
langen  Reihe  ron  Jahren  durch  eine  festliche  Versammlung  der  Aka- 
demie gefeyert  worden,  und  wird  es~  werden,  so  lange  jener,  Kunst 
und  Wissenschaft  pflegende  Geist  und  Sinn  unser  erhabenes  Ke- 
gentenhaus und  die  Mitglieder  dieser  Stiftung  selbst,  beseelen  wird, 
der  zeither  sich  in  beyden  offenbarte.  Der  kurzlebeode  Mensch 
vergeht  und  macht  neuen  Geschlechtern  Platz ;  aber  was  er  mit  \7 er- 
stand und  Wohlwollen  gegründet  hat,  das  überlebt  ihn  und  die  Rei- 
hen der  Geschlechter,  und  knüpft  sie  an  einander  und  ist  ein  Un- 
terpfand der  menschlichen  Unsterblichkeit,  zu  welcher  in  allen 
wohlgeordneten  Gemüthern  ein  tiefes  Verlangen  liegt ;  was  so  ge- 
gründet worden,  das  dauert,  so  lange  es  zu  dauern  werth  ist,  oder 
so  lange  diejenigen ,  unter  denen  und  durch  die  es  besteht,  werth 
sind,  dafs  es  daure  und  aey.  —  Es  kann  schon  einen  ernsthaften 
Geist  würdig  beschäftigen,  die  Geschichte  dieses  Institutes  zu  durch- 
gehen,  seine  Schicksale,  die  Urtheile,  die  es  erfahren,  die  Einwir- 
kungen, die  es  gehabt  oder  erlitten  hat.  Vom  ersten  Anfang  seiner 
Stiftung  an  ist  es  nicht  ohne  Gegner,  so  wie  nicht  ohne  innere 
Streitigkeiten  gewesen.  Wer  hieran  ein  Aergernife  nimmt,  wer  ea 
anders  will,   hat  nie  die  Natur  einer  solchen,  Stiftung  erwogen. 
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Aber  die  Zahl  der  stillen  Verständigen  ist  Gottlob  gröber,  als  die' 
der  schreyenden  und  die  Tagblätter  füllenden  Muthwilligen  und  UcbeU-  , 
gesinnten.  Baiern  erfreut  sieb  einer  so  erleuchteten  Regierung,  erfreut 
sich  eines  so  richtigen  Sinnes  unter  seinem  Volke,  dais  solches  höh- 
nende und  verläumdende  Geschrey  in  filtern  und  neuern  Zeiten  ohne 
besondere  Wirkung  blieb.  Die  Akademie  hat  fast  fünfzig  Jahre  bin* 
durch  nach  ihren  ersten  Satzungen,  und  äufserlich  nur  ron  geringen 
Mitteln  unterstützt,  zum  Wohl  der  Wissenschaften  und  dieses  Landes 
auf  -eigenthümliche  Weise  gewirkt.  Ihre  Geschichte  liegt  vor  Aller 
Augen.  Sie  hat  sich  jenes  Zeitraumes  nicht  zu  schämen.  —  Seit 
zehn  Jahren  ist  sie  zugleich  zur  Verwalterin  grofser  literarischer 
Sammlungen  und  Anstalten  ernennt  und  besonders  in  dieser  Hin- 
sieht  mit  mehrern  äußern  Mitteln  versehen  worden.  Auch  in  dieser 
Zeit  bat  sie  ihren  Beruf  nach  Möglichkeit  erfüllt,  und  darf  das  Uff-, 
theil  der  Unpartheyischen  und  Wahrheitliebenden  nioht  scheuen, 
üeber  die  ersten  Zeiten  dieses  Oecenniums  liegen  sechs  gedruckte 
Jahresberichte  ror,  »die  freylich,  und  wie  es  auch  recht  ist,  mehr 
ron  dem  handeln,  was  eine  grofssinnige  Regierung  auf  den  Antrag 
der  Akademie  zur  vorbereitenden  Vermittlung  der  fiufsern  Bedin- 
gungen tbst,  als  von  dem,  was  durch  Benutzung  dieser  zum  Theil 
sich  erst  gestaltenden  Sammlungen,  Anstalten  und  Gebäude  geleistet 
wurde.  Auf  den  ersten  Wink  der  Ermunterung  soll  in  einer  Fort- 
setzung jener  Berichte  die  Geschichte  der  Akademie  in  den  letztes 
Tier  Jahren  zusammengefaßt  werden.  Die  Darlegung  davon  wird 
unserer  hohen  Regierung  und  den  Männern,  denen  die  Leitung  an- 
vertraut war,  su  unsterblicher  Ehre  gereichen,  und  eben  so  liegt 
oflerr  da,  was  von  vielen  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  sowohl  in 

in- 
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ihren  rerschicdenen  wissenschaftlichen  Fächern,  als  besonders  in 
Bezug  auf  treue  Mitwirkung  zu  jenen,   ron  Sr.  kön.  Mnj.  beschlos- 
senen, ron  dem  hohen  Ministerium  so  preis\rDrdig  unterstützten  lite- 
rarischen Sammlungen  und  Anstalten  geschah;  und  auch  dieses  er- 
mangelt nicht  der  Anerkennung  besonnen  und  gewissenhaft  urthei- 
lender  Männer  im  In-  und  Auslande.  —   Das  neue  Jahrzehend  seit 
jener  Erweiterung  beginnt  unter  frohen  Vorbedeutungen.     Die  At- 
tribute der  Akademie,  durch  welche  ihre  rolle  Wirksamkeit  bedingt 
Wird  und  welche  ror  zehn  Jahren  nur  beschlossen  waren,  sind 
grö&tenthcils  hergestellt.     Es  möge  hier  nur  kürzlich  der  neuesten 
gedacht  werden.   Der  botanische  Garten  ist  schnell  und  durch 
besondere  königliche  Unterstützung  zu  einem  Reichthurae  angewach- 
sen» der  ihn  in  die  Reihe  der  grofsen  Anstalten  dieser  Art  setzt. 
Durch  die  Grofsmuth  Sr.  Maj.  heben  so  eben  zwey  unserer  Co  lie- 
gen ein«  Reise  in  die  Tropenlfinder  angetreten,  ron  welcher  dieser 
Garten  und  die  andern  naturhistorischen  Sammlungen  der  Akad.  die 
wichtigsten  Bereicherungen  au  erwarten  haben.  1-  Das  chemische 
Laboratorium  ist  so  eben  rollendet  worden,  und  in  seinen  innern 
Einrichtungen  dem  jetzigen  Standpunkte  dieser  wichtigen  Wissen- 
schaft angemessen  hergestellt.  —  Der  Bau  der  Sternwarte  ist  sei- 
ner Beendigung  nahe  und  wird  bey  der  Wiederkehr  dieses  Tages 
die  durch  weltberühmte  raterlandische  Kunst  hergestellten  Beobach- 
tungs-Instrumente aulnehmen  können,  die  zum  Theil  schon  längst 
für. dieselbe  bereit  stehen. —   Neue  Mitglieder,  roll  Strebens,  den 
Ruhm  unserer  im  grofsen  Sinn  angelegten  Gesammt- Anstalt  zu  för- 
dern, sind  in  dem  Laufe  dea  letalen  Jahres  zu  der  Akademie  hinzu- 
gekommen.   Aber  alle  diese  Hoffnungen  für  ein  fröhliches  weitere« 
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Gedeihen  werden  noch  erhöht  durch  die  erwünschte  heutige  Ge- 
genwart hoher  Gönner  der  Wissenschaften ,  die  diesen  Tag  zu  ei- 
nem glänzenden  Fest  für  die  Akademie  machen,   und,  zum  Theil 
ron  uns  heute  als  Ehrenmitglieder  hier  zum  ersten  Mal  begrüfst, 
durch  diese  Gegenwart  dem  neuen  Zeitabschnitte  unseres  Institutes 
eine  bedeutungSTolle  Weihe  geben*  —    Indem  ich  nun  diese  ganze 
wehrte  Zuhöherschaft ,  die  sich  auf  unsere  Einladung  hier  versam- 
melte, Namens  der  Akademie  gebührend  willkommen  heuse,  liegt 
mir  noch  ob,  zur  Weyer  des  Tage»  eine  Freisaufgabe  der  Akademie 
bekannt  zu  machen.  Sie  zu  geben,  stand  an  der  historischen  Blasse. 
Diese,  seit  Stiftung  unserer  Gesellschaft  vorzüglich  bedacht,  die  be- 
sondere vaterländische  Geschichte  su  erläutern,  hat  dazu  für  dieses 
Mal  gewählt:    eine  ausführliche  Biographie  Georg  de» 
Heichen,  Hersogs  von  Bayern-Landshut. 

Da  vor  Kurzem  uns  auch  ein  besonderer  königlicher  Auf- 
trag wurde,  ein  Lehrbuch  der  baierischen  Geschichte  für  die  vater- 
ländischen Gymnasien  zu  einer  Preisaufgabc  aufser  der  Reihe  auf- 
zustellen, so  geniefet  die  Akademie  das  Vergnügen,  die  Freunde 
nnd  Bearbeiter  dieses  Feldes  der  Wissenschaften,  das  jetzt  in  Deutsch- 
land  mehr  geistvolle  Thcilnehmer  als  jemals  vorher  zählt,  su  zwey 
wichtigen  und  anziehenden  Arbeiten  über  die  vaterländische  Ge- 
schichte  zugleich  auffordern  au  können"'  (Siehe  unten  lit.  g.  Preis- 
aufgaben.)  — 

Hierauf  las  der  Herr  Geheimerath  Ritter  v.  Wiebeking,  an 
welchem  die  Reihe  der  öffentlichen  Vorlesung  stand,  eine  Abhand- 
lung 
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Inns  Uber  den  Einflufs  der  Bauwissenschaften  auf  die 
Civilisation  der  Völker,  als  Fortsetzung  derjenigen,  die  von 
ihm  im  vorigen  Oktober  gelesen  und  bekannt  gemacht  worden  ist.  • 
„Er  zeigte  darin  nicht  nur  den  wohlthätigcn  Einflufs  der  Bauwis- 
senschaften auf  die  Erträgnisse  des  Bodens,  auf  das  allgemeine  Wohl 
und  die  Civilisation,  den  nämlich  ihre  Anwendung  in  Indien,  in  dem 
Reiche  der  Babylonier,  in  China,  Pcrsicn,  Phönizicn,  in  Syrien,  Pa- 
lästina und  in  Griechenland  bewirkt  hat ;  sondern  er  gibt  darin  auch 
von  den  wichtigsten,  in  diesen  Ländern,  im  Altcrthume  bestandenen 
Bauwerken,  Nachricht.    Er  benutzte  jede  Gelegenheit,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Staats  >•  Ockonomen  auf  Anlagen  der  Art  zu  lenken  und 
die  Baukundigen  auf  die  einfachen  Grundsätze  der  Ciril  Architektur 
und  auf  den  reinen  und  edeln  Geschmack  der  Griechen  zurückzu- 
führen.   In  dieser  letzten  Hinsicht  sind  mehrere  der  Rede  hinzuge- 
fügte Anmerkungen  äufserst  wichtig;  darin  wird  die  ästhetische  An- 
ordnung des  ganzen  Plans  der  Gebäude  gezeigt,  die  übertriebenen 
Verzierungen  und  der  unpassende  Gebrauch  ron  Halbsäulen,  Bdgen- 
Fcnstern  und  mehrerer  anderer,   vom  schönen  und  edeln  Styl  ab- 
weichender Conccptionen  bestritten  und  die  Anfertigung  der  Mo- 
delle grofser  Gebäude  angerathen,  damit  nicht  nur  der  Total-Eflckt 

i 

sondern  auch  das  Verhältnifs  ihrer  einzelnen  Theilc,  im  Voraus,  bc- 
urtheilt  werden  könne."  —  Diese  Abhandlung,  die  zugleich  gedruckt 
ausgegeben  wurde,  ist  mit  einer  lehrreichen  und  schätzbaren  Tabelle, 
welche  das  Verhältnifs  der  Hauptthcile  von  den  merkwürdigsten  und 
schönsten  Gebäuden  des  Alterthumcs  enthält,  und  mit  zwey  Kupfern 
bereichert  worden.  Das  erste  Kupfer  stellt  einen  Theil  desPeristyls 
im  Fallaste  ron  Osymandias  zu  Theben  und  das  Innere  eines  in 
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Felsen  eusgehanenen  Indischen  Tempels  dar.  Das  zweyte  zeigt  eine 
perspektifische  Ansicht  des  unter  Perikles,  auf  der  Akropolis  bey 
Athen  erbauten  Tempels  der  Minerva  und  die  Tordere  Ansicht  der 
Eingänge  zur  Akropolis,  die  Propyläen.  —  Eine  Vergleichung  die* 
ser  Tier  Gebäude  gibt  bey  dem  ersten,  den  grandiosen  Styl  der 
E^vpter,  bey  dem  zweyten,  den  mystischen  und  gezierten  Styl  der 
Inder,  bey  dem  dritten  und  vierten,  den  reinen  anspruchlosen  und 
edlen  Geschmack  der  Griechen,  so  wie  die  hohe  Stufe,  auf  der  die 
Civil  -  Architektur  dieses  Volkes  stand,  zu  erkennen.  Diese  Zusam- 
menstellung acheint  daher  glübkfich  gewählt  zu  seyn."  —  (Die 
Abhandlung  ist  bey  dem  Buchhändler  Lind  au  er  zu  bekommen.) 

Hieran  achlofs  sich  eine  Vorlesung  des  Herrn  Direktor,  Rit- 
ter von  Wciller.  Er  trog  „den  Grundgedanken  zur  Ein- 
leitung in  eine  künftige  Psychologie  vor,  welche  dem 
wissenschaftlichen  Stande  unserer  Zeit  entsprechen 
soll."  „Die  Wissenschaft,  sagte  er,  aucht  sich  jetzt  neu  zu  ge- 
stalten. Der  Begriff,  der  Anschauung  entsprossen,  stellt  sich  immer 
mehr  in  die  Linie  der  Anschauung,  weil  ihm  nun  auch  die  Ahnung 
edlerer  Anschauungen  geworden  ist.  Die  Wissenschaft  zieht  sich 
jetzt  bestimmter  als  jemals  auf  das  Leben  in  höherm  Sinne  hin.  Es 
ist  der  Zug  der  Sonne  in  eine  neue  Lichtgegend  des  Himmels.  — 
Diese  Richtung  der  Wirtenschaft  im  Auge  zu  behalten  ist  vorzüg- 
lich für  den  Psychologen  wichtig.  Die  Psychologie  soll  eben  das 
eigentliche  Leben  in  •einem  tiefem  Walten  ergreifen.  Sie  stand 
aber  in  unsern  Tagen  auf  dem  Punkte,  unsern  Blicken  ganz  zu  ent- 
schwinden.   8ie  schien  sich  als  rationale  Psychologie  unter  die  Ne- 

e  bei- 
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bclstcrne  zu  verlieren,  als  Experimental- Psychologie  in  einem  Co- 
meten-  Schweif  ohne  irgend  einen  Kern  aufzulösen.  —  Gewöhnlich 
meint  man,  die  Seele  müsse  von  Aufsen  hinein  verstanden  werden. 
Man  denkt  also  an  ihrer  Umgebung  herum,  und  kommt,  wenn's 
glückt,  zu  einem  Büschel  von  Seelen.    Man  kann  sie  aber  nur  ron 
Innen  heraus  verstehen.    Sie  ist  die  aus  sich  selbst  sich  entfaltende 
Blüthe  unsers  Wesens.  —     Der  Genius  unserer  Sprache  hat  der 
psychologischen  Forschung  schon  trefflich  Torgearbeitet.    Er  bildete 
die  Worte:  Seele  und  Seligkeit.    Von  Seligkeit,  —  höherm 
LebcnsgefOhl,  geht  unser  menschliches  Leben  aus,  und  auf  Seligkeit 
strebt  dasselbe  hin)    darum  beiist  die  tiefeste  Lebenswurzel  — 
Seele.   Aus  der  Seele  keimt  der  goldene  Baum  des  Lebens-Glücks, 
und  in  die  Seele  sendet  er  seine  Früchte  hin;  darum  heifst  das 
Mark  dieses  Baums  —  Seligkeit.    Die  Seligkeit  ist  ron  unermefs- 
lieber  Bedeutung.    Sie  umfafst  Liebe,  Erkenntnifs,  Freyheit. 
Ein  für  Seligkeit  gebautes  Wesen  ist  für  übersinnliche  Vorstellun- 
gen und  Triebe,  und  für  Begungcn  aus  einem  eigensten  und  inner- 
sten  Dasoyn  gebaut.    Wir  besitzen  also  in  unserer  Seele  einen 
Sinn  und  Trieb  für  Uebcrsinnliches,  einen  Genius,  welcher  uns  Em* 
pfänglichkeit  und  Ansiehung  für  Kunst  und  Wissenschaft,  Muth  und 
Freude  für  Becht  und  Pflicht,  die  Gewifsheit  eines  Gottes  und  das 
Bcdürfnifs  der  Anbetung  bringt,  welcher  unser  Auge  schärft,  dafs  es 
Unsichtbares  sehe,  unser  Her*  weiht,  daCs  es  dem  Heiligen  huldige, 
und  unserm  Munde  die  Fessel  abnimmt 3   dafs   er  ausspreche  das 
Wort  de«  Lebens:  Gott.  —    .In  unserer,  innern  Tiefe  spricht  em 
Orakel  geheimni£97o],l  Offenbarungen  aus  e^ner  bessern  Welt.  Un- 
ser Innerstes  vernimmt  diese  Offenbarungen,  und  heifst  darum  Ver- 
nunft. 
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nunft.     Vernunft  ist  der  tiefste  und  sillste  Grund  un» 
•  ers  Wesens,  und  darum  der  eigen  th  ümli  chste.  —  Die 
Terschiedenen  eigenthümlichen  Farben  des  vernünftigen  Menschcngei- 
stes  sind  nur  Aussteifungen  des  Einen  inwendigsten  Lichtpunktes,  der 
ihm  allein  eigenen  Kunde  von  einer  Gottheit    In  d  cm  unerm  efs- 
liehen  Gedanken  Gottes  wird  alles  Hohe  gedacht  und 
angestrebt.    Darum  liegen  in  dem  lebendigen  Gottesglauben  solche 
hohe  Kr&he,  aolche  Kunst  und  Weisheit  and  Tugend.    Damm  ist  das 
Schicksal  unserer  gesammten  BiWürrg  nur  die  Folge  des  Schicksals  un- 
.ers  Gottea-Gfetfbe'fts.     Das'  eigenste  Wesen  «öS  Menschen 
ist  —  GottesVerkündung.  —    Die  Eine  Idee  Gottes  spaltet 
sich  für  uns  in  mehrere  Ideen,    Das  Heilige,  Inf  wie  ferne  es  in  unsern 
Gesinnungen  auftritt,  heiftt  das  'sittlich  Gute',  ^  in  unsern  Üebcr- 
Zeugungen  daa  Wahre,  —  in  wunlichen  Forfeefr-das  SthÖÄe'urrti' 
Erhaben^  u.a.  ^    Di6  Vernunft  mach^abef  A^as  ganzetiefste,' 
nicht  überhaupt  das  ganze  Wesen  unserer  Seele.    Der  Mensch  ist 
nicht  Vernunft    Er  hat  nur— Vernunft.    In  ihm*  ist  Holl  es  und1  Nie-' 
deres  auf  eine  gcheimnifsvolle  Art  Vereint.   Die  Vernunft  ist<in  ihm  mit* 
einem  Vernunftlosen  uragethan,  das  Uebcrsinnliche  mit  einem  SinnhV 
chen.  —    Die  Sinnlichkeit  ist  das  Gcgcntheil  der  Vernunft    Im  Grun- 
de der  Vernunft  liegt  eine  Idee,  die  Idee  Gottes,  wovon  Licht  und 
Leben  durch  unser  ganzes  Wesen 'ausstWmt;    Im  Grunde  der  Sinnlich- 
keit ist  es*  fitister  nnd  Kalt}'- 'du  Hegt'  nur  ein'tolmdet  Tr$et>,  b  1  b  fs  e  B«^' 
gHerlle(h/k'ei?k.      "  Die  Vernunft-  zeigt  'uns  GroTsefesj  als  wir  selbst 
aind,  richtet  uns  über  uns  hinaus  aui  Höheres  j  lehrt  uns  achten  und1 
lieben.    Ihr  Hnraftte*  iet;U#e^gew'n'ÖIt8igke*t,/  'Die  Sinnlichkeit' 
»eigt  uirt'  Kleineres,  als  wk^lnd,"trad'^eJ«  ttu#«uf  unser  eigene» 
'-'1  c  s  Da- 
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Daseyn  zurück.     Ihr  KaraUtcr  ist  Eigennutz.    Die  Vernunft  bildet 
daher  am  Menschen  die  Sonnenseite,  in  welcher  alles  Schöne  gedeiht; 
die  Sinnlichkeit  —  jene  finstern  und  kalten  Winkel,  worin  nur  Gift- 
Pflanzen  und  Ungeziefer  hausen.  —    Und  so  ist  denn  in  der  Vernunft 
ein  Himmel  in  unser  Inneres  hineingelegt,  und  in  der  Sinnlichkeit  Raum 
und  flercitheit  für  eine  Hölle.     In  jeder  Mcnschcnbrust  schlummert  die 
Welt-Geschichte  mit  ihren  tausend  und  wieder  tausend  hohen,  gemei- 
nen und  schrecklichen  Gestalten  menschlichen  Scyns,  und  es  kommt 
jedesmahl  nur  auf  die  Stimmen  an,  welche  in  den  Menschen  hineinru- 
fen, und  die  einen  oder  andern  Formen  wecken.    In  matter  Zeit  regt 
sich  nur  Gemeines.    In  gewalligen  Tagen  kommen,  wie  vom  Himmel 
gesandt,  die  Franklin  und  Washington,  und  wie  Satane  herge- 
zaubert, die  Marat  und  Robespierre. —    Durch  die  Verbindung 
der  Vernunft  und  der  Sinnlichkeit  ergeben  sich  am  Menschen  mancher- 
ley  weitere  Eigenheiten.     Die  Sinnlichkeit  wird  veredelt,  — -  und 
es  entstehen  ganz  neue  Mächte.    Es  erhebt  sich  Ober  der  Begierde 
ein  Gemüth,  Uber  der  Willkühr  ein  Wille,  und  über  dem  Sinn 
ein  Geist,  welcher  eigentlich  nur  die  Wirkung  der  beyden  vorgehen- 
den, des  Gcmüths  und  Willens,  ist." 

im  iÖ   ~  ■  •.  . 

Hr.  Dir.  v.  Weil ler  6chlofs  ondlich  mit  der  Bemerkung,  dafs 
er  hiemit  nur  den  Keim  des  Grund- Gedankens  berühren  wolle,  aus 
welchem  sich  eine  dem  wissenschaftlichen  Stande  unserer  Zeit 
entsprechende  Psychologie  entwickeln  soll,  dafs  er  nächstens  ei- 
nige ausführlichexe  Erörterungen ,  wiewohl  auch  nur  über  die 
Grundlagen,  dem  Publikum  mittheilcn  werde,  und  dafs  er  übrigen* 
zu  dem  Genius  der  Wissenschaften  hoffe,  derselbe  werde  auch  der 
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Psychologie,  wie  der  Naturwissenschaft,  viele  Theilnchmer,  beson- 
ders viele  denkende  Beobachter,  wecken,  nnd  in  gelehrten  Gesell- 
schaften die  naturlichen  Mittelpunkte  zur  Vereinigung  der  getheilten 
Beobachtungen  bilden.  Zunächst  hoffe  er  dieses  für  das  Vaterland, 
und  spreche  diese  Hoffnung  am  Feste  der  Erinnerung  an  jenem,  je- 
dem vaterländischen  Wissenschaftsfreunde  heiligen  Tage  aus,  an 
welchem  der  Genius  die  Begeisterung  grofssinniger  Vorfahren  an- 
nahm ,  und  durch  Gründung  einer  für  die  höhere  Forschungen  be« 
stimmten  Anstalt  segnete. 


Zur  Feyer  des  Namensfestes  Sr.  Maj.  des  Königes  im  Jahr 
181?  wurde  am  Vorabende  desselben,  den  ll.  Oct.,  die  24ste  öf- 
fentliche Sitzung  gehalten.  Es  waren  swey  der  jüngsten  Er- 
eignisse der  Akademie,  welche  eine  besondere  Erwähnung  erforder- 
ten, der  Bau  der  königlichen  Sternwarte,  welcher  damals  schon  sei- 

i 

ner  Vollendung  sich  näherte,  und  die  Absendun g  zwey  unserer  na- 
turforschenden Mitglieder  nach  Brasilien,  des  Dr.  Sp ix  für  Zoolo- 
gie nnd  des  Dr.  Martins  für  Botanik,  welche  nach  einer  grofsmü- 
thigen  Erlaubnifs  Sr.  Maj.  des  Kaisers  von  Oesterreich  die  Seereise 
dahin  im  Gefolge  der  kaiserlichen  Gesandschaft  unternahmen,  und  durch 
die  preifswürdige  Freygebigkeit  Sr.  Maj.  unseres  allergnäd.g  ten  Kö- 
niges nnd  Protector«,  Mittel  und  Aufmunterung  erhielten,  einen 
mehrjährigen  Aufenthalt  daselbst  und  weite  Reisen  in  das  Innere 
jenes  unerschöpflich  merkwürdigen  Landes  zu  machen.  Bevdes, 
die  Erbauung  der  Sternwarte  und  diese  Reise,  wären  nicht  ans  der 
bestimmten  Dotation  der  Ak.  d.  Wies,  zu  bestreiten  gewesen,  und 
;  sind 
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sind  Geschenke,  die  Sr.  königl.  Dfaj.  Groftmuth  den  Wissenschaf- 
ten macht. 

„Wenn,  hiefs  e»  daher  in  der  jene  öffentliche  Versamm- 
lung eröffnenden  Rede  des  General -Secretairs  der  Akademie, 
wenn  bey  der  Wiederkehr  eines  Festes,  das  sich  auf  ein  hoch- 
rerehrtes  Haupt  bezieht,  der  Rückblick  auf  die  letzte  Vergan- 
genheit nichts  als  Erfreuliches  zeigt,  so  ist  die  erste  Empfindung, 
welche  die  Feyernden  beseelt,  Dank  gegen  den  Lenker  der  Schick- 
sale,  der  die  Tage  eines  so  kostbaren  Leben»  in  seinen  Schul* 
nahm,  —  und  der  «weyte,  feuriger,  zum  Himmel  steigender  Wunsch 
für  die  Forldauer  dieses  Glückes,  an  welches  das  Heil  guter  und 
treuer  Völker  mit  tausend  Ffiden  geknüpft  ist.  So  unsere  Gefühle 
an  dem  heutigen  Vorabend  des  Tages,  den  Baiern  als  das  Fest  des 
Vaterlandes  feyert,  weil  ea  das  Fest  de»  ellgeliebten  Vaters  dessel- 
ksjaiiiijfcft  ,;n,i  i<i ,  r,  "».i  o  ,  >I>0o«ou*  o.ib  oifoh  u  i>  s**w 

„Wissenschaft  und  Kunst  sind  e»  nun  schon  eine  lange  Reihe 
ron  Jahren  her  gewohnt,  Ihn  ihren  Beschule«-  und  Wohlthfiter  en 
nennen.  Die  Anstalten,  die  unser  huldreicher  König  «ur  Förderung 
beyder  im  Laufe  Seiner  denkwürdigen  Regierung  errichtet  hat  und 
mit  jedem  Jahre  durch  grofsmütbige  Unterstützung  erweitert,  »ind 
Denkmale,  die  Seinen  hohen  Namen  unter  den  spätesten  Nachkom- 
men so  lange  in  allgemeiner  Verehrung  erhalten  werden,  als  der 
Werth  des  Höchsten,  da»  der  Men»ohheit  gegeben  ist,  der  Werth 
der  fielseitigen  freyen  Untersuchung  der  Natur  und  Geschichte,  des 
Wahren,  Guten  und  Schönen^  in  diesem  Lande,  in  diesem  Erd- 
theile,  und  überhaupt  nouh  irgendwo  unter  den  Menschen  anerkannt 
und  geachtet  aeyn  wird»**  i:  »*-•'»  •■       ■  >•■ 

Es 
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„Es  werde  hier  nur  zweyer  Erweise  Erwähnung  gethan ,  die 
su  den  frühem  allmählig  hergestellten  und  den  entworfenen  Umfang 
der,  Akad.  d.  Wiss.  Tollendenden  Anstalten  und  Attributen,  unserm 
Institute  seitdem  su  Theil  geworden,  als  wir  im  vorigen  Jahre  an 
diesem  Tage  hier  versammelt  waren." 

„Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  war  die  Akademie  in  dem 
Besitze  vortrefflicher  astronomischer  Instrumente  aus  jenen  berühm- 
ten Werkstätten  einiger  unserer  verehrten  Mitglieder,  welche  unter 
die  vorzüglichsten  Zierden  dieser  Stadt  und  dieses  Reiches  gehören. 
Aber  diese  allgemein  bewunderten  Werkzeuge  zur  Beobachtung  des 
Himmels  konnten  noch  nicht  in  Gebrauch  gesezt  werden,  da  es  an 
einem  Gebäude  fehlte,  welches  sie  aufzunehmen  würdig  gewesen 
wäre,  und  welches  die  Bedingungen  erfüllt  hätte,  unter  denen  sie 
su  vollständiger  Erreichung  ihres  Zweckes  angewendet  werden  kön- 
nen.    Durch  die  Grofsmuth  Sr.  Maj.  des  Königs  ist  uns  nun  ein 
solches  Gebäude  gewährt,  das  allen  Forderungen  jener  grofsen  Wis- 
senschaft Genüge  leisten  wird.     Seit  dem  vorigen  Maximilianstage, 
wo  kaum  der  Grundstein  dazu  gelegt  war,  ist  ohne  Unterbrechung 
an  dessen  Bau  gearbeitet  worden,  und  nach  wenigen  Monaten  wird 
es  geendigt  da  stehen.     Kehrt  im  nächsten  Jahre  dieser  gefeyerte 
Tag  unsern  Wünschen  zurück,  so  wird  er  jenes  Heiligthum  der 
ernsten  Sternenmuse  in  seiner  Vollendung  erblicken,  und  der  Dienst 
derselben  wird  seinen  sichern  Gang  dort  begonnen  haben.  Die 
Kunstverwandten  in  allen  Ländern  der  Erde  werden  sich  dessen 
freuen,  und  ein  neuer  Zweig  wird  in  den  Ruhrakranz  des  Vaterlan- 
des und  seines  erhabenen  Beherrschers  geflochten  seyn." 

Der 
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„Der  andere  Erweis  grofsmflthiger  Unterstützung,  die  unser 
hochrerehrter  König  im  Laufe  des  sich  endenden  Jahres  den  Wis- 
senschaften und  unserm  Institute  gewährte,  ist  die  Absendung  eini- 
ger unserer  Mitglieder  in  entfernte  Weltgegenden,  um  durch  sie  die 
Sammlungen  naturhistorischer  Merkwürdigkeiten,  die  jetzt  schon  der 
Gegenstand  der  Bewunderung  sind,  zu  bereichern  und  das  Feld 
wissenschaftlicher  Forschungen  zu  erweitern.  Es  gehört  unter  die 
gröfsten,  noch  von  der  dankbaren  Kachwelt  su  preisenden  Vorzuge 
unserer  Zeit,  dafs  die  jetzt  lebenden  Regenten  mitten  unter  den 
Sorgen  der  Gegenwart  ihr  Augenmerk  auf  die  Erweiterung  der  Erd- 
und  Länderkunde  entfernter  Zonen  richten  und  die  Mittel  dazu  mit 
edlem  Sinne  darbieten.  Vieles  hat  die  Vorwelt  geleistet,  das  un- 
sere ewige  Bewunderung  verdient,  worin  wir  ihr  nur  mit  Mühe  nach- 
eifern und  kaum  gleichkommen ;  aber  das  ist  unserer  Zeit  eigen, 
dafs  nun  bald  kein  Winkel  auf  der  Oberflache  unserer  Erdkugel 
mehr  seyn  wird,  der  nicht  von  wissenschaftlichen  Mfinnern  besucht 
und  untersucht  worden,  dafs  unsere  naturhistorischen  Museen  eine 
Welt  im  Kleinen  darstellen,  dafs  die  Wissenschaft  die  entferntesten 
Funkte  unseres  Globus  mit  einander  verbunden,  zu  gegenseitiger 
Anschauung  gebracht  und  so  der  erhebenden  Idee  vorgearbeitet  hat, 
nach  welcher  alle  auf  der  Erde  lebende  Völker  als  Theile  Einer 
Familie  angesehen  werden,  die  sich  kennen,  Antheil  an  einander 
nehmen  und  sich  achten  aollen.  Das  dem  alten  Dichter  tausendmal 
nachgesprochene:  nilhumani  a  me  alienum  puto  —  in  welch  ganz 
anderm  und  höhern  Sinne  sagt  es  der  Freund  der  Wissenschaften 
in  unsern  Tagen,  als  jener  es  zu  sagen  vermochte!" 

... 

Der 
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„Der  mächtige  Monarch,  der  mit  uns crm  Königshan»e  durch 
die  engsten  und  schönsten  Bande  verbunden  ist «  hat  ein  preis  wür- 
diges Zeugnifs  ron  Seiner  eignen  bekannten  Wissenschaftshebe  umi 
dahey  ron  der  Achtung  für  die  gleiche  Denkungsart  unseres  Köni- 
ges abgelegt,  indem  Er  zwey  "Naturforschern  aus  der  Mitte  unterer 
Akademie  in  Verbindung  mit  Seinen  Gelehrten  die  Reise  in  eine 
VYcltgegcnd  erleichterte,  die  der  Wissenschaft  so  (viele»  darbietet, 
und  für  die  nun  durch  eine  hochgebildete  Fürstin  deutschen  Stam- 
mes eine  neue  Periode  wissenschaftlicher  Verbindung  mit  Europa, 
eine  neu o  Periode  des  Lichtes  und  des  Ruhmes  anhebt-" 
*r  '«*■  ■■  :      ..'.'i    "  '        «      :       tin  .  *■  .  ti''<  . '  *. 

'  > '/  „Und-  unser  königlicher  Protektor  konnte  hinwieder  der  Aka- 
demie nichts  Erfreulicheres  erweisen,  als  durch  außerordentliche 
Vorwillignng  grofsmüthig  zu  vermitteln,  was  aus  dem  nnserm  Instr- 
tute  zugemessenen  Einkommen  nicht  hfitte  geleistet  werden  können. 
So  eben  ist  die  Nachricht  eingetroffen,  dafs  jene  literarische  Reise- 
gesellschaft an  dem  Orte  ihrer  Bestimmung  angekommen  ist,  und 
so  können  wir  hoffen,  nun  bald  Fruchte  ihrer  Nachforschungen  bey 
uns  anlangen  zu  sehen."  i  i 

<•  i        •  i  .  >  .   . . '   '    ■   .  .1     »•  i. .   »  ;  *  ui  i 

„Ahf  diese  Weise  erweitern  sich  jene  belehrenden  Sammlnn- 
gen,  die  mit  so  liberalen  Gesinnungen  der  allgemeinen  Benutzung; 
dargeboten  werden,  und  mit  deren  Oeffnung  für  das  Publikum  am 
morgenden  und  an  den  folgenden  Tagen  die.  Akademie  aar  all  ge- 
meinen Feyer  des  Festes  eines  geliebten  Könige  beizutragen  sucht; 
dessen  Täterlicher  Denkweise,  auch  dieser  Genufs  verdankt-  wird. 
Sie  sind  in  dem  letzten  Jahre  durch  zweckmäßige  Ankaufe,  aber 

d  auch 


XXVI  Geschichte 

auch  durch  manche  dankenswerte  Gabe  rennehrt  worden,  und 
noch  in  den  letzten  Tagen  traf  ein  Geschenk  Ton  Mineralien  ein, 
mit  deren  Uebersendung  unser  erlauchtes  Ehrenmitgli  ed,  S.  k.  Höh.  der 
Herzog  W  i  1  b  c  1  m  v  o  n  B  a  i  c  r  n,  nach  seinem  eigenen  Ausdrucke  unser 
heutiges  Fest  mitfejera  will,  indem  der  verehrungswürdige  Geber 
sorgfältig  dasjenige  sammelte ,  was  zur  Vervollständigung  unserer 
Mineralienreihen  in  Seiner  Herrschaft  Banz  sich  darbietet."   

..Die  Freunde  der  Wissenschaften,  die  sich  zahlreich  hier 
versammelt  haben,  theilen  mit  uns  die  Gefahle  des  Dankes  und  der 
frommen  Wünsche  für  das  Leben  und  das  Wohl  dea  allgclicbten 
Königes!  Seyn  Sie,  verehrte  Zuhörer,  willkommen  zu  der  Fcyer, 
mit  welcher  die  Akademie  nach  aller  würdiger  Sitte  durch  eines 
ihrer  verdienstvollen  Mitglieder  daa  morgende  grofse  Fest  dea  Va- 
terlandes an  diesem  geweihten  Vorabend  ao  eben  begehen  wird." 

Nun  hielt  Hr.  Ministerialrath  Dr.  Friedrich  Roth,  ordentl. 
besuch.  Mitgl.  der  Akad.,  die  zur  Fcyer  dea  Tages  bestimmte  Vor- 
lesung: Bemerkungen  über  die  Schriften  des  M.  Com. 
Fronto  und  über  das  Zeitalter  der  Antonine.  Die  in 
der  Ambrosianisehen  Bibliothek  zu  Mailand  gemachte  Entdeckung 
der  Schriften  des  Fronto,  welcher  Kaiser  Antonins  des  Weisen  Leh- 
rer war,  hatte  alle  Freunde  der  Literatur  mit  angenehmen  Erwar- 
tungen erfüllt.  Mit  dem  Ernst  eines  Vertrauten  der  grofaen  Ciassi- 
ker  wird  hier  dar  geringe  Werth  dieses  Schriftstellers  aus  einander 
gesetzt. 

M. 
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„M.  Fronto,  aus  Cirta  in  Africa  gebürtig,  erwarb  sich  als 
Sprachlehrer  und  Rcdckünstlor  zu  Rom,  die  Ganst  der  Kaiser,  ein 
betrachtliches  Vermögen,  Sita  im  Senate  und  das  höchste  Ehren- 
amt.   Gänzlich  eingenommen  von  dem  Gewerbe,  wodurch  ein  sol- 
ches Glück  zu  machen  war,  scheint  er  die  andern  Zweige  mensch- 
licher Erkenntnifc  und  Thatigkeit  nur  flüchtig  und  nicht  ohne  Wi- 
derwillen berührt  zu  haben.    Unglaublich  sachleer  sind  daher  seine 
Schriften,  und  nicht  nur  an  Gedanken  arm,  sondern  auch  an  blofren 
Nachrichten 5  so  dafs  kein  Thcil  des  Wissens,  der  ihnen  Bereiche- 
rung rerdankte,  su  nennen  ist.'    Kicht  einmal  Kunst  des  Vortrages 
oder  würdige  Neuheit  in  der  Sprache  bietet  fiQr  diesen  Mangel  an 
Gehalt  einigen  Ersatz;  es  ist  nicht,  wie  bey  Tertullianus  und  Au- 
gustinus, die  Glufe  nur  der  Sand  Africa's." 

• 

„Gleichwohl  ist  der  geschichtliche  Werth  der  Schriften  Fron- 
to's  nieht  gering  anzuschlagen.  Sie  gehören  einem  Zeitalter  an, 
dessen  Betrachtung  so  lehrreich  ist,  als  irgend  eines;  dem  Zeitalter 
des  Absterbens  der  alten  Welt.  Zwar  erhebt  sich  Fronto  nie  dar- 
über, zeigt  sieh  vielmehr  Obererl  vergnügt  mit  der  Gegenwart,  und 
ahndet  nichts  ron  ihrem  Verhält  nifs  aur  Vergangenheit  und  Zukunft; 
neue  Thatsachen  sucht  man  bey  ihm,  wie  schon  bemerkt  worden 
ist,  vergebens;  und  die  Beschränktheit  seiner  Bildung  und  Bestre- 
bung läßt  »um  voraus  in  allen  Aeufserungen  derselben  Einseitigkeit 
erwarten.  Allein  diese1  ist  ergiebig  an  Zügen ^  da*  Bild  einer  Zeit 
su  ergänzen  und  su  berichtigen,  deren  Heildunkel  viele  zu  artige* 
Vorstellungen  verleitet  hat.« 

'"j^r.^t    'il-  "i    •  ■  ;»T    '"'  •  -!'v»  i-»»* 

,ii«:v  o  Nun 
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— '  Nun  werden  meisterhaft  die  Züge  zusammengestellt,  durch 
welche  jenes  allgemeine  Hinwelken  des  öffentlichen  Lebens,  jenes 
Absterben  der  alten  Welt  in  allen  Richtungen  und  Beziehungen  ert 
kennbar  wird. 

...  ...  ..  ■    .  ....       :  «-  . 

7  „Es  gereicht,  heilst  es  gegen  den  Schlufe,  der  menschlichen 
Natur  sur  Ehre,  dafs  sie  durch  Zwang  und  Kränkung,  wenn  sie  zu 
widerstehen  nicht  rertnag,  in  ihrem  Ganzen  angegriffen  wird, 
und  nicht,  wie  Pflanzen  und  Thiere,  zu  einem  künstlichen  Gedeihen 
nach  bestimmten  Richtungen,  die  man  ihr  geben  oder  lassen  will* 
»ich  treiben  läßt.  Die  Kraft,  welche  einst  in  dem  öffentlichen  L*> 
ben  gewaltet  hatte,  wuchs ,  nachdem  dieses:  ertödlet  war,  dem  bür> 
gerlichen,  dem  häuslichen  nicht  su,  sondern  rergingj  was  an  der 
Eigentümlichkeit  der  Völker  Tüchtiges  und  Achtbares  gewesen  war, 
liefs  sich  in  die  Mischungen'  des  Riesenstaates  '{nicht.. einwerfen,  son- 
dern erstarb;  das  Schlechtere /blieb  ,ron  allem  übrig,  und  gab  ein 
Gemenge  aller  Schanden  ^und  Schäden  der  Welt.  In  vielen  Zei- 
chen Äufserte  sich  die  Krankheit  dieses  Zeitalters,  Unmännlichkeitj 
am  meisten  in  der ,  ftloagc  und  >  dem  Ansehen  aller  Arten  Gaukler, 
Wahrsager,  Traumdeute»,  /WMn^erthäteJr,  Vergeblich,  daf*  ip  dein 
Senate  Jänner  aus,  allen  Ländern  s.ajaci**  dafs  Gelehrte,  0Toni Taurua 
an  . das  Ufer  der  Themse  wanderten yi  daft  RüchofSammlungen  ange- 
legt, öffentliche, Schulon  errichtet,,.  Lehrer  daran  wohl  besoldet,  auch 
ffcifhf Jen -  Verein^  gestiftet  wurden;  daf?;  man  ,  djp  aAten.,iV««6ter^ 
jyerkft  u/jah^äawgiÄna^^iiDfiies.-Mnd .  oa;eha}unjev^  £a^iifcoW#r  Ernjl 
und  Liebe,  mit  ihnen  alle  Gründlichkeit  <«|d t Innigkeit  und  je 
eher  der  Vorrath  des  Wisseuswerthen,  je  verbreiteter  der  Geschmack 

tu  .  „•  o  daraD« 
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daran/ jb  vielseitiger  der  Unterricht): desto  flatterhafter,  aeicbierY  un& 
forrodgemkr  -imusie  <  das  GesohlecMi^  ßaher  4oW  dcuawlbon  gax, 
rachta  Groftd«  geleistet  wtordsn  iai*.weder  in  .fc»iWpseaa*kaften, 
noch  in  den  redfcnden  Kuösten,  welche  ungleich  wenigbrv  a)s  >dio 
WaeiwkffV  fertbUiben  können  ohne  sittliche:  Kraft;.   Den  Bdleren 

verging  daenLfcbea.in  langer  Weile^rdor  Men^e,  vfoHtfmMtfUU 
ge*  tot ^  jik: Zeitvertreib,  ©ean  ein  ReU  war  »eßh^marffljfr.gafot 
BedujfnUa  Arouig  ^  gleich  «rfcwÄtimhhe* 

den  Jiwwten  der  Zänzär  und  Rechter,  und  an  den  rWliglteiton  »ahn 
mer,  dein  täten  wild«  Thferc.  L  JM»U>  Sfislebt.adals  KrankbaH  *» 
nuiht^bhaUe^en  8cb*npWtf  )t*  basischen  »  dr  kfetatojaeMd,^ 
rtaiyLdaTgneäauB,'  Uu-eJftotflla^eQ,  Wärt  IWe^eakndAcSüheMspieler  raus 
Rbm  .hflnifeni  And  erklärt  fut  tiefa,Staatfiweiabeit,  die  BiftneeLwoM 
sa  bedenke*  uatU  zu  rerwibfin.  Nackider  £ea4idto  jBlepbenlen,  n«d 
LoVeri,  jjeie:  attt  Kaiser  stellte,  vvapAi Sein  Sdeitnatb  «gasebätet ;:  6j»d 
Antonio, -der  WektreMQ t ertrag «  obwohl  uninvstf»ig)/^ra^i&»fcw>g>  4ac 
Gowohnheit,  der  Um  nüthjgte,  den  Spielen;  b«J(za»eb)fear>!)Bfl<ieotel 
mnri,  ,trie  diese  iSucht  «der  Zerttceuung,,  allen. -ätAhdeh  aadi<a\iflDiii 
goaiehi,.  die  .Gemüther  ^incsigesuwliBheri;  Geschlecke»  -ToUrr«}»^«- 
öden  tnufste,  aonkapn.irjaa  j^oht  •iiioht  wuaderof;  hbb  dia i fruömfc» 
Kirchenvater  die  Belustigungen,  wodurch  sie  genährt  wurde,  für 
Wffto  des  &Mci* föaisfes^e^fe&i'.  u.v  aejmuTnmi?*  ,  ,  )  nl 

i.uctfi.^üii  nt  .•  ,<  '  •  i  (t  y'Ii  hnia  gm^ahuV  i< äjcI  ■  gied 
-<od  n^Umerdes&inajieHaaajhtiT«  »cfacfciaeotaal 
den  Klugen ,  erwuchs  innerhalb  des  Reiches  das  ChristenUtdou^daa 
seiner  Gränzc  das  deutsche  Volltj  zyycy  Mächte,  jetzt  noch  unver- 
bunden,  aber  bestimmt,  in  folgenden  Jahrhunderten  mit  einander 
(\  -  ,  die 
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die  Welt  zu  reinigen  und  mit  strenger  Zucht  die  Menschheit  wieder 
aufzurichten.  Violstammig  selbst  ,  und  jedem  Stamme  sein  Recht 
und  Wesen  ■% Innend,  aller  unnatürlichen  Einheit  abhold,  eitiheixni» 
scher,  uralter  FCrstenroacht  aber  mit  Liebe  und  Treue  zugethan, 
brachte  das  deutsche  Volk  in  die  Staaten,  die  es  auf  der  Stätte  des 
Weltreiche»  gründete,  ganz  neue  Lebenskraft,  und  fkbergab  sie  sur 
Pflege  Bildungu»*  Veredlung  dem  Christeathume ,  welches  ernster 
«*d  milder,  hoher  und  herablassender,  gebietender  und  einladender 
als  alle  Weisheit  der  Heiden,  durch  Einheit  des  Glaubens,  oiicht 
der  Herrschaft,  die  Völker  »erbend.  Hit  einander  also  haben  sie 
einen'  neuen  Zustand  der  Gesellschaft  gestiftet,  fähiger  als 'der  alte, 
sich  zu  »erwllkommnen,  und  nie  mit  uaheUbaTerAusareeng  bedroht, 
rielmehr  begabt  mit  dem  Vermögen,  im  Wechsel  das  Wesentliche 
festzuhalten,  Verderbnisse  durch  Büokkchr  zum  Ursprüglichen  Ba 
heilen,  und  aus  Stürmen  terjüagt  henrorzugehen.  Bestärkt  in  die» 
•er  ej^ebendenBocracbtung  durch  die  Erfahrung  unserer  Tage,  wol- 
len wi*  den  Namen  4ea  besten  Königs,  dessen  Tag  wir  feyern, 
nicht  tait  Verseuchungen,  gesucht  aus  feiner  geringere»  Zeit,  schmücken, 
8onder«imit  des»,  in:  sein  Hecht  wieder  eingesetzten,  Ruhme  eines 
ebvii»llie;h  nsfd  devbech  gesinnte«  Fürsten.« 

..»'     .  .bin        i. :..»!.,;•    '■[■„   iL  .....  .  /.     .  i:  ■  '  ' 

In  den  Anmerkungen  zu  dieser  bey  Felsecker  in  Nürn- 
berg gedruckten  Vorlesung  sind  die  treffendsten,  ron  umfassender 
Bclesenheit  zeugenden  Belege  de»  atrfgestelkeu  Behauptungen  bey- 
gebracbtL    ^       .  ■!>  :.■!-;  ..k.':-.  :is        « -  •  .  <»•.,,>•.:.  l  tt»b* 

1*1     vi  -■.     ,  .«    '«u.  ..   !  it  k.\  .  ..  ••    -.:.:-•*'.  '<■  '•*•**      -  * 
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c — f)  Allgemein©  und  Clss&en Versammlungen  J  Attvtbju^  der  CUsseo.  , 

Unter  den  allgemeinen  Versammrungen  der  Akademie,  dio ' 
ihrer  rlauptbestimmung  nach  auch  in  den  zwey  Jahren  I8lt)  und  1817- 
zu  Mittheilungen  und  Verhandlangen  alles  dessen,;  was  dicOeaammt- 
akademie  angeht,  angewendet  wurden,  erwähnen  wir  Wer  nur  der- 
jenigen, in  welcher  das  Andenken  der  Yorukuraem  rertjtorbenen 
oVey  Mitglieder,  «Uinger,  t.  Jmhöf ,  «nid  Petz  1  durch  biogra- 
nkisd*  Vorlesungen  g*fey«n  wurde.  Eä  geschah  am  if.  May  L8Lt.> 
wo  Dir.  t.  Sehlichtegroll  über  dea  eel.  Prof.  ELlinger,  Herr 
Genährt Adürinistrater  t.  Flurt  über  des  sei.  Cooraedehur  Petal, 
und  Hr.  Drf.  t.  Schrank  übet-  de»  seL  Ca«oniaus  cte\  r.  Jmkof 
gelehrte  Wirkaanskert  Und  Verdienste  sprachen. :  Diese  Denkmale 
finden  sich  gedruckt  in  der  Ena»  eine  Zeitschrift  aus  Baiern,  1818. 
p.  44;  240;  —  1&1Q.  p.  334.  -  i:  .jj 

Die  philoL  pkiloa.  C  lasse  hatte  das  Vergnäfe«,  ibV  aus- 
wärtiges Mitglied,  den  kaia.  ruas.  Scaateroth  t,  Köhler,  Direotor 
des  kais.  Antiken  -  Gabineta  su  St.  Petersburg,  auf  seiner  Reise  nach 
Italien  in  einer  ihrer  Sitzungen  zu  aeboh,  wo  '-er  die  Abhandlung 
über  die  Ehre  der  Bilda&ule  überreichte}  die  in  diesem  Bande 

gedruckt  erscheint.  n         -  u  )     .'  i 

•■ .  •  •  *  .   .    ••       ,,.  ,         i.i  .»! 

Wae  über  die  Arbeiten  dieser  und  der- --historischen  Gasse 
dar  Akademie,  so  wie  über  da»  fortschreite»  der  akademischen 
Sammlungen'  und  Attribute  au  .-sagen  wer«  j1>  bleibe  dem  folgender! 
Bandader  Denkschriften  aufbehahon'i  um'  ja»t"  noch  von  den  Be- 
schäftigungen der  math.  physikalische»  Claas«  Kachrkht  ge- 
ben 
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ben  zu  könne»;  da  diese  ihrer  Natur  nach  die  gröfsere  Mannichfaltigkeit 
ron  Gegenständen  behandelte  und  öfters  zu  Gutachten  aufgefordert 
wurdeJ  "         "  .;■;>,.  r  .*»  . 

Sie '^erstattete ,  ia  Folge  erhaltener  Auftrage  ron  der  Regie- 
rung, Berichte:  Ober  de«  ord.  Mitgl.  Dr.  8p  i*  Cepbalogenesis;  über 
des  t.  Spann  Tragebalken j  über  ein  ron  Prof.  Vogelmaan  rorv 
gelegte«  Modell  oidee'Holareckohlungäofeas;  über  de«  Sal.R.  t.  ReW 
ch en b*ch  Wageafe'de'ea 3  ttberdesUhrmachers Qs« er  Ecbappemeatst. 
über  de«  •  -  v  D  r  als  Laufwagen  und'  Strom  -  aufwärts  sehnellfahrcn* 
des  Schiff}  über  die  PollmannscheaStahlproben;  über  Nrt.ac*» 
maanls  Fabrikate  au*  deutschem  Meerschaum;  >  Ober  Prof.  Ho^' 
m!a« n*j ' Wagenschmiere }  ; Uber  de»  >Schroinermri«t«rB  -  B  r *g g  e t 
Sfifemaschinoj  über  die  Blhzableitongen'aaf  den  königl.  Schlafs- und 
Oekonomiegebäuden}  über  des  Priesters  Adam  Liöir-  und  Rastrir» 
maschine;  OberBauinspector«  Meifsner  ökonomische  Back-,  Boch- 
um! Hritzimge-ßehäude,  VPreick axmg  :iet  Pferdestreu;  achwiiämenden 
Stromdiiuekmebser^  überfSenef  clder's  lithographische  Verbesse- 
rungen j    aber  r.  Ba n so n's  sphärische  Trigonometrie;    Ober  des 
qrdL MitgL loa.     Baader  Vorschlüge,  die  Einführung  der  Gasbeleuch- 
tung betreffend 'jsiiiber  des  Verwakers  Pfister  :ia  Wfirzharlgl 
Fcuerlöschmaschinej  Aber  des  Schreiners  Dipolde?  Flachsmaschino; 
Aber  Mfilal's  Metronom  ;  aber  des Frhrn.  r.  Lütgendorf  Schw imm- 
un d  Rcttungs -Maschine;  fibet  >Lankejnsperger's  Verbesserte  Wa* 
gcngestelle;   über  Froiv  S 1 0 r,k'a  in  Aaga*/ur.g  meteorologische 
Werkel;,  aufaer  -den1  zahlreichen  Berichten  über  /Nataralten-Ankäufe, 
Vollendung  des  Baue»  und  Eiariehtuae,  der  Sternwarte  und  des 
chemischen  LabocatarUsaa* »  8.  V.  .#t   

Aafscr 
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Aufscr  den  in  den  Denkschriften  der  Akademie  abgedruck- 
ten Abhandlungen  kamen  in  den  verschiedenen  Sitzungen  der  Classe 
noch  vor:  ein  Aufsalz  von  Prof  Weber  in  Dillingen  über  des- 
sen Doppelelectrophor  aus  Harz  und  Glas 5  ein  anderes  toid  Me» 
dicinäl-Rath  Schneider  in  Fulda  über  ein  neues  Prtifungsmittel 
für  den  thicrisch- magnetischen  Electricitätszustand;  eine  Abhand- 
lung Dr.  Werneburg's  über  die  Parabel,  Ellipse,  Hyperbel  und 
CycAoide  u.  s.  v».;  von  Hrn.  Kuhe  Beytrßge  zur  Geschichte  der  Fle- 
dermäuse j  Hrn.  Oberapothekers  Büchner  Abhandlung  über  die 
chemische  Beschaffenheit  der  chara  hispida  und  vulgaris;  Zeichnun- 
gen u.  s.  vr.  von  Graus  Flugmaschine;  des  Uhrmachers  Messy  in 
Lachaux  de  Fonds,  eine  Art  perpetui  mobilis  vorstellen  sollende 
Maschine;  Hrn.  Rot  he' s  Abhandlung  ron  dem  Lagrangeschen  Um- 
kehrungsproblcmc  ;  des  Hausmeisters  Gerzabck  verbesserte  Zünd- 
maschine j  des  Kaufmanns  Thierry  Eau  de  cologne;  Hn.  v.  Spauns 
Methode,  die  Probleme  der  Anomalie  der  Planeten  ohne  Reihen  aufzu- 
lösen; des  Hrn.  G.I\.  v.  H  of  f  in  Gotha  Anmerkungen  über  eine  angeblich 
alte  historische  Nachricht  von  feuerspeienden  Bergen  in  Frankreich; 
Hrn.  Oberlicutcnant  II  ebenstreit  Bemerkungen  über  die  watte- 
bereitenden  Elscuraupen;  Hm.  Astronom  David  in  Prag  Beobach- 
tungen der Sonncnlinsterriifs  vom  IQ.  Nov.  181 6;  Hrn.  Prof.  Pickcl's 
Bemerkungen  über  die  Grundwerkzcuge  der  Maschinenlehre;  des 
Hrn.  Maschinen-Dircctors  v.  Baader  Wasscrbälge;  Selb 's  Spreng- 
versuche mit  Holzspän  Besetzung. 

Dir.  v.  Schrank  gab  Nachricht  von  Dr.  Buchners  chemi- 
scher Untersuchung  eines  in  der  Selm  ei  tz  als  Arcanum  gegen  den 

e  Brand 
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Brand  des  Getreides  gebrauchten  Pulrers.  Er  rerlas  eine  Biogra- 
phie des  Jesuiten  Christoph  Schein  er,  Lehrer  der  Mathematik  in 
Ingolstadt)  einen  Aufsatz  aber  die  Fuchsschwänze  in  den  Brun- 
nenrühren} Uber  die  ron  Dr.  Marti us  während  der  Reise  nach 
Brasilien  eingesandten  Pflanzen;  über  Laurentis  Proteus'.  Er 
theilte  neue  Beyträge  zur  Flora  ?on  Baiern  mit. 

» 

Hr.  Gen.Adm.  r.  Flurl  rerlas  einen  Aufsatz  Ober  den  Phos- 
phorit ron  Amberg. 

Geh.  R.  r.  Soemmerring  theilte  der  Gasse  Bemerkungen 
über  einen  Character  des  Meteoreisens  mit,  welcher  nach  des  Hrn. 
t.  Widmanstetten  Beobachtung  in  gewissen  Figuren  besteht,  die 
sich  auf  seiner  mit  Salpetersäure  geätzten  Oberfläche  »eigen.  Er 
wies  einen  ihm  von  Hrn.  Director  r.  Schreibers  in  Wien  zu- 
gesandten Abdruck  einer  auf  solche  Weise  geätsten  Fläche  ron  ei- 
nem Würfel  des  ellenbogener  Meteoretaens  ror.  Schreibers 
fand  dieses  Kennzeichen  an  dem  Meteoreisen  ron  Agram,  Mexico, 
dem  sibirischen  und  sächsischen,  auch  an  dem  Eisen  der 
Meteorsteine,  aber  nicht  an  den  Eisenmassen  ron  Kamsdorf,  Col- 
lina  di  Beeanza,  Peru,  und  Cap.  Hr.  r.  Soemmerring  t er- 
glich dann  diese  Figuren  mit  jenen  der  Schneeflocken,  der  in  ihrer 
Kapsel  abgestorbenen  Linse  des  Augapfels,  in  den  Adern  geronne- 
nen Blutes,  rerglaster  Knochenmasse,  der  Harnblasen  und  Gallen- 
schleim, thierischer  Zähne.  Er  erinnerte  an  die  Lichtenberg i- 
schen  Figuren  mit  den  Strahlen  auf  der  positiren  und  den  concentri- 

schen 
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sehen  Kreisen  auf  der  negatiren  Seite.  Derselbe  rerlas  Bemerkun- 
gen aber  die  8cbeidung  des  Alkohole  rom  Weine. 

Hr.  Prof.  Vogel  theilte  Aufsätze  über  die  Existenz  der  fet- 
ten Oele  in  Wurzeln  und  Blumen 5  über  die  Wirkung  der  Borax* 
säure  und  boraxsauren  Salze  auf  den  Weinstein;  über  eine  Analyse 
des  Urins  rom  Rhinoceros  und  Elephanten;  über  Versuche  mit  bit- 
tern Mandeln  (wobey  auch  derjenige  des  Hrn.  Dr.  Soemmer- 
ring's,  des  Sohnes,  erwähnt  wurde);  über  die  Bildung  der  Milch- 
•Sure  bey  dem  Procefs  der  sauren  Gährung;  über  das  Morphium; 
über  Versuche  mit  Heidelbeeren  und  das  künstliche  Färben  des 
Rothweio»  mit.  Hr.  G.R.  ?.  Leonhard  rerlaa  io  jeder  Sitzung  Noti- 
zen aus  seinem  mineralogischen  Briefwechsel;  ferner  Aufsätze  über 
den  Pcrgasit  aus  Finnland,  und  über  den  faserigen  Cölcsun  aus 
der  Gegend  tod  Jena. 

Hr.  Prof.  Schweigger  gab  ron  Zeit  zu  Zeit  Uebcrsichten 
der  neuesten  Fortschritte  der  Physik;  er  rerlas  in  mehrern  Sitsun-  ' 
gen  Bemerkungen  über  dos  Wünschenswerte  einer  Reihe  ron 
magnetischen  Beobachtungen,  rorzüglich  die  periodische  Variation 
der  Nadel  betreffend  u.  s.  w.;  femer  über  meteorologische  Beobach- 
tungen ;  über  die  Fragen,  ob  bey  der  Electricität,  wie  bey  dem 
Lichte  der  leichtere  oder  schwerere  Durchgang  durch  Leiter  Ton 
einem  Winkelrerhältnisse  abhängig  sey;  über  die  optischen  Verhält- 
a»lse  de*  blättrigen  Eiscnblaoes  ron  Bodenmais;  über  Umkeh- 
rung  der  electrischen  Polarität  an  der  Volteischen  Säule;  über  Licht- 
polarisation. 

's-*  e  2  Hr. 
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Herr  Foroellan .  Fabrik  -  Inspections  •  Commissär  r.  S  c  h  m  i  t  s 
theilte  eine  mineralogisch -chemische  Untersuchung  des  Jafp- Opals 
aus  dem  Unterdonaukreise  mit ,  wozu  Hr.  Dr.  Vogel  die  chemische 
Analyse  besorgt  hatte. 


g)  Preuaufgaben.  . 

Der  Einsendungstermin  der  im  Oct.  1814  ausgesetzten  Preis- 
frage der  historischen  Ciasse :  „eine  vollständige  und  pragma- 
tische Bearbeitung  der  Regierungsgeschichte  sämmtli- 
eher  Söhne  Kaiser  Ludwig  des  Baiern"  lief  mit  dem  12.  Oct. 
1816  ab.  : 

,  ■  :r.i    •■■  ■■  Ä  •  " 

Es  ist  keine  preiswerbende  Abhandlung  eingegangen. 

_   w    ,r    i  ,  1  .-,:) 

Für  die  im  Nor.  1815  bekanntgemachte  Preisaufgabe  de*4 
philol.  philos.  Ciasse:  Die  Geschichte  der  teutschen  Lite- 
ratur des  sochszehnten  Jahrhunderts  war  der  Einsendungs- 
termin der  28.  März  18175  euch  über  diese  war  keine  Schrift  eingelaufen. 

(Späterhin,  am  28.  März  }819»  wurde  diese  Aufgabe  noch- 
einmal  wiederholt,  und  der  Einseudungstermin  auf  den  28.  März 
1822  gesetzt.) 


d  w .'A- k  a  d  e  mi  e.  i«X$Vii 
>  Iii  der  öffentlichen  8kjüng  am  12.  OcL-  lfrl6.' wurde  folgende 

Pfehaufgabe  ron  der  Glasse  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
tor  1810  bekannt  gemacht: 

i„      -  :■      *  »>.<■         :  „,h     v    -t-r  .».-<.,.•;   :J  r  .. 

Zwe^katäbig,  jbt^*rj>eitete  Geicbichten  einzelner  Wissenschaften  gewihrea  den 

unerkennbaren  Ypr.lheiL,  dafs  sie.  njeht  nur die  Verdienste  der  Männer,  welche  mehr 
oder  weniger  .»«,  deren  Erweiterung  oder  Verbreitung  bej trugen f  im  Andenken  erhal- 
len, sondern  mbK  ^ern^e  den  Gang  dieser  Wissenschaften  ^achneUen,  «d  ?enao 
undrwie  geleHtet  worden,  .ü}Uchw.i«,nd  tbcH,.,  die  L^ken,  ange, 
bw,  .wonach  «MufdJ|.n,Äin^,  theiU  neue  Aussichten  auf  Felder  eröffnen,  welch, 
erst  urbar  gesucht nerde*  nassen,, .  ,  . ,       ^  .  ),.,/,  .  : 

lr    '   "       •  •»»•  )  «-..g-K/  urai.ti,  1u«  bn>l       ■  ,...(...  t.  , 

Hia  rUlen  FJoeen  «tnuTner  Gegenden,  dje,t«i*>mahr  als  Anfeig 'Jahren  er» 
aehienen  lind,  die  Reben  der  Botaniker  in  die  verschiedenen  Lander  Europa'»,  noch 
mehr  in  die  Binnenländer,  tob 'Afrika  und  Amierika,  to  wio  endlich  d|e  nach  NeuhoL 
laed  und  de»  Sadee»- Inaein,  liaben  die,  Ansabl,  der  bekannt  geworden»*  Pfiaasea  »eit 
hi»*fi<*  UA  iü1U*  4m  BoppeIr»«ibrhcUM  *amtoiUch  kt, die,  Ci«i*  der  Urytoga, 


» 


und  Phjiiologie  der  Pflansen  mit  Sorgfalt  und  Erfolg  bearbeitet;  die  Wissenschaft  hat 
u>  ihren „vanern  und  luftern  Verhältnissen  eine  Autbildung  erhalten,  wie  et  um  die 
Zeit,  alt  Touxnefort  aejne  Institutionen  schrieb,  noch  gar  nicht  su  ahnen  war, 
wenn  gleich  bej  Linne*  t,  Tode  sie  tob  einem  icharfen  Scher  vorausgesagt  werden 
lijonte 

4    »...-.rfi        «v  ütr.  '  .  ,,|  ,„%       r>fj:T.,  ,.,.B, 

Ia  dieser  Betrachtung  hat  die  königliche  Akademie  der  Witteneebanaa  für 
gut  gefunden,  die  Getchicbte  der  Botanik  teit  Linne'»  Tode  bit  auf  daa 
gegenwix.tig.  I8ip.««  aber  ^i^  frM^^^' 

'  "    •  i'-'f    •  '»•»  '     '  v         -vi.'        •  •  '  ,!,-  • 

Sie  teit  ewur  dabejr  die  mit  allgemeine»  Beyfell  «nfgendmmeae  .G*»eb<clm, 
dieter  Wissenschaft  tob  Curt  Spränget  reraua,  welch«  sieb  bekanatUcJt-  tuit  C.is** 
»«'*  Tode  schliefst;  (denn  Pultenej't  etwa  um  ein  Decenaium  weiter  gebende 

kun» 
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körte  Darstenamg  der  botanischen  Literatur  bcsefarünhte  sich  nur  auf  England)  iic 
wünscht  jedoch,  daf*  die  Preiswerber  ihre  Arbeit  mit  einer  gedrängten  Uebersicht  der 
frühem  Schicksale  und  dea  Zaatande»  dieser  Wissenschaft  bey  dem  Tode  jenes  grobe* 
JHannea  beginnen  mögen.  Von  da  autgehend,  wird  da»  Fortschreiten  derselben,  nebst 
dea  verschiedenen  Bichtungen  ,  vorxuglich  durch  die  Entwicklung  des  Seiualsystemt 
und  durch  die  Entstehung  und  Ausbildung  anderer  Systeme,  kritisch  darausteilen  seyn. 
Nebst  der  möglichst  vollständigen  Literatur  der  Botanik  in  der  angegebenen  Periode 
sind  hier  naturlich  au  erwähnen:  die  Reisen  ,  welche.  In  botanische*  Wnsicht  unter- 
nommen und  vorzugsweise  die  Aufsuchung  wildwachsender Puan**«  b^Wecteod,  reiebe 
Ausbeute  Air  die  Wissenschaft  gewährten;  die  Bearbchung  der  vegeiHbillVchen  Anato- 
mie und  Physiologie,;  die  chemischen  Untersuchungen  der  Bestandteile  der  verschia- 
denen  Gewächse;  die  Kacfabildung  der  Kunstsprache  Im  toeuUehen ,  Franaölhfchen, 
Italienischen  und  Englischen;  der  hiedurch  und  auf  andern  Wegen  goweckte  und  uB- 
tersKftate  Eifer  für  Hie  Wissenschaft  «nter>alle»  Ständea  der  Gesettsrbaft;  und  end- 
lieb die  Vorthelle,  welche  daraus  ftir  das  bürgerliche  Lebsjn  4keäa' vsirklieb  erwerhtfie 
lind,  thells  Im  Keime  sieb  «eigen.  tJeberheupt  aoll  der  Gang,  welche»  di 
In  der  bezeichneten  Periode  genommen  hat, '  genau  aageg.be«,  ao  wie  der  Geis«, 
«her  sowohl  la  den  einzelnen  Benibehcf»,  eU  ober  die  geea-mte  Wiaseöecbaft  garwaU 
Wt,  tre%  dargeetem  werden.  >    :      :  t.,  r  > 

>  i  Iii  :•-•«.  »iti       r..\       ':       "    •  •'        T  "         '*•  '-'i 

Die  Prelsschrihea  werden  tesbir,  vöa  feiner  «adtr»  als  des  Verfette»  Han<l 
geschrieben,  und  mit  einem  Wahlspruche  beaeichnet,  der  lieb  auch  auf  dem,  den  Wa- 
rnen dea 'Verfassers  enihäRenden,  versiegelten  Platte  befindet,  vor  dem  12.  Oei.  1818 
an  die  Abad.  der  Wiss.  au  München  eingesendet.  Der  Preis  besteht  in  Hundert  Do- 
eaten.  Die  Entscheidung  erfolgt  bey  der  Feyer  dea  Stiftungttagc*  der  Akademie  am 
28.  MtVe  1819. 

'  DTe  'gekrönte  Schrift,  'Ale1  mj'Wgrnal  R.  *em  Archiv  dfe>  Ah**.  nated*rgel.gt 
wird,  bleibt  ein  Eigenthum  der  letaleren.  Sie  wird  einem  Verleger  übergebe«,  um  in 
der  Pbrm  der  ahmt  Denfacbrtftett  gedruckt  *u  *erd4b.  Ihr  Verfasser  erhält  aufser 
dtin  Preten  noeb  dia  ven»  dem  Verleget  entrichtete  Heueren.  - 

v.u.: 
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Agob  alle  übrigen  nicht  gekrönten  Schriften  werden  in  dm  Archiv  der  Akt* 
deorie  gelegt,  nachdem  die  des  Name«  der  VerfcHer  enthaltenden  verriegelten  Blätter 
in  einer  ihrer  Vertammlnngea  vernichtet  norden.  In  dem  Felle,  dat.  ein  Verfener  Keine 
Ab.chr.ft  .urQd.beh.lten  bitte ,  kenn  eine  .olche  auf  sein  Ansehen  beiorgt  werden. 

Bey  Ablauf  des  Termins  war  abermals  keine  Schrift  einge- 
laufen, und  konnte  also  der  Preis  nicht  rertheilt  werden. 

-    >  ■  ..       •    I       l       'i   r  pjl:  ■        »t  '  . 

'  • 

Ja  der  öffentlichen  8iUung  am  2Q.  Marz  18 17 :  Bekanntma- 
chung einer  historischen  Preisangabe:  eine  ausführliche  Bio- 
graphie Georg  des  Raichen,  Herzogs  ron  Baiern 
Landshut. 

Wegen  der  einfachen  Beschaffenheit  dieser  Aufgabe  fand 
die  Classe  ein  besonderes  Programm  für  überflüssig.  Die  Bedin- 
gungen waren  die  gewohnten.  Der  Einsendungstermin  war  der  28. 
Mär*  18 ig.  Von  dem  Erfolg  derselben  ist  also  die  Geschichte  der 
Akademie,  die  sich  vor  dem  folgenden  Bande  finden  wird,  nach- 


Es  ist  schon  oben  Seite  XV  erwähnt  worden ,  dafs  durch 
eine  besondere,  ron  dem  k.  Studiendepartement  ausgehende  Veran- 
lassung die  k.  Akademie  den  Auftrag  erhielt,  eine  historische  Preis- 
aufgabe außer  der  Reihe  aufzustellen,  durch  welche  ein,  allen  For- 
derongen der  Kenner  möglichst  entsprechendes  Lehrbuch  der 

Ge- 


Vr  ' 

Geschieh  f*  >» 


GcschrcWeBaieVhsfürd^Stndienan.taltcnde.Reich« 
»■  Daseyn  gerufen  werden  sollte.  Das  Programm,  das  gleichfalls 
in  jener  öffentlichen  Sitzung  bekannt  gemach*  wurde,  ist  folgende.: 

„Sr.  konigl.  Maje.tät  Laben  der  Akademie  , der  Wi„e»..l,af,en .  unter  dem 
21.  Juni  tö«6  altergnidig«  *u  eröffnen  geruhet,  daf.  Allerhöeh«di«elbe  «ur  Befür 
derung  «ine,  gründlichen  Studium,  der  va,erli„(liicheil  Gc.cl.ichte  an  de 
S.udien.Au.talten  de.  Reiche,  ein  neue.  Lehrbuch  der..,be„  verfertigen  »u  la.- 
1«,  und,  um  die  Gelehrten  de.  Fach.  I(1  ermuntern,  .i,h  die.er  Arbeit  ,u  un.er.io- 
hen  e,nen  Prci,  von  ^hundert  H.ro./nen  für  da.  gelungene  Wer«  die.er  Art  .« 
be.t.mme«  be.«hlo..cn,  wctchc  Summe  A I 1 erhd c h t t d i c.el be  durch  de»  Cen.r.i 
Schulbücher- Vf**,  d*„  ^er  Druck  und  Debit  de,  Werk,  «be^e*  wwden 

Freue»  würdig  erkennen  wird." 


W.ewohl  nun  die,  im  Fache  der  vaterländischen  Ge.cbicble  gründlich  be 
-änderten  Gelebrten,  um  U,  Jer  vorgebenden  Prchaufgabe  mit  gutem  Erfolge  .«( 

treten  .«  b$nflen,  ,rt ..w  ,ernkrlniier^  be^lhig,  leyn  ^ 

•o  möcbfe      doch  .ich,  g.«  üb.rflü»ig  ,e,„,  einig.  Bemerkten 


j  .         »ey  ,1er  Verfe,«^  de.  nepen  hi.torj.chen  Lehrbuch,  l.t  vor. Allem  ein. 
be.t.mm.e  und  genaue  Rück.ich,  anf  den  allgemeinen  Studien.  Lchrpl.n  «u  nehmen, 
•  m»th,n  .,e„  darauf  ,„  „hen,  w„  ,ich  für  Schüler,  welche  noj,  die  Gymna.ial. 
lauen  tu  durchgehen  haben,  «u  »agen  ichicke,  und  wie,  und  in  welcher  Ordnung 
uad  Eintheilung  de.  Gan«n  e*  .ich  »chicke. 

- 

'  Bey  dorn  Entwurf  die.e.  Ganzen  hat  man  weder  auf  die  Zahl  der  Jahrgänge 
der  CI....n  BOCh  auf  die  Wo.heni.unden,  in -weichen  da.'Lebrhucb  g.|e,en  werdet 
.»«,  e,n.  fingMUcL.  nüelliitbl  tu  Bchmen ,  weü  eia  gc>cbickler  ^  ^  ^ 
•elb.t  .u  r.theo,  und  unter  den  Ab.ät.en  diejenigen,  welche  blof.  .gde.en,  von  denje. 
».gen,  worüber  eigentlich  gelehret  werden  .oll,  .eben  .eib.t  anzahlen  wi,.cn  wird. 


Ii, 
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In  unverrnckler  Hinsicht,  dafs  ein  Lehrbuch,  nnd  kein  Lesebuch  geliefert 
werden  soll,  wird  »ich  der  Verteiler  auch  leihst  betcheiden,  dafi  »ich  überall  vor 
swey  Abwegen  gehütet,  dafi  nämlich  keine,  aar  Hauptsache  hieher  nicht  gehörige,  Un- 
tersuchungen, Zurechtweisung«»,  und  noch  weniger  üppige  Schilderungen  und  histo- 
rische Malcreyen  angebracht,  dafi  aber  dennoch  die  Sachen  ao  crahlt  werden  aollen, 
damit  der  Schüler  nicht  blof»  etwaa  wissen,  aondern  denken,  »eine  Denkkräft«  «nt. 
wickeln,  und  xur  fernem  Ausbildung  benütaen  lerne.  Die  oft  ungewiiien,  dunklen, 
um  oft  ichr  wenig  ansprechenden,  Geicbicfatigrgenilände  sollten  daher  eigentlich  nur 
mehr  angezeigt  und  berührt,  als  umständlich  ausgeführt,  und  dafür  auf  die  Zeiten, 
von  welchen  »ich  unierc  beuligen  Angelegenheiten  hergeleitet  haben,  desto  mehr  Rück- 
sicht genommen  werden. 

Daf*  die  Geschichte  einei  Land«  nicht  ansschlüf.lich  eine  blofse  Geschieht« 
der  Landesregenten,  soudern  der  Nation,  und  ihres  Betragens  bey  verschiedenen  Vor- 
fiillen,  Angelegenheiten ,  Lagen  und  Zeiten  seyn  soll,  weifs  der  Mann  von  ächter 
hraft  und  Kenntnifs  wieder  selbst,  so  wie  er  weifs,  dafs  er  ber  seinen  Erzählungen 
keiner  Parthey  tugrtban  siyn,  weder  loben  noch  tadeln,  sondern  allein  die  einfache, 
▼.»hre  Thattacbe  vorbringen  soll. 

Was  die,  aufser  Alt-Daiern  gelegenen,  jetxt  damit  vereinigten,  Linder  be- 
•rilh,  in  wird  ein  unterrichteirr  Verfasser  leicht  «messen,  ob  und  wie  weit  die  G«r 
schichte  derselben  in  die  baierisch«  Geschichte  eingeflochlcn  werden,  oder  ob  es 
schlechterdings  nicht  auder»  schicklich  seyn  möge,  als  sie  in  einem  verhällni&mafsigen 
Anhang  als  Episoden  su  behandeln. 

Wie  bey  den  gewöhnlichen  akademischen  Freisfragen  sollen  die  preiswerben- 
den Schriften  mit  einer  andern,  als  dea  Verfassers  Hand  geachriaben  ,  und  mit  einem 
(auf  ein  versiegeltes,  Namen  und  Wohnort  dea  Verfassers  enthaltendes  Blatt,  su 
seilenden)  Sinnsprach  bis  den  12.  Oktober  des  Jahrs  1818,  »n  die  königl.  Akademie 
eingesendet  werden,  von  welcher  dann  bey  der  suna'chst  folgenden  Feyer  desStiftungs- 

ugea  (den  28.  Mira  1819)  die  Entscheidung  bekannt  gemacht  wird. 

•  .   '  « 

f  Alle 


XLII  Geschichte 

Alle  übrigen  nicbt  gekrönten  Schriften  werden  in  das  Archiv  der  Akademie 
gelegt,  nachdem  die,  den  Namen  der  Verfasser  enthaltenden  versiegelten  L latter  ia 
einer  ihr«  Versammlungen  vernichtet  worden.  In  dem  Falle,  dafs  einVerfastcr  keine 
Abschrift  xurück  behalten  UU^  kann  eine  solche  auf  sein  Verlangen  besorgt  werden. 

...   Iii  .' 

mm ,  / 

.   ••   "  •  VIT.  -ij 

WA,«IlVr'.  ,,-      b    '.•>(      ..  „r'-.rl    ,  .   "     .      ..  .....    ..     t»V.    it'M.f    *K  , 


ä)  Veränderungen  im  Personal. 


Die  Akademie  Terlor'  in  diesem  Zeiträume  drey  ihrer  ord. 
Mitglieder  durch  den  Tod,  den  stillen  und  gründlichen  Forscher  in 
den  phys.  Wissenschaften,  besonders  in  der  Meteorologie,  Prof.  Anselm 
E  Hing  er,  den  28.  April  18l6j  —  den  Consenrator  der  mineralo- 
gischen Sammlung  der  Ak.,  den  Maltheser-Comraenthur  und  Prof. 
Jos.  Petzl,  f  7.  April  1817,  durch  dessen  Tod  die  Verfertigung 
des  Katalogs  über  jene  Sammlung,  mit  welcher  er  sich  eben  auf 
da 3  fleißigste  beschäftigte,  unterbrochen  wurde j  —  und  den  um 
Baiern  als  Lehrer  der  Physik  und  ab  Verbreiter  der  Gewitter -Ab- 
leitungen rielfach  verdienten  Canonic,  geistl.  Rath,  und  Ritter  des 


Cirürerdienst-Ordcns  Max.  y.  Imhof,  f  11. April  1817.  DafsdieAka- 

A   ~       J—    A    A     \,         J         IL  II  •  TT 

demie  das  Andenken  derselben  in  einer  allgemeinen  Versamrr 
feyerte,  ist  oben  S.  XXXI  erwähnt  worden. 


Zu  Ehrenmitgliedern  der  Akademie  sind  in  diesen  Jah- 
ren ernannt  worden:  Sr.  Durchl.,  der  königl.  Feldmarschall  Fürst 
Wr  edej  —  der  königl.  Staatsminister  des  Innern,  Graf  r.  Thür- 
heim; —  der  k.  Staats-  und  Kriegsminister  Graf  t.  Trivaj  — 
der  königl.  Staataminister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Graf 

t. 
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r.  Rechberg;  —  der  k.  Staatsministor  der  Finanzen,  Freyherr 
r.  Lerchenfcld;  —  der  k.  Kammerherr,  Frhrr.  t.  KarTinski. 

Zu  den  ordentlichen  besuchenden  Mitgliedern  sind  in  dem 
benannten  Zeitabschnitt  gekommen  und  «war  zur  physikal.  Classe: 
Dr.  Aug.  Vogel,  seitheriger  Professor  der  Chemie  am  College  de 
Henry  IV.  zu  Paris,  der  sogleich  Conserrator  des  ehem.  Labor,  wurde  ;  — 
Dr.J.SalCph.Schweigger,  seitheriger  Professor  der  Physik  an  der 
polytechnischen  Schule  zu  Nürnberg,  der  ein  Jahr  lang  ein  sehr 
thätiger  und  willkommner  Mitarbeiter  an  unsrer  Anstalt  war,  im 
Sept.  181?  aber  die  Professor  der  Chemie  und  Physik  in  Erlangen 
annahm.  Zur  historischen  Classe:  Dr.  Ign.  Hu d hart,  seitheriger 
Professor  der  Rechte  und  Geschichte  zu  Würzburg,  der  als  königL 
Generalfiscalatsrath  nach  München  rersetzt  wurde. 

Zu  den  auswärtigen  ordentlichen  und  correspondirenden  Mit- 
gliedern kamen:  Winkelhofe  r,  Pfarrer  in  Langau  in  Baiern,  Cor.j  — 
Hadlof,  jetzt  in Frankf. a. M.  Cor.; —  Steinkopf,  teutscher Predi- 
ger in  London  Cor. ;  —  Schneider,  Medicinalrath  in  Fulda  Cor. ; —  C  o- 
lebroke,  Prof.  der  oriental.  Sprachen  in  London;  —  Alexand. 
Tillocb,  Prof.  der  Chemie  in  London;  —  Cousinery,  franzds. 
Consul  zu  Salonichi  in  der  Levante;  —  Zamboni,  Prof.  der  Phy- 
sik in  Verona;  —  Hofr.  r.  Rotteck,  Prof.  der  Rechte  und  Ge- 
schichte in  Freyburg  im  Breisgau;  —  Brera,  k.  Gubernialrath  in 
Padua;  —  Meckel,  Prof.  der  Medic.  zu  Halle;  —  Don  Jacobo 
Maria  de  Parga  y  Puga,  oberster  Finanzrath  zu  Madrid;  — 
Don  Felipe  Bauza,  Director  des  hydrographischen  Institutes  zu 
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Madrid; —  Don  Hippolyte»  de  Unane,  Protomedicus  ton  Peru» 
in  Lima,  Cor.}  —  Don  Simone  de  Roxas  Clemente,  Biblio- 
thekar des  k.  bot. Gartens  zuMadrid,  Cor.;  —  Jos.  Fraucnhofer, 
Director  der  optischen  Apstalt  ssu  Bcnedictbaiern,  Gor.  — 

Dr.  Martius  wurde  zum  Adjunct  der  Akademie  befördert. 


Diesem  durch  Umstände  etwas  rerspäteten  Vlten  Bande  der 
Denkschriften  wird  der  VHte,  welcher  die  Jahre  1818  und  ig  um- 
fafst,  und  schon  im  Druck  rorgeschritten  ist,  noch  in  diesem  Jahre 
folgen. 

■■  '■■  ■ 

1 

Manchen,  den  1.  May  1820. 


Der  General  -  Secretatr 

der  lt.  A\.  der  m»$. 

:  Vi".  .    .Mr."-*  £  .,-*.•..*  .ffi^  V  t  ....  \ 

•  --  r :       •'  -T  n.  . 
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Ueber 

das   Wesen   der  Phantasie. 

.Von 

Cajet  r.  Weiller. 


Inbaltsanseige. 

Einleitung. 

L  Einbildongrtraft. 

U.  EinbiMun&skraft  im  enger*  Sinne,  und  Pbanftiic. 
Dl.  Pbanlaiie  und  Verstand. 

IV.  Einiclne  Eigenheiten  der  Phantasie. 

V.  Phantasie  die  unmittelbare  Baiis  unter«  Lebest. 

VI.  Betultate  für  Wiwenachaft,  Haart  und  Leben. 


Einleitung. 

Die  Einbildungskraft  macht  der  Untersuchung  gewöhnlich  nicht 
weniger  sn  schaffen,  als  dem  Leben.  Wie  sich  dieses  in  ihren 
Welten    oft   unsäglich    abmäht,    indem  es  sich   in  ihnen  sie 

l  »  cot* 
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entweder  nicht  satt  lieben,  oder  nicht  satt  fürchten  kann, 
so  strengt  sich  auch  jene  meistens  vergeblich  an ,  sich  darin 
klar  zu  erklären.  Man  greift  daher  immer  bald  zu  dem  he« 
roischen  Mittel  der  Verachtung  dessen,  was  jedem  andern  Angriffe 
widersteht.  Es  ist,  sagt  man,  an  allen  diesen  Schöpfungsspielcn 
Nichts  zu  lieben,  als  eben  nur  das  Spiel,  und  nichts  zu  furchten, 
als  die  Gestalt,  und  nichts  zu  erklären,  als  —  das  Ohngeffihr.  vDie 
vermeinte  Fee  ist  eine  der  gewöhnlichen  Gauklerinnen,  welche  wohl 
den  Unwissenden  mit  Wundern  äffen,  oder  mit  Spukgestalten  schrecken, 
den  Verständigen  aber  auf  keine  Weise  bethören,  sondern  höchstens 
in  Ermanglung  eines  Bessern  mit  einigen  Taschenspiclereycn  unter» 
halten  kann.  Dadurch  will  man  sich  den  Muth  abgewinnen,  ror 
diese  Welten  hinzustehen,  ohne  sich  ron  ihnen  über  die  Gebühr 
anfechten  zu  lassen,  weder  in  seinen  Neigungen ,  noch  in  seinen 
Einsichten.  Allein  heifst  das  im  Grunde  mehr,  als  aus  der  Noth 
eine  Tugend  machen?  und  reicht  man  mit  diesem  hohlen  Schilde 
einer  blofs  aus  Verzweiflung  verfertigten  Resignation  gegen  einen 
so  nahen,  kräftigen,  und  gewandten  Feind  in  die  Länge  aus? 

Wenn  aber  in  dieser  Mafsrcgcl  wirklich  die  gesuchte  Hilfe 
läge,  welche  Hilfe  wäre  das?  Man  rettete  sich  ja  aus  den  Schwie- 
rigkeiten eines  gehaltlosen  Scheines  nur  in  die  Unbegreiflichkeit 
einer  noch  gehaltlosem  Wirklichkeit.  Wer  die  Einbildungskraft  zu 
einer  Gewalt  lediglich  ton  Täuschungen  macht,  der  bringt  viele  der 
schönsten  Jahre  unsers  Lebens,  der  bringt  mehrere  Jahrtausende 
unserer  Geschichte  um  alle  ihro  Bedeutung,  der  baut  die  eine  Hälfte 
unserer  Natur  auf  blofse  Lüge,  und  macht  die  Wahrheit  der  andern 
dadurch  wenigstens  zwecklos.  Denn  wo  giobt  es  alsdann  für  das 
Spiel  unserer  Jugend  einen  in  das  ganze  Daseyn  eingreifenden 
Werth?  Wo  —  für  die  langen  Zeiten  der  beginnenden  Entfaltungen 
unsers  Geschlechtes  einen  denkbaren  Sinn?  Und  wie  soll  unser 
Wesen  überhaupt  zu  irgend  einer  wahren  Regung  gelangen  >  wenn 

die 
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die  eine  —  seiner  Kräfte  nothwendig  unwahr  und  die  anderen  ohne 
diese  nothwendig  todt,  oder  lahm  sind? 

Unstreitig  wohnt  der  Einbildungskraft  ein  tieferer  Korakter 
bey.  Sie,  die  Zauberin  in  und  mit  tausend  und  abermahl  tausend 
seltsamen  Gestalten  kann  doch  selbst  nicht  ebenfalls  wieder  nur 
eine  Zauberey,  lediglich  eine  hehle  Trnggcstalt  seyn.  Soll  die 
außerordentlichste  unserer  Kräfte  schlechthin  alles  eigentlichen  Ge- 
haltes ermangeln?.. Denn  außerordentlich  ist  sie,  wie  keine  der  übri- 
gen, da  sie  regelloser  als  jede  andere,  und  doch  nicht  selten  allen 
zusammen  überlegen  ist. .  v  • ;  ■    i  i 

.  '   •  *  •  <  .  -  •     ,,)'   v     »         1  ,.»-  ,  .. 

Aber  eben  durch  ihre  Au&erordentlicnkeit  verbirgt  sich  ror 
ans  oft  ihr  inneres  Wesen.  Am  Ungewöhnlichen  pflegt  die  Auf- 
merksamkeit Überhaupt  gar  zu  leicht  von  den  äußern  Erscheinungen 
so  sehr  gefesselt  zu  werden,  dalä  ihr-  darüber  die  inwendige  Natur 
entgeht,  die  ohnehin  in  solchem  Falle  immer  auch  tiefer  liegt. 

Wohl  fiberredet  man  sich  an  der  Einbildungskraft  mehr  als 
nur  das  Au b wendige  au  kennen,  wenn  man  ?on  einem  Durchbrechen 
der  unser  inneres  Leben  gewöhnlich  leitenden  Regel,  also  von  einem 
alsdann  froyen  Bewegen ,  Gestalten  und  Schaffen,  redet.  Allein 
was  besitzt  man  in  diesen  Bestimmungen?  lediglich  das  Gemeinsame 
der  Wirkungen,  den  Familienzug  der  Physiognomie?  Wo  ist  die 
Kraft  cur  Wirkung?  Wo  die  Seele  zum  Antlitz?  Was  bewegt,  ge- 
staltet, schafft?  Und  ist  die  Regel  aufgehoben,  oder  blofs  ins 
Innere  zurockgeBogen?  Könnte  denn  ein  schlechthin  Regello- 
ses auch  nur  als  Täuschung  bestehen? 


6 


I. 

■ 

Einbildungskraft. 

So  gewaltig  und  verwickelt  die  Einbildungskraft  in  ihren 
Wirkungen  ist,  so  leicht  und  einfach  ist  der  Akt,  womit  sie  solche 
grofse  und  mannigfaltige  Erscheinungen  so  Stande  bringt.  Die  Ein« 
bildungskraft  liegt  dem  blofsen  Sinne  noch  sehr  nahe.  Sie  ist  ei- 
gentlich nur  seine  Kehrseite,  ihre  Regung  —  blofs  eine  weniger  ge- 
bundene Wiederholung  der  Sinnesregung.  Darum  ist  ihr  Akt  im 
Grunde  so  wenig  Kusammengeseiat,  als  daa  Faktum  der  Wahrneh- 
mung. Auch  die  Einbildung  schaut  nur  an,  wie  der 
Sinn.  Sie  unterscheidet  sich  blofs  darin  von  dem  Sinne,  dafs  sie 
eiil  Abwesendes,  nicht  auTaer  der  Anschauung  üastehendes,  und 
weniger  gebunden  anschaut.  Aber1  sie  schaut  doch  auch  an.  Sie 
•etat  die  durch  den  Sinn  gewordene  vnd  ron  demselben  abhängige 
Anschauung  auf  ihre  unabhängigere  "Webe  fort.  Der  Sinn  zeichnet 
Tor.  Sie  zeichnet  nach.  Bcyde  zeichnen  also,  jener,  wie  ihm  be- 
fohlen wird,  diese  mehr  nach  eigenem  Belieben,  und  daher  oft  un- 
gemein kühn,  immer  frey,  Tnanebeamahl  ttzar.  Sie  bekommt  leicht 
Launen,  während  jener  gewöhnlich  ernst  und  in  der  Ordnung  bleibt 

Der  Akt  des  Einbildens/— ■  der  eigentliche  Akt  desselben,  — 
besteht  deswegen  nioht  ebenfalls  aus  Theilen,  wie  der  Denkakt. 
Denn  wenn  gleich  die  erste 'das  Ganze  einleitende  Regung  in  bey- 
den  Fällen  in  der  Hauptsache  dieselbe  ist,  so  ist  diese  eben  auch 
nur  die  allgemeinste,  womit  jeder  Akt  unserer  geistigen  Selbsttä- 
tigkeit beginnt.  Sie  besteht  h»  jenem  allerersten  Wegschieben  des 
im  Wege  Liegenden,  wodurch  die  Richtung  nach  einem  eben  an- 
gestrebten  Ziel  frey  gemacht  und  erhalten  werden  soll.  Allerdinga 
fangen  also  bcyde,  daa  Denken  und  das  Einbilden,  damit  an,  sich 
abzuwenden  ron  Vielem,  und  au  richten  auf  Eines.  Aber  dasselbe 
thun  die  Begierde  un  d  der  Wille  gleichfalls.  Indefa  kündiget  sich 
sogar  in  dieser  einleitenden  Regung  schon  ein  merklicher  Unterschied 
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zwischen-  beyden  berührten  Akten  an.  Das  Eine,  worauf  sich  der 
Geiat  einbildend  richtet,  Igt  nickt  in  jenem  strengern  Sinne  Eine», 
in  welchem  es  dasjenige  «st,  das  er  denkend  anstrebt  Im  ersten 
Falle  begnflgt  er  sich  mit  der  collcktiren  Einheit  eines  Gänsen, 
welche«  immer  noch  Vieles,  unermeßlich  Vieles,  enthalten  kann. 
Im  zweytp«  «W  &>ht  ~  —ff  aie  distributirc  Einheit  aus,  welche 
«war  in  Vielem  enthalten  seyu  kann,  aber  selbt  nicht  mehr  Vieles 
enthalten  darf. 

Darum  wird  die  Trennung  rom  Denken  gleich  sehr  auffal- 
lend, sobald  der  Geist  aus  dieser  allerersten  Regung,  seiner  Selbst- 
tätigkeit heraustritt,  und  in  die  besondere  des  Einbildens  übergeht. 

Anstatt  zu  abstrahiren,  fängt  er  nun  das  gerade  Gegen theil, 
nämlich  zu  combiniren,  an,  und  die  Stelle  des  Rcflektirena  wird 
gleich  rom  Anschauen  selbst  besetzt,  sohin  der  eben  begonnene  ei- 
gentümliche Akt  nun  auch  schon  geschloss.cn.  Der  inwendigste, 
also  eigentlichste  Procefs  des  Einbildens  ist  daher,  wie  man  sieht, 
immer  schon  mit  einemmahl  ahgethan.  In  ihm  folgt  sich  Nichts. 
Nur  er  selbst  kann  sich  wiederholend  folgen.  Die  Bewegung,  wel- 
che man  einbildend  macht,  ist  jedesmahl  nur  ein  einsiger  Griff,  und 
fahrt  man  darin  fort,  so(  sin,$  die  mehrern  Griffe  bloft  der  Zahl  und 
dem  Grade  nach,  aber  nich$  »n  der  Art  rerschieden.  Selbst  das 
Combiniren  ist  zugleich  immer  schon  ein  Anschauen,  ein  ausgedehn- 
teres oder  beschränkteres}  denn  was  thut  die  Einbildung,  indem  sie 
mancherlei  ihr  eben  beliebige  Züge  in  Bilder  zusammenstellt,  ande- 
res, als  dafs  sie  die  ihr  zu  Gebote  stehenden  Anschauungen  in 
gröberer  oder  kleinerer  Anzahl  und,  mit  mehr  oder  weniger  Leben- 
digkeit ergreift  und  zusammenhält?  Das  Einbilden  ist  unstreitig 
sonst  nichts  als  ein  Anschauen*  Wohl  wirkt  in  ihm,  wie  sich  schon 
in  dem  bisher  Berührten  ankündet,  aufser  dem  Anscbauungsrermö- 
gen  auch  noch  ein  andere«  mit,  wodurch  das  Anschauen  zu  seinem 

„Mehr 
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„Mehr  oder  Weniger''  bestimmt  wird.  AJber  bejde  Vermögen  zusammen 
setzen  eben  doch  nur  die  Einfache  Wirkung  des  auf  diejfttne-odpr 
andere  Weise  gestellten  und  begrinsten  An  sc  haue  na  her. 

.    ■»  -    i  •„ 

n*»r  r,m«f  vnrUftt  also  einbildend  das  Gebiet  des  Sinnes  ei- 
gentlich nicht.  Er  geht  auf  denselben  j«t«»  m>->.  «uu»H  «einer  Weise 
herum,  ohne  sieh  fortan  um  die  da  herrschenden  Gesetze  viel  »u 
bekümmern.  Das  Eine  Element  der  Einbildungskraft  ist 
daher  unstreitig  das  Wahrnehmung  s-  oder  Anschauung  s- 
V  er  mögen.  Einbilden  ist  ein  auch  ohne  den  einwirkenden  Ge- 
genstand fortgesetztes  Wahrnehmen.  Hat  aich  der  Geist  durch 
Wahrnehmung  und  durch  die  übrigen,  —  hier  .  aber  ror  der  Hand 
nicht  weiter  su  erörternden,  —  Regungen  einmahl  einer  Vorstellung 
bemächtigt,  so  läfst  er  sie  nicht  wieder  los,  sondern  hält  sie  fest, 
hinterlegt  sie  in  sich,  nimmt  sie  nach  Belieben  neuerdings  herror, 
und  rersucht  aich  an  ihr  auf  mannigfache  Wreise  durch  Wieder* 
Gestaltung  oder  Umgestaltung.  Er  nimmt  aber  darum  auch  immer 
noch  wahr,  nur  jetzt  ein  von  ihm  Nach  gestaltetes,  wie  zoTor  ein  ihm 
anders  woher  Vorgestaltetcs. 

Das  im  Einbilden  noch  rege  Wahrnehmen  hangt  aber  nicht 
mehr,  wie  das  —  des  blofsen  Sinnes,  vorzugsweise  nur  rom  Wahr- 
genommenen,  sondern  rom  Wahrnehmenden  ab.  Die  Hauptbestim- 
mnng  geht  da  fon  einem  Triebe,  nicht  ton  einem  Einflüsse  aus. 
Das  Einbilden  ist  ein  selbs  t  thätiges  Wahrnehmen.  Was 
in  der  Sinnesanschauung  anders  woher  bewirkt  wird,  bewirkt  in 
Anschauung  durch  Einbildungskraft  der  Geist  selbst. 

Das  Einbilden  ist  die  ursprünglichste  Regung  der  Selbsttä- 
tigkeit des  Geistes  Es  ist  die  erste  Anstrengung  zum  Durchbrechen 
durch  das  ihn  sonst  erdrückende  Gedränge  der  Sinnesregungen. 
Umgeben  auf  allen  Seiten  ton  den  ununterbrochen  und  gewaltig  ein- 
strömenden Anschauungen  sucht  er 1  aicV  durch  die"  Fluten  empor, 
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und  au  jenem  Odern  zag  durchzuarbeiten,  der  ihm  zum  Bewufstscyn 
unentbehrlich  ist,  und  der  sonst  in  demselben  Augenblicke  wieder 
erstickt  würde,  in  welchem  er  geweckt  wird.  Eigentlich  strebt  aber 
der  Geist  hier  nur  die  Oberfläche  au  gewinnen.  Sich  erheben  Aber 
sie,  und  auf  sie  und  auf  das  unter  ihr  befindliche  forschend  herab- 
sehen will  er  da  nicht.  Er  begnügt  sich  mit  dem  allgemeinen,  ron 
den  Aufsenselten  der  Dinge  berührten,  und  sohin  zwar  undeutlichen, 
aber  doch  lebendigen  Bewufstseyn.  Wenn  das  Denken  einem  auf 
selbstverfertigtem  Nachen  unter  bestimmter  und  fester  eigener  Lei- 
tung statthabenden  Befahren  der  See,  ausgerüstet  mit  allerley  Kün- 
sten, Manches  auch  aus  der  Tiefe  heraufzuholen,  rerglichen  werden 
kann,  so  ist  das  Einbilden  ein  zwar  auch  nur  durch  eigene  Thätig» 
keit  an  bewirkendes*  aber  dessen  ungeachtet  doch  ungleich  einfa- 
cheres blofses  Schwimmen.  Der  Einbildende  kommt  also  eigentlich 
über  die  Sphäre  unmittelbarer  Berührungen  nicht  hinaus.  Er  rinnt 
immerfort  nur  den  Strom  der  Anschauungen  hinab,  welche  eben 
durch  die  Zauberkraft  der  Einbildung  erst  ein  stfitiger,  also  wahrer 
Strom  werden,  indem  sie  sonst,  —  nämlich  nur  so  genommen,  wie 
sie  sich  dem  Sinne  allein,  gufij-  oder  rock -weise  ergeben,  —  le- 
diglich der  wunderlichsten  aller  abgebrochen  sprudelnden  Wunder- 
quellen  gleichen.  Wohl  mufs  sich  der  Schwimmende  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  selbst  anstrengen,  aber  nur  so  sehr,  dais  ihn 
die  Wellen,  welche  ihn,  wenn  er  unthfitig  bliebe,  rerschlingen  wür- 
den, nun  auf  ihrem  Bücken  tragen.  Er  bleibt  deswegen  von  ihnen 
stäta  unmittelbar  ergriffen,  wie  er  sie  auch  stSts  unmittelbar  ergreift, 
und  kommt  also  auf  diese  Art  nie  aufser  aller  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  ihnen. 

Aus  diesem  erhellt,  dafs  die  Einbildungskraft  so  wenig,  als 
die  Denkkraft,  eine  eigene,  in  sich  selbst  abgeschlossene,  Anlage, 
sondern  gleichfalls  nur  das  Produkt  «weyer  tiefern  Anlagen  scy. 
Die  beyden  Grundkräfte  unsers  Geistes,  die  des  Sinnes  und  des 
Selbsttriebes  geben  auch  hier  durch  ihr  eigentümliches  Ineinander- 
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greifen  eine  Grund  -Erscheinung,  welche  dem  nicht  tief  genug  ein- 
dringenden Blicke  als  eine  besondere  Kraft  erscheint    Der  durch 
den  Trieb  rom  Versinken  in  den  Anschauungen  a&- 
aber  andauernd  an  dieselben  hin-gehaltne  Sinn  giebt 
das,  was  wir  Einbildungskraft  nennen.    Es  ist  also  in  die- 
ser keine  neue  Kraft,  sondern  nur  eine  eigentümliche  Verkettung 
der  übrigen  Kauptkräfte  rorhanden.     Der  Sinn,  welchem  für  sich 
allein  die  Anschauungen  immer  eben  so  schnell  und  rein  wieder 
entwischen,  als  sie  sich  ihm  gewaltig  und  betäubend  aufdringen, 
und  welcher  eben  darum  auf  diese  Art  nie  au  einem  eigentlichen 
Leben  kommen  konnte,  weil  sein  ganzes  Schicksal  immer  nur  zwi- 
schen „betäubt-  und  nichtangeregt-eeyn"  gethcilt wäre,  die- 
ser Sinn  gewinnt  su  seiner  vorigen  blofsen  Empfänglichkeit  nun 
durch  den  Trieb  auch  Etwas  von  Selbstständigkeit,  und  in  dersel- 
ben die  Kraft,  die  sich  darbietenden  Anschauungen  nach  Bedürfnifs 
von  sich  ab-  und  doch  auch  fest- zuhalten,  und  sich  dadurch  in  daa 
ihm  immer  entgegenkommende,  aber  immer  auch  wieder  ausweichen- 
de Leben  endlich  mit  Gewalt  hineinzuwerfen,  es  zu  erobern. 

Das  Schwierige  ist  hier  eben  nur,  wie  der  8inn  durch  den 
Trieb  zu  diesem  seiner  Natur  widerstrebenden  gewaltthätigcn  Be- 
sitzergreifungsaktc,  wie  er  also  dazu  gebracht  werden  könne,  das 
ihm  Entgegenkommende  nicht  nur,  wie  es  in  seiner  Ordnung  wäre, 
augenblicklich  zu  ergreifen,  und  es  sodann  auch  gleich  wieder  los- 
zulassen, sondern  sieh  seinem  ganzen  Wesen  sum  Trotz  zum  blei- 
benden Gebrauch  anzueignen.  Er,  gebaut  nur  für  flüchtige  Berüh- 
rungen vorbeyeilender  fremder  und  ihn  gebietrisch  behandelnder 
Einflüsse,  soll  nun  alle  diese  Flüchtlinge  zum  Stehen  zwingen  und 
■um  jedesmahligen  Wicdcrerscheinen  auf  Befehl,  und  mitunter  sogar 
in  neuer  Ordnung.  Beym  Denken  kommt  diese  Frage  nicht  in  Un- 
tersuchung. Der  Denkkraft  mufs  die  Einbildungskraft  immer  schon 
vorgearbeitet  haben,  damit  jene  ihre  Arbeit  —  auch  nur  beginnen 
könne.     Für  sie  müssen  die  Flüchtlinge  schon  gestellt  seyn.  Erst 
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hier  frägt  es  sieb,  woher  der  Zauber,  welcher  mit  geheimer  Macht 
Wirkungen  hervorruft,  die  aus  dca  offenbaren  Naturen  der  genann- 
ten Kräfte  nicht  kommen  können? 

■ 

Eben  von  dem  Triebe  gebt  dieser  Zauber  ans.  Der  Trieb 
tat  Überhaupt  daa  «um  Herrscheu  bestimmte  Prinoip,  das  steh  alle« 
am  sieb  herum  su  unterwerfen  vermag.  Ihm  in  seiner  höhern 
Form,  —  als  Willen,  —  muls  sich  schlechthin  alles  und  unbedingt 
fugen.  —  Aber  auch  in  seiner  nietlern  Gestalt,  als  sinnliche  Will« 
ktthr,  —  kann  er  eich  Unterwerfung  verschaffen  wenigstens  in  den 
sinnlichen  Kreisen,  und  unter  gewissen  Bedingungen.  Der  Trieb  ist 
es,  von  welchem  aberall  da«  Gewaltigste  und  das  Geheimste  aus- 
geht, die  Erhebung  des  Todten  zum  Lebendigseyu,  die  ursprüng- 
lichste Regung  der  Thätigkeit,  der  erste  lebendige  Hauch.  Kein 
Leben  ohne  inneres  bewegendes  Princip,  ohne  Selbsxthätigkeit ,  und 
keine  solche  Selbstbewcgung  ohne  Trieb.  Von  diesem  erst  eigent- 
lich lebendig,  folglich  auch  der  Sclbstbewcguug  fähig  gemacht,  tritt 
der  Sinn  unter  den  Anschauungen  mit  neuer  Kraft  auf,  von  ihnen 
nicht  mehr  blofs  ergriffen,  sondern  sie  auch  ergreifend,  und  ihnen 
in  sich,  in  «einer  nun  erweiterten  und  befestigten  Lebendigkeit,  eine 
bleibende  Basis  zum  Einwurzeln  daxbietend,  .nachdem  ihnen  die 
äufscre  in  den  zufälligen  Eindrücken  aufgegangene  gleich  wieder 
entweicht.  Es  ist  auffallend,  welche  Uebergewalt  dem  Sinne  durch 
diese  Selbstständigwerdung  zugeht.  Nach  einem  höchst  allgemeinen 
und  einfachen  Gesetze,  —  nach  dem  bekennten  dar  Association, 
unterwirft  er  sich  nun  alle  Arten  von  Anschauungen,  data  sie  sich 
auf  seinen  Ruf  aus  ihrer  fiufsern  Vernichtung  erheben  und  ror  ihm 
in  Reihen  und  Gliedern  stellen  und  bewegen.  Der  Trieb  ist  es 
also  auch  hier,  welcher  Wunder  wirkt,  oder  mittroter  wenigstens 
Zaubexey  treibt,  also  immerhin  das  Schwerste  tbut. 


Da  sich  der  Geist  einbildend  zuerst  in  «einer  imponirenden 
Kraft  zeigt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafa  die  Einbildungskraft  nicht 
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besondere  Aufmerksamkeit  erregt.  Noch  auffallender  wird  sie  aber 
dadurch,  dafs  in  ihr  der  Geist  wenigstens  für  den  nur  auf  das 
Aeufserc  gerichteten  Blick  am  ausgezeichnetsten  in  seiner  Unab- 
hängigkeit auftritt.  Er  zeigt  wohl  auch  denkend,  wollend,  dala 
ihm  fremde  Gewalten  eigentlich  kein  Gesetz  geben  kSntten.'  Aber 
dort  giebt  er  sie  sich  doch  offenbar  selbst  Allein  hier  scheint  er 
gauz  gesetzlos  zu  Werke  zu  gehen,  und  doch  Gewaltiges  zu  bewir- 
ken. Und  in  der  That  fugt  er  sich  hier  den  wenigsten  Gesetzen.- 
Er  bewegt  sich  da  wirklich  am  ungebundensten  und  doch  kräftig. 

•   :  .  i    —  J 
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Einbildungskraft  im  engern  Sinne  und  Phantasie. 

Da  sich  unser  Wahrnehmungsvermögen  in  zwey  Hauptästo 
spaltet,  in  den  —  des  sinnlichen  und  des  übersinnlichen,  in  Empfin- 
dung und  Gefühl,  so  leidet  nothwendig  auch  die  Einbildungskraft 
eine  Theilung.  Es  iat  eine  in  mancher  wesentlichen  Hinsicht  andere 
Regung  des  Geistes,  wenn  er  sich  durch  die  Bilder -Reihen  des 
Schönen,  Guten  und  Heiligen  sinnend  fortbewegt,  —  als  wenn  er 
gedankenlos  auf  den  Traum  -  Gebieten  lediglich  der  Empfindung  her- 
umirrt Wohl  befindet  er  sich  in  beyden  Fällen  unter  sinnlichen 
Gestalten.  Aber  seine  Auf  merksamkeit  gleitet  nur  im  z werten  Falle 
tändelnd  blöd  an  den  Oberflfiohen  des  Sinnlichen  hin.  Im  ersten 
ist  sie  ahnend  auch  auf  eine  darunter  verhüllte  edlere  Bedeutung 
gerichtet. 

'  v  ' 

Unser  Geist  kann  auf  die  ihm  eigene  freye  Weise  sinnlich 
gestalten  nicht  nur  Sinnliches,  sondern  auch  Uebersinnliches.  In  der 
Kraft  der  Anschauung  des  Abwesenden  wohnt  ihm  eben  eine  Art 
Kraft  der  Anschauung  —  auch  des  an  sich  überhaupt  Unsichtbaren 
bey,  wenn  ihm  übrigens  nur  die  Kunde  dieses  Höhern  anderswoher 
gegeben  ist.    Und  diese  Kunde  ist  ihm  gegeben  durch  den  Sinn 
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1ur"  Vernunft,  durch  das  Gefühl.  Er  ist  also  im  Stande,  auch  seine 
edlem  Ahnungen  in  Bildern  hinzustellen  zum  klaren  und  anhalten- 
dem Genufa.  Er  ist  im  Stande,  dem  Reingeistigen  eine  körperliche 
Holle  umzuwerfen,  damit  es  unter  sinnlichen  Wesen  auch  sinnlich 
auftrete,  und  denselben  auf  allen  Wegen  begegne,  folglich  weniger 
fremd  erscheine;  Unser  »Geist  mufs  Alles,  was  sich  ihm  ganz  ein- 
heimisch ankernden  soll,  zuletzt  immer  auch  anschauen.  Da.  ihm 
nun  dieses  mit  d«n  Wesen  selbst  nicht  möglich  ist,  so  ver- 
sucht er  es  wenigstens  mit  ihren  Zeichen.  Der  Himmel  und  dessen 
reinere  Lebensluft  stelle  sich  seinem  Bliche  nicht  Er  schaut  . also 
wenigstens  nach  den  Bewegungen  der  Zweige  in -den  Blumen,  um 
zu  sehen,  aas  welcher  Gegend  der  Wind  komme.  Die  Natur  ist 
auch  hierin  seine  Lehrmeisterin.  Vermag  nicht  auch  sie  die  un- 
sichtbaren Seelenkrafte  in  die  dem  Auge  offenen  Züge  des.  Gesichtes 
zu  graben!  Er,  den  das,  was  sie  bewußtlos  thut,  auch  zu  yerste. 
hen  im  Sunde  ist,  thut  ihr  nach,  was  eigentlich  noch  mehr  seine s 
Faches  ist,  als  des  ihrigen. 

.  .-       i      ♦      '  . .  •  .  . 

Auf  diese  Weise  steht  unsere  Einbildungskraft  in  doppeltem 
Karakter  da,  einmahl  als  Kraft  der  selbstthätigen  Gestaltung  blofser 
sinnlicher  Materialien,  und  dann  als  Kraft  solcher  Gestaltung  auch 
fibersinnlicher  Stoffe.  Sie  heilst  in  der  ersten  Rücksicht  Einbil- 
dungskraft im  engern  Sinne,  in  der  zweiten  —  Phanta- 
sie. Jene  ist  uns  mit  den  Thieren  gemein,  diese  kommt  nur 
uns  su. 

In  uns  hat  also  die  Einbildungskraft  zweyerley  sehr  ungleiche 
Wurzeln.  Die  eine  steckt,  wie  bey  der  thicrischen,  in  der  Sinn- 
lichkeit. Die  andere  aber  dringt  weiter  in  die  Tiefen  unsers  über- 
sinnlichen Wesens.  Wohl  nimmt  auch  die  Phantasie  ihre  Farben 
und  Linien  aus  der  Sinnenwclt,  oder  läfst  dieselben  vielmehr  von  der 
eben  sogenannten  Einbildungskraft  im  engern  Sinne  —  zusammen- 
tragen.    Aber  sie  bezieht  dann  aus  den  Abgründen  der  Gefühle 
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die  geheimere  Gewalt  der  Leitung  des  Zeichnens,  und  der  Bedeutung 
des  Gezeichneten.  Sie  fahrt  der  Einbildungskraft  die  Hand,  und 
macht,  dafs  ihre  Gestaltungen  nicht  blofse  zufällige  Bildereyen,  son- 
dern mehr  oder  weniger  sinnrolle  Symbole  werden. 

Da  et  tu  diesem  tiefem  Eindringen  in  unter  Inneres,  beson- 
ders in  jenen  eigentümlichen  Bestandthcil  desselben ,  auch  eines 
krfiftigern  und  eigenthümlichen  Triebes  bedarf,  da  unser  Gefühl 
überhaupt  mit  unterm  Willen,  mit  unserer  eigentlich  freyen  Kraft, 
«o  innig  rerschlungen  ist,  dafs  es  sich  ohne  denselben  nie  tief 
und  bhribend  genug  öffnet,  so  mufs  der  Phantasie  auch  aus  die- 
ser Region  unsere  Wesens  Hilfe  «ifliefaen.  Auch  unter  Wille  mufs 
bey  den  Gestaltungen  des  UebersinnJicben  mitwirken ,  zwar  nicht 
alt  klare,  ihrer  selbst  ganz  bewuftte  Kraft,  aber  doch  als  dunkler, 
sich  wenigstens  fühlender,  Instinkt.  Untere  Phantasie  entsteht  da- 
her durch  das  Zusammenwirken  unsers  höhern  und  niedern  Sinnes 
und  unterer  freyen  Sclbstbestimmungskraft.  Der  erste  mufs  die  Be- 
deutung, der  zweyte  dat  Bild  liefern,  und  ron  der  dritten  müssen 
die  Bande  zwar  nicht  gelöst,  aber  doch  gelüftet  werden,  womit  die 
beyden  ersten  aufserdem  in  Bewußtlosigkeit  niedergehalten  werden. 
Der  Wille  löst  dem  Gefihle  die  Zunge,  und  dieses  beginnt  in  der 
Sprache  der  Empfindung  zu  reden.  Die  Phantasie  ist  das  an 
der  Hand  des  Willens  in  dem  Leibe,  der  Empfindung 
auftretende,  —  oder  das  vom  Willen  einstweil  nur  auf 
dem  Boden  der  Empfindung  aufgestellte  Gefühl  Noch 
steht  also  dieaes  nicht  ganz  fett  und  klar  in  aeiner  eigentlichen  Hey- 
math,  in  sich  selbst,  da.  Et  ist  aber  doch  ror  der  Hand  ror  dem 
Versinken  gesichert.  Es  r er  steht  sich  »war  noch  nicht.  Es 
fühlt  sich  aber  doch. 

Durch  diesen  Zuflufs  Ton  Leben  aus  unsern  gröfsern  Tiefen 
gewinnt  untere  Einbildungskraft  überhaupt  einen  ausgezeichneten 
Karakter,  selbst  an  ihrer  blofs  tinalichen  Seite.     KieBt  nur  als 
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Phantasie,  sondert  schön  als  sogenannte  Einbildungskraft  im  engorn 
Sinne  ist  sie  dadurch  in  uns  unermefslich  reicher,  starker,  gewand- 
ter an  schönen  und  —  grlftlicaon  Bildungen,  als  in  den  Thieren. 
Wenn  unser  höheres  Wesen  einmahl  in  uns  wach  geworden  ist,  so 
kann  unser  niederes  daron  nie  gans  unberührt  bleiben,  entweder 
tum  Segen,  wenn  jenes  sieb  erhebt,  oder  sum  Fluch,  wenn  dasselbe  im 
Versinken  begriffen  ist.  Nothwendig  ist  also  auch  unsere  Einbil- 
dungskraft nie  ohne  alle  Einmischung  der  Phantasie,  sondern  durch 
diese  immer  —  «in  mahl  veredelt,  das  andremahl  verwildert.  Daher 
die  herrischere  und  nicht  selten  sogar  eigensinnige  und  launenhafte 
Weise,  womit  wir  überhaupt  die  Dinge  aueh  der  bkisen  Sinnen- 
weit  sa  ergreifen  pflegen.  Die  Thiers  nehmen  sie  in  der  Regel, 
wie  sie  sind.  Wir  nicht.  Wir  indem  erst  immer  etwas  daran. 
Wir  verbessern  oder  verschlechtern  sie  —  in  unserer  Einbildung 
auf  irgend  eine  Art.  Wir  werfen  ihnen  Lichtpunkte  oder 
Seiten  an,  die  sie  für  sich  nicht  haben. 


Das  unzertrennlichste  Merkmahl  der  Einbildungskraft, 
sie  sich  in  keiner  möglichen  Steigerung  losmachen  kann,  ist,  wie 
aus  dem  Vorgehenden  erhellt,  das  sinnliche  Anschauen.  Denn  auch 
als  Phantasie  mnfii  sie  das  Uebersinnliche  noch  unter  sinnliche  Um- 
risse bringen,  in  sinnlichen  Formen  aufrühren,  mufs  sie  das  Unsicht- 
bare sichtbar  zu  machen  suchen.  Eben  dadurch  gehört  die  Phan- 
tasie noch  dem  Reiche  der  Einbildungskraft  überhaupt  an.  Sonst 
hörte  sie  auf,  Phantasie  zu  seyn,  und  rerwandclte  sich  —  in  Ver- 
stand. Die  Einbildungskraft  kann  und  soll  aber  dem  Verstände  im- 
mer und  überall  nur  in  die  Hand  arbeiten,  nie  er  selbst  werden. 
3enes  thut  sie  nun  auf  die  zuvor  berührte  Weise  vollständig.  Sie 
stellt  die  Wahrnehmungen  des  Physischen  und  des  Höhern  in  festen 
ergreifbaren  Formen  hin,  und  fizirt  dadurch  die  flüchtigen  Erschei- 
nungen für  die  tiefere  Untersuchung  des  Verstandes,  der  in  ihr  In- 
neres eindringen  soll  Sie  bereitet  also  unser  Denken,  und  sobin 
unser  Erkennen  in  den  beyden  uns  sugänglichen  Welten  vor.  Sie 
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giebt  die  erste  an*  dem  Innern  kommende  Einleitung  zu  unserm 
Selbstbewufstseyn;  Ohne  Einbildungskraft  Überhaupt  könnten  wtr 
nicht  einmahl  unser  äußeres  Daseyn  inne  werden,  ohne  Phantasie 

'  Die  Einbildungskraft  in  dieser  vollständigen  Ausdehnung, ,  in 

welcher  sie  sowohl  unser  niederes  Bildungsvermögen,  als  auch  un- 
sere Phantasie  einschliefet,  ist  daher  eigentlich  schon  unser  ganzer 
'Geist  in  seiner,  unser  ganies  inneres  Daseyn  umfassenden,  aber 
Wich  dunkelsten  und  ungeregeltsten,  Lebendigkeit  .  In  ihr  regen 
sich  thcils  unmittelbar,  theila  mittelbar  das  ErapfindungSTertnögtSn, 
die  Begierde,  das  Gefühl,  die  Vernunft,  der  Wille,  aber  Jnsgea«mrat 
noch  ohne  die  bey  allem  Zusammenhange  und  bey  aller;  gegenseiti- 
gen Bestimmbarkeit  und  Abhängigkeit  auch  erforderliche  Abgeschlos- 
senheit und  Sclbstheit,  also  ohne  eigentliche  Klarheit,  und  ohne 
bleibende  Richtung,  ohne  die  Herrschaft  der  jeder  Kraft  eigentüm- 
lichen Kegel.  Die  unzähligen  Berührungen,  welche  auf  den  niedern 
und  höhern  Sinn  immcoväniend  einwirken,  verursachen  in  demsel- 
ben unzählige  Regungen.  Dadurch  werden  in  dem  Trieb,  —  in 
dem  niedern  und  in  dem  höhern,  —  unzählige  Bewegungen  ge- 
'  weckt,  welche  sich  in  dem,  obwohl  aus  der  Willkühr  und  mitunter 
>togar  aus  dem  "Willen  selbst  kommenden,  im  Ganzen  doch  mehr  in- 
■  stinktartigen,  ab  freyen  Bestreben  sammeln,  sich  des  so  vielfach,  aber 
eben  darum  auch  zu  reichhaltig  dargebotenen  Lebens  Tor  Allem  nur 
überhaupt  und  zur  Noth  zu  bemächtigen.  Die  zahllosen  Kegungen  un- 
sere Innern,  bestimmt,  sich  in  abgesonderten  und  nur  mitunter 
durch  Seiten-  Canfile  in  Verbindung  gebrachten  Rinnsalen  fortzube- 
wegen, strömen  auf  diese  Weise  uferlos  in  einander,  und  bilden  ein 
Heer,  auf  welchem  ohne  sichtbare  Regel  Welle  über  Welle  hin* 
sturst  und  dem  Blicke  des  Beobachters  Nichts  anderes  bestimmt 
erscheint,  als  die  Anstrengung  des  sich  aus  den  Tiefen  auf  die 
Oberfläche  emporkämpfenden  Lebenstriebes. 
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Diesor  Zustand  einer  allgemeinen  innern  Ueberschwemmung 
ist  der  erste,  mit  dem  unser  Leben  beginnt,  und  aus  welchem  sich 
unser  Geist  nur  sehr  allmählig  nach  vielen  und  grofsen  Anstrengun- 
gen heraus  auf  das  feste  Land  der  Besinnung  rettet.  In  der  Hegel 
gehen  aber  die  Strömungen  auch  später  so  roll,  dafs  sie  über  ihre 
Ufer  fast  immer  wenigstens  einige  leichte  Wellen  hingiefsen ,  be- 
reit mitunter  sogar  in  großen  Massen  darüber  wegzustürzen.  Nicht 
selten  werden  die  Dämme,  wodurch  den  Fluten  ein  rcgclmäTsiger 
Lauf  angewiesen  ist,  aus  BedürfniTs ,  oder  auch  wohl  aus  blofser 
Lust  wieder  ganz  durchstochen,  und  man  schaukelt  sich  ungebunden 
auf  den  losgelassenen  Wellen.  Immer  ist  es  der  ganze  Geist,  der 
sich,  spielend  oder  kämpfend,  auf  dem  rollen,  aber  klaren  Wasser- 
spiegel oder  durch  den  Wogenbruch  seines  nicht  eben  so  ganz  ge- 
regelten als  tief  lebendigen  Wesens  hinbewegt,  —  sich  blofs  dun« 
kel  empfindend  und  fühlend,  nicht  bestimmt  bewufst.  Eben  so  regt 
sich  auch  der  ganze  Geist  des  Thiers  in  der  thierischen  Einbildungs- 
kraft Da  demselben  aber  die  höhern  Anlagen  des  unsrigen  gebre- 
chen, so  ist  der  Zustand,  in  welchen  das  Thier  durch  seine  Ein- 
bildung versetzt  wird,,  nicht  von  solchem  Umfange,  und  von  solcher 
Kraft,  überhaupt  von  einem  andern  Harakler.  Das  Thier  besitzt 
darin  schon  seine  ganze  ihm  mögliche  Besinnung.  Wir  in  ähn- 
licher Lage  nicht.  Das  thicrische  Leben  ist  darum,  wiewohl  in 
blofser  Einbildung  wurzelnd,  auf  seine  Weise  doch  gewöhnlich  ru- 
hig, fest,  und  so  sehr  geordnet,  als  es  für  seine  Zwecke  nöthig  ist; 
das  unsrige  entgegen  in  solchem  Zustande  meistens  entweder  stür- 
misch oder  trSge  bis  zur  Stagnation,  immer  höcht  unstät,  und  ge- 
wöhnlich in  der  einen  oder  andern  fiinaicht  bizarr.  Jenee  fluthet 
aber  auch  überhaupt  nicht  so  überroll.  In  dasselbe  ergiefsen  sich 
ja  nur  die  gleichartigen  Strömungen  des  niedern  Sinnes,  und  selbst 
diese  nicht  so  ergiebig  als  bey  uns.  Von  Einmischungen  höherer, 
also  ungleichartiger  Kräfte  ist  ea  ganz.  frey. 
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Ein  andrer  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  leuchtet 
nun  ebenfalls  ein.  Da  dorn  leisten  jede  höhere  Anlage  mangelt,  so 
vermag  es  sich  nie  ganz  aus  dem  eben  berührten  Zustande  des  blofa 
'  sinnlichen  Einbildens  herauszuarbeiten.  Das  verstandlose  Thier 
kommt  nie  zu  einem  Verstehen,  sondern  nur'  zu  einem  Empfinden 
seines  Daseyns.  Sein  Leben  rinnt  ihm  immer  nur  rerworren  und 
dumpf,  also  im  Grunde  bedeutungslos  dahin,  lediglich  in  stillerm 
oder  Iautcrm  Taumel,  in  blofsem  Wechsel  ron  halbwachem  Genufa 
und  ganzem  Schlaf. 

Unser  höheres  Bildungsvermögen  ist  in  uns  nie  ohne  die 
Mitwirkung  des  niedern  thitig.  Jenes  ist  aber  immer  das  tonange- 
bende, und  dieses  steht  immer  in  dem  untergeordneten  Verhältnisse 
blofser  Dienerschaft.  Das  ron  dem  Instinkte  der  Freyheit  gestützte 
Gefühl  giebt  die  Bedeutung,  den  Geist.  Die  Empfindung  hat  nur 
die  Materialien  zu  liefern,  aus  welchen  der  Ausdruck  für  die  Be- 
deutung, der  Leib  für  den  Geist,  erbaut  werden  soll.  Wir  treiben 
uns  also  wohl  auch  phantasirend  nur  auf  den  Wogen  der  Anschauun- 
gen herum,  aber  nicht  blofs  anschauend  das  Aeufsere,  sondern  auch 
ahnend  ein  Inneres.  In  dieser  Stellung  und  Beschränkung  wird 
hier  die  Phantasie  immer  genommen,  wenn.  Ton  ihr  ausschliefslich 
die  Bede  ist. 

Die  Phantasie  in  dieser  Bedeutung  nun  ist  der  Keim  Torzüg- 
lieh  unsere  bessern,  aber  auoh  überhaupt  unsers  ganzen  innern 
Seyns.  In  ihr  versuchen  alle  unsere  geistigen  Anlagen,  besonders 
unsere  schönsten,  ihre  erste  Regung.  Die  Kraft  der  erwachenden 
Gesinnung  drückt  in  ihr  das  im  Schoofse  der  Vernunft  geheimnifs- 
toU  bewahrte,  und  vom  Gefühl  gchcimnifsroll  gespaltene  Samenkorn 
des  Edeln  aus  den  dunkeln  Tiefen  unserer  Brust  empor,  damit  es 
als  Ahnung  obenauf  in  die  Region  des  Lichts  und  des  rollern  Le- 
bens eintrete,  yon  der  Empfindung  mit  sichtbarer  Form  angethan, 
und  dadurch  selbst  der  veredelten  Begierde  eine  ergreifbare  Seite 
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darbietend.  Ahnend  edlere  Mächte  und  Beziehungen,  und  sich  seh- 
nend nach  schönern  und  zartern  Genüssen,  und  seliger  schon  in 
dieser  blofsen  Sehnsucht  als  sonst  in  t  oll  er  Wirklichkeit,  schwebt 
unser  Geist  auf  den  Gebilden  der  Phantasie,  nie  über  einem 
leichten  Morgengewulke  —  einer  wunderbaren  Dämmerung  und 

Diese  leise  und  zarte,  aber  umfassende  Lebendigkeit  in  der 
Phantasie  kündet  sich  von  allen  Seiten  an.  Wo  wir  immer  hin- 
blicken,  finden  wir  Bestätigungen  daron.  —  Warum  trifft  man  da, 
wo  die  Vernunft  noch  in  keinem  Faulten  zu  erglimmen  begonnen 
hat,  auch  noch  keinen  Versuch  ron  irgend  einem  eigentlichen  Phan- 
tasiegebilde, schlechthin  keinen,  selbst  nur  in  den  allerersten,  höchst 
unbestimmten  Umrissen  nicht?  Der  Thiermenseh  ist  wie  das  Thier 
noch  nicht  einmal  zu  Märchen  erwacht,  durch  welche  dort  und  da 
wenigstens  ein  entfernter  Blitz  aus  höhern  Hegionen  zuckend  fährt. 
Er  brütet  wachend,  wie  schlafend,  lediglich  über  dumpfen  bedeu- 
tungslosen Träumen,  wenn  er  eben  nicht  ron  stärkern  Empfindun- 
gen gepackt  ist  —  Warum  stehen  Zartheit  des  Gefühls  und  Le- 
bendigkeit der  Phantasie  in  so  innigen  Verhältnissen,  dafs  diese  mit 
jener  unrermeidlich  wächst  oder  untergeht,  und  deswegen  dem  ge- 
wöhnlichen nicht  tiefer  eindringenden  Blicke  die  Regungen  der  er- 
sten meistens  als  bloiae  Spiele  der  zweyten  erscheinen?  Die  schö- 
nen besonnenen  Gebilde  verlieren  sich  in  demselben  Grade,  in  wel- 
chem Kohheit  oder  Entnerrung  zunimmt.  Die  Zeiten  der  Unkultur 
und  der  Ueberkultur  sind  immer  auch  die  Zeiten  wilder  Trfiume- 
reyen,  oder  eines  matten,  nicht  esnmahl  in  ahnenden  Träumen  auf* 
lodernden,  sondern  in  Uofser  Handgreiflichkeit  des  ntedern  Sinnes 
Tersunkenen  Lebens.  —  Warum  ist  Reinheit  des  Willens  ron  so 
entscheidendem  Einflüsse  auf  die  Bewegungen,  auf  das  ganze  Leben 
der  Phantasie?  Wohl  braucht  der  Geist,  um  sich  in  den  hier  be- 
rührten schönen  Gestaltungen  zu  regen,  in  seiner  freyen  Kraft' noch 
nicht  sehr  erstarkt  su  eeyir.     Vielmehr  erhebt  sich  diese  in  ihnen 
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eben  nur  leicht,  erst  ron  ihrer  zartesten  Seite,  blofs  als  leiser  In« 
stinkt  einos  hohem  Treibens.  Aber  nnan gesteckt  entweder  Uber* 
haupt,  oder  wenigstens  für  den  Augenblick  solcher  Regung  losge- 
bunden ron  den  Banden  unedler  Begierlichkeit ,  das  mufs  er  not- 
wendig seyn.  Nur  dem  Unschuldigen  gestalten  sich  seine  bessern 
Ahnungen  in  sinnlichen  Anschauungen,  und  dem  Unreinen  gelingen 
nur  in  den  glücklichen  Augenblicken  reiner  Anwandlungen  einige 
jener  schönern  Gebilde. 

Darum  eben,  weil  sich  in  solchem  Zustande  rorzfiglich  nur 
unsere  bessern  Kräfte  regen,  und  so  leicht  regen,  und  in  sol- 
cher Harmonie  nicht  nur  unter  sich,  sondern  selbst  mit  unsern 
übrigen  niedrigem  Kräften,  dieselben  mit  sich  in  ein  einsiges,  — 
und  dadurch  um  so  gefühlteres,  Leben  auflösend,  darum  ist  dieses 
Phantasie -Leben  so  anziehend.  Der  schönste,  also  auch  der  bese- 
ligendste Theil  unsere  Wesens  ist  darin  der  herrschende,  und  er 
herrscht  mit  milder  Nöthigung  Uber  den  andern  in  solcher  Lage 
ihm  gerne  gehorchenden.  Das  Uebersinnlichc  in  uns  senkt  sich 
zum  Sinnlichen  herab,  um  dieses  au  sich  emporsuheben.  Das  Un- 
sichtbare nimmt  eine  sichtbare  Gestalt  an,  um  auch  unter  Sichtba- 
rem zu  wandeln,  und  es  mit  sich  zu  befreunden.  Man  gelangt  au 
jenem  herrlichen,  obgleich  nur  leisen  Selbstgefühle  seines  aus  strei- 
tenden Elementen  zusammengesetzten  Wesens,  worin  sich  der  Streit 
in  ein  einziges  Gefühl  allgemeiner  Beseligung  auflöst  ohne  Kampf 
blofc  durch  allseitige  zarte  Regung  —  einerseits  der  noch  nicht  er- 
starkten niedern  Kräfte,  anderseits  der  an  sich  starkem  höhern. 
Dieses  köstliche  Schauspiel  begegnet  uns  bey  einzelnen  Menschen 
in  den  seligen  Tagen  einer  schönen  Kindheit,  und  in  manchen  nach« 
folgenden  glöcklichen  Augenblicken  eines  erhöhten  und  durch  keine 
feindlichen  Einmischungen  gestörten  Lebens  -  Gefühls.  Es  begegnet 
uns  bey  Nationen  in  der,  Morgendämmerung  ihres  ersten  heitern  Er- 
wachens, und  selbst  bey  unserm  gansen  Geschlechte  in  mancher  in 
der  Geschichte  und  in  der  Dichtung  noch  erhaltenen  schönen  Sago 
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der  Urzeit.  Daher  das  unnennbar  schöne  Licht,  das  ans  dorn  Mor- 
gen unsers  Lebens  in  die  spätem  Tage  desselben  hcrabschimmert! 
daher  die  Seligkeiten,  welche  für  Nationen,  wie  für  einzelne  Men- 
schen, in  schönen  Jugend  -  Erinnerungen  liegen! 

So  schön  aber  dieses  Leben  in  reiner  unentweihter  Phanta- 
sie ist,  so  sart  ist  es  auch,  und  so  unsicher.  Die  Zartheit  macht 
eben  einen  Hauptgrund  seiner  Schönheit  aus.  Es  ist  nur  die  Schön- 
heit des  Heims,  der  gerade  erst  aus  dem  schützenden  Dunkel  des 
Schoofses,  in  welchem  er  unerkannt,  aber  auch  unangefochten  Ter- 
borgen  lag,  an  das  Licht  des  Tages  herrorbricht,  welcher  ihn  nicht 
weniger  mit  Gefahren,  als  mit  neuer  Pflege  empfingt.  Leicht,  dafs 
seine  »arten  Blatter  ron  den  Berührungen  der  unzähligen  Mächte 
leiden,  die  jetzt  darauf  losdringen.  Leicht,  dafs  ihm  selbst  eine 
milde  Atmosphäre  su  rauh  wird.  Eigentlich  ruht  dieser  ganse  schöne 
Zustand  blofs  auf  dem  glücklichen  Zofalle  einer  solchen  Verkettung 
aller  Umstände,  dafs  Nichts  das  Gleichgewicht  der  verschiedenen 
xarten  Regungen  störe,  welche  zusammen  die  schöne  Gesammt- 
erscheinung  geben.  Sobald  die  eine  oder  andere  der  mannigfach 
mitwirkenden  Kräfte  herrischer  rordringt,  so  ist  der  Zauber  aufge- 
löst. Und  wie  leicht  mufs  dieses  bey  solcher  allgemeiner  Unselbst- 
ständigkeit  geschehen?  Es  gehört  daher  nieht  weniger  zum  Wesen 
dieses  Zustande»,  ungewifs  und  unsurerla'ssig,  als,  schön  su  seyn. 

Wenn  übrigens  dieser  Zustand  unsers  Geistes  hier  mit  hei- 
tern Farben  gezeichnet  wird,  so  versteht  sichs  wohl  ron  selbst,  dafs  es 
nur  für  den  Fall  gelte,  wo  der  bezeichnete  Zustand  die  ihm  ron  der 
Watur  angewiesene  Stelle  einnimmt  Als  Anfang  unsers Bemibtseyns, 
als  beginnende  Geistes -Thätigkeit  ist  er  schön.  Ihn  aber  als  Ziel 
aufstellen  zu  wollen,  wäre  eben  so  verkehrt,  als  wenn  man  die 
Frucht  zum  Mittel  machen,  und  den  Keim  erst  hinterher  folgen  las- 
sen wollte.  Auf  ihrem  Platze  steht  die  Kindheit  in  eigentümlicher 
Lieblichkeit  da.   Später  befindet  sie  sich  überall  aas  «»echten  Orte, 
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und  lägt  sich  widerlich  an.  Eben  so  bieten  frühe  kindliche  Zeiten 
ganzer  VolUsstfirame  herrliche  Erinnerungen  dar.  Aber  wie  seltsam 
wurde  die  Ansicht  der  Gegenwart  oder  die  Aussicht  in  die  Zukunft, 
wenn  man  diese  Erinnerungen  in  Wünsche  für  die  erste ,  oder  in 
Hoffnungen  für  die  zweyte  umwandeln  wollte!  Wohl  kann  und  soll 
uns  der  im  Keim  verborgene  Segen ,  der  uns  da  unentioltet  schon 
so  herrlich  anspricht,  auch  in  der  Blume  und  in  der  Frucht  be- 
glücken, aber  alsdann  auf  andere  Weise,  in  andrer  Form,  zum 
Theil  oder  ganz  entfaltet,  wiewohl  auch  dabey  immer  noch  geheim- 
nifsroll  genug. 

Diese  eigentümliche  Stellung  an  den  Quellen  unsers  inwen- 
digen Lebens  ist  den  Phantasieregungen  so  wesentlich,  dafs  sie  ihnen 
nicht  nur  im  Ganzen,  sondern  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  zu- 
kommt. Sie  stehen  ohne  alle  Ausnahme  immer  nur  dann  am  rech- 
ten Platze,  wenn  sie  auch  bey  jeder  besondern  Lebens thätigkeit  am 
Anfange  derselben  stehen.  Alles  in  uns  mufs  mit  einer  Bewegung 
unserer  Phantasie  heginnen,  und  die  Phantasie  darf  sich  bey  Allem 
nur  das  Beginnen  vorbehalten.    Das  weitere  hat  sie  den  übrigen 

. » *  -  .*  •  t .  ,\  . »  * 1  •*-.  • 
Auf  diese  Weise  steht  es  der  Phantasie  zu,  ror  Allem  den 
Denkakt  einzuleiten  *).  Das  Erste,  was  in  Hinsicht  dieses  Aktes 
erfordert  wird,  ist,  dafs  wir  das  zu  Denkende  ror  uns  hinstel- 
len, lebendig  hinstellen,  damit  wir  weiter  einzudringen,  Zeit  ge- 
winnen, und  die  Seele  eines  belebten  Leibes,  nicht  blofs  das  todte 
Mark  einet  Leichnams  vor  uns  haben.  Nur  so  von  bleibender  und 
lebendiger  Anschauung  ausgehend,  gelangen  wir  auch  zu  Gedanken, 
zu  eigentlichen  lebendigen  Gedanken,  ergreifen  wir  also  wahre 

We- 

•)  Und  dad  nreb  eigentlich  schon  jede  andere  Regung  unterer  geistiges  Tbätigbeit; 
'        denn  durch  den  Denkart  i*t  unter  game»  innere«  Leben,  in  niefero  e»  ei«  tef« 
■er  selb*  bcm&tei  eJ»o  Jrrabrei  geittigut  Leben  ist,  bedingt. 
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Wesen ,  keine  blofsen  Spuk  gestalten.  So  entscheidend  wirkt  die 
Phantasie  in  solcher  Stellung  —  selbst  für  den,  ihr  sonst  sehr 
entgegengesetzten,  Verstand.  Wollen  wir  sie  aber  über  den  Ver- 
stand stellen,  so  heust  das  eigentlich,  diesen  vernichten,  and  eben 
darum  sie  selbst  auch  dazu,  statt  ihrer  eine  blofse  bedeutungslos« 
Einbildcrey  begünstigend.  Wenn  im  vorigen  Falle  die  Anschauung 
auf  den  Begriff  abergeht,  indem  sie  ihn  ebenfalls,  —  in  seiner  Art,  — 
anschaulich  macht,  so  bringt  sie  sich  in  diesem,  wo  sie  den  Begriff 
verdrängend  eine  Stelle  einnimmt,  die  sie  nicht  behaupten  kann, 
selbst  um  ihre  eigene  Natur,  und  wird  aus  einer  sinnvollen  Ahnung 
ein  widersinniges  Gemenge  unbegriffener  Anschauungen  und  unan- 
schaulichcr  Begriffe.  Die  Stellung  der  Phantasie  also  ist  es,  welche 
darüber  entscheidet,  ob  uns  unser  Denken  zu  einem  lebendigen  Er- 
kennen, oder  zur  blofsen  todten  und  tödtenden  Grübeley  und 
Schwärmerer  fuhren  soll  — 

Auf  ähnliche  Weise  läfst  sich  darthun,  dafs  es  ebenfalls 
diese  Stellung  sey,  welche  über  das  Schicksal  unsere  Strebens,  wie 
unsere  Denkens  entscheidet  *).  Auch  hier  mufs  die  Phantasie  mit 
ihrer  überirdischen  Macht  an  der  Quelle  verweilen,  und  die  kom- 
mende Ahnung  des  Edeln  mit  dem  Zauber  ihres  Lichtes  umkleiden, 
damit  dieselbe  als  lebendiger  und  belebender  Trieb  unser  Wesen 
durchglühe,  und  in  lebendigen  Gesinnungen  und  Thatcn  aus  einan- 
der treibe.  Ohne  solchen  Llchlkörper,  etwa  nur  in  dem  Gehäuse 
irgend  eines  zufälligen  oder  mühsamen  Begriffes  hinterlegt,  rollt 
diese  blofs  über  die  Oberfläche  unsers  Dascyns  hin.  Wenn  das 
Gute  recht  geschehen  soll,  gründlich  und  ganz,  so  mufs  es  aus 
Trieb  geschehen,  folglich  aus  Bedürfnifs.  Woran  aber  ersteht  jener 
und  dieses,  wenn  nicht  an  der  Anschauung?  Eine  matte  Phantasie 

hat 

*)  Von  dem  tiefern  Grund«,  der  selbst  Ober  dies«  Stellung  entscheidet,  kann  bter 
die  Bede  nicht  seyn.  Diese  Stellung  ist  eüunahl  ron  nllcm  Berührten  der 
sichtbare  Grund. 
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hat  auch  eine  matte  Gesinnung  zur  Begleiterin.  Selbst  in  jener  ist 
ja  schon  unsere  frcye  Kraft  thätig,  nur  auf  andere  Weise,  als  in 
dieser.  —  Verläfst  aber  die  Phantasie  diesen  Platz,  um  dafür  die 
Stelle  der  Handlung  selbst  zu  besetzen,  so  verwandelt  sich  das 
ganze  schöne  Schauspiel  in  eine  blofse  Farce.  Statt  einer 
großen,  kräftigen,  in  sich  selbst  wurzelnden  Gesinnung  stellt  sich 
uns  nur  ein  an  sich  mattes,  blofa  ron  äufsern  Reitzen  unterhaltenes 
Getändel  mit  muffligen  Wünschen  dar.  Nur  allerley  Umtriebe  re- 
gelloser Begierden,  ein  durch  Schwärmerey  nach  verschiedenen 
Richtungen  hingejagtes,  im  Innern  aber  unkräftiges  Leben  begegnet 
uns,  kein  fester,  in  sich  abgeschlossener  Karakter,  —  ein  Braten 
und  Schwelgen  in  verworrenen,  einander  entgegengesetzten  Aastre- 
bungen,  kein  besonnenes  Auftreten  in  klaren  und  kräftigen  Hand- 
lungen. 

Eine  andere,  meistens  sehr  mifsTcrstandene,  Erscheinung 
entsteht  an  der  Phantasie  auf  folgende  Weise.  Da  sich  die  Krfifto 
in  ihr  insgesammt  nur  dunkel  und  grobentheils  auch  leise  regen, 
so  bewegen  sie  sich  nicht  in  der  ganzen  Festigkeit  ihrer  eigentüm- 
lichen Haraktcre.  Ihr  Karakter  ist  aber  ihre  Regel.  Sie  bewegen 
eich  also  nicht  gehörig  geregelt.  Das  Phantasieleben  scheint  darum 
ein  Spiel  blinder  Würfe  zu  seyn.  Wirklich  wird  in  ihr  jede  Kraft 
leicht  aus  der  Richtung  ihrer  Regel  weggerückt,  und  es  hat  in  so- 
ferne  eine  Art  Suspension  der  gewöhnlichen,  für  das  vollständig  er- 
wachte und  erstarkte  Leben  gültigen,  Gesetzgebung  Statt.  Die 
Dinge  in  uns  gehen  da  nicht  bestimmt  den  ihnen  durch  ihre  Natu- 
ren vorgeschriebenen  Gang.  Sie  bewegen  sich  auf  eine  ungebund- 
nere  Weise.  Aber  die  Bande  sind  ihnen  eigentlich  doch  nicht  ab- 
genommen, sondern  nur  gelüftet.  Nicht  mehr  strenge  liegen  sie  an  j 
sie  liegen  aber  doch  noch  an.  Als  feste  und  deutliche  Gewalt  regt 
eich  die  Natur  der  Kraft  nicht,  aber  als  dunkler  und  lockerer  In- 
stinkt, mithin  freylich  nicht  jeden  einzelnen  Versuch  bestimmend, 
aber  doch  die  Richtung  aller  Versuche  überhaupt.     Und  an  die 

Stelle 
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Stelle  der  zum  Theil  gelähmten  filtern  and  besondern  Gesetze  tritt 
ein  neues  allgemeines,  das  sogenannte  Associationsgesetz.  Gans  un- 
geregelt ist  daher  auch  dieser  Zustand  nicht.  Die  ihn  leitende  Re- 
gel ist  einerseits  nur  loser  und  andrerseits  nur  geheimer,  als  sie  ge- 
wöhnlich zu  seyn  pflegt  Der  blofsen  niedern  Einbildung  kommt 
allerdings  weniger  Leitung  ron  Innen  zu  statten.  Diese  ist  mehr 
der  Regellosigkeit  blofscr  äufscrer  Einflüsse  preisgegeben.  Aber  die 
Phantasie  steht  unter  der  Obhut  einer  eigenen,  zwar  sehr  zarten, 
aber  dämm  doch  nicht  unkräftigen  Natur. 

Diese  anscheinende  Regellosigkeit  ist  es  eigentlich,  welche 
der  Phantasie  in  der  Meynung  der  Menschen  am  meisten  schadet, 
weiche  sie  bey  dem  Bessern  in  Übeln  Ruf  bringt,  und  ihr  bey  den 
übrigen  eine.  Werth -Schätzung  und  Neigung  zuzieht,  wodurch  jener 
nur  noch  mehr  rerschlimmert  wird.  Die  ersten  haben  gewöhnlich 
nichts  als  Mifs  trauen  und  Furcht  für  sie.  Sie  glauben,  ron  einer 
Kraft,  in  weicher  sie  keine  Wahrheit  und  keine  Regel  sehen,  nur 
Schlimmes  erwarten  zu  dürfen.  Sie  sehen  in  ihr  lediglich  ein  Dich- 
ten und  Trachten  auf  Betrug  und  Unordnung,  also  allenthalben  Ue- 
bel  oder  Gefahr.  Den  andern  ist  eben  das  willkommen,  was  jene 
scheuen.  Ihnen  wird  gerade  das  Spiclartige  und  das  Ungeregelte 
in  der  Phantasiebewegung  zum  Hauptreitz.  Sie  entdecken  darin 
eine  Aussicht  auf  die  Möglichkeit  einer  Bewegung  ohne  Anstren- 
gung und  eines  Daseyns  ohne  die  sonst  gewöhnlichen  lästigen  Ein- 
schränkungen. Sie  lieben  mühelose  Unterhaltungen,  und  eine  ganz 
freye  Rennbahn  für  den  Lauf  ihrer  Begierden,  und  glauben  dieses 
in  der  Phantasiewelt  anzutreffen.  Aber  unstreitig  sehen  beyde  sehr 
unrichtig.  Weder  die  Uebel,  welche  die  ersten  fürchten,  noch  die 
Lüste,  welche  die  sweyten  erwarten,  liegen  in  dieser  Welt  selbst 
Erst  in  der  daranstofsenden  des  gemeinen  niedern  Einbildens  ist  all 
diefs  zu  finden.  Dort  nur  giebt  es  Täuschungen  ohne  irgend  einen, 
inwendigen  Gehalt,  und  rolle  Ungebundenheit  ohne  irgend  ein  hö- 
heres Gesetz,  eigentliche  Lüge,  and  rolle  ZttgeUosigkeit    In  der 

a  Welt 
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Welt  der  Phantasie  waltet  immer  wenigstens  geheim  eine  höhere 
Bedeutung  und  eine  höhere  Regel.  Sie  enthält  also  Nichts,  was 
den  Bessern  ängstlich  raachen,  oder  den  Trögen  and  Begierlichen 
zur  Sehnsucht  nach  ihr  reitzen  sollte.  Der  einzige  Umstand  ist  ge- 
gen sie,  dafs  sie  nicht  eben  so  fest,  als  schön  ist.  Sie  allein  rer- 
mag  nicht  zu  rerhindern ,  dafs  nicht  bey  stürmischem  Veranlas- 
sungen die  unreinen  Strömungen  gemeiner  Einbildungen  in  ihren 
reinen  Wasserspiegel  eindringen.  Das  ist  die  einzige  Gefahr,  in 
der  man  sich  bey  ihr  befindet.  Diese  entsteht  aber  weniger  aus 
ihr  selbst,  als  nur  aus  ihrer  Lage,  und  um  sich  dagegen  sicher  zu 
stellen,  soll  ihr  nicht  ausgewichen,  sondern  beygestanden  werden. 
Kicht  das  »st  gefährlich,  sich  Oberhaupt  der  Phantasie  zu  überlas- 
sen, sondern  das,  sich  nur  derselben  zu  überlassen.  Darum  ist  uns 
aber  neben  ihr  auch  Verstand  zur  Aussteuer  geworden« 

• 

IIL  } 

Phantasie  und  Verstand. 

Schon  für  blofse  Einbildungskraft  und  Verstand  giebt  es  ei- 
nen gemeinschaftlichen  Beruhrungspunct.  Beyde  entstehen  aus  der 
Zusammenwirkung  des  Sinnes  und  des  Triebes.  Die  Phantasie  bie- 
tet ober  dem  Verstände  eine  ganze  Seitenfläche  zur  Berührung  dar. 
Sie  kommt,  wie  der  Verstand,  nicht  nur  aus  dem  gemeinen,  son- 
dern aus  dem  höhern  Sinne,  und  nicht  nur  durch  den  sinnliche», 
sondern  durch  den  übersinnlichen  Trieb.  Auch  sie  ist  das  rom 
Willen  gehobene  und  gehaltene  Gefühl. 

Dieses  hindert  aber  nicht,  das  nicht  doch  noch  ein  wichti- 
ger, bis  ins  Innerste  eingreifender,  Unterschied  unter  beyden  statt 
habe.  Der  Hauptgrund  dieses  Unterschieds  liegt  eben  in  dem 
Stande  der  tiefsten  Wurzel  ron  bey  den,  in  der  Kraft  der  freyen 
Selbstbestimmung.   Diese  Kraft  tritt  im  Verstände  in  ungleich  faö- 
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Ihre  Regung  ist  dort  auch,  wenn  die  Kraft  selbst 
nur  in  der  Form  der  Gewohnheit  oder  gar  blofs  in  der  —  des  In- 
stinktes wirkt,  bestimmter ,  fester»  entscheidender.  Darum  erhebt 
•ich  dort  auch  das  Gefühl  immer  ungleich  starker  und  klarer  sur 
Selbstständigkeit,  nicht  bloß»  sur  Aufstellung  auf  einer  fremden  Basis  *), 
«ad  zur  Einsicht  in  «ich  selbst,  nicht  nur  sur  Ahnung  seiner  selbst. 
Es  sind  daher  allerdings  dieselben  Grundkräfte,  welche  sich  in  bey- 
den  regen,  aber  in  gana  verschiedenen  Weisen  und  Graden  ihrer 
Tätigkeit.  In  der  Phantasie  treffen  sie  nur  die  ersten  Einleitun- 
gen und  Vorbereitungen  zu  den  nachfolgenden  bestimmten  Besits- 
Ergreifungs  -  Akten,  und  sur  Benützung  und  sur  Beherrschung  des 
in  Besitz  Genommenen.  Uebrigens  läfst  sich  freylich  die  Schei- 
dungsiinte  hierin  nicht  so  ganz  bestimmt  angeben,  dats  man  sie 
längs  der  ganzen  Gränse  hin  immer  deutlich  verfolgen  könnte. 
Die  beyderseitigen  Regungen  können  sich  oft  in  einander  su 
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Auffallend  und  an  sich  bestimmter  ist  der  Unterschied  in 
dem  ersten  Keime,  welchen  die  eben  berührten  Wurseln  treiben, 
und  welcher  ebenfalls  zum  Wesen  der  ganzen  Erscheinungen  ge- 
hört, die  wir  unter  Verstand  und  Phantasie  befassen.  Dieser  erste 
Sichtbare  Keim  ist  dort  ein  Begriff,  hier  eine  Anschauung. 
Dort  im  Verstände  geben  allein  Wille  und  Gefühl  dasjenige,  was 
gesucht  wird,  durch  Abstraction.  Hier  mufs  auch  die  Empfindung 
mitarbeiten.  Hier  mufs  nämlich  diese  die  nöthigen  Stoffe  sur  Com- 
bination  geben,  auf  welche  da  ausgegangen  wird.  Der  Verstand 
vergeistiget  selbst  das  Sinnliche.  Die  Phantasie  r  ersinn  liehet  selbst 
das.  Uebersinnliche. 

4  a  Der- 


•)  Aaf  der.  Bern  der  Empfindung,  welche  belnsnUick  de» 
Akoung  halten  &mb,  »u  liefen  SM. 
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Dtraus  ergeben  sich  dann  noch  so  manche  andere  Unter- 
schiede. Der  Verstand  geht  »einer  Natur  nach  zunächst  und  Über- 
haupt mehr  auf  das  Innere,  die  Phantasie  —  auf  das  Aenfsere. 
Wohl  verlangt  es  auch  diese  nach  einem  inwendigen  belebenden 
Princip.  Aber  sie  stellt  sich  doch  nur  ror  die  Form  hin,  um  die  Seele 
in  den  Zogen  des  Gesichtes  zu  lesen.  Der  Verstand  will  die  Seele 
selbst  ergreifen.  Darum  dringt  er  immer  tiefer,  während  die  Phan- 
tasie ihren  Blick  stats  nur  auf  den  äufsern  Linien  und  Schattirun- 
gen  der  Gestalt  herum  bewegt.  Dem  Verstände  ist  es  zunächst 
gleich  um  das  Wesen,  der  Phantasie  zunächst  nur  um  die  Erschei- 
nung zu  thun,  ron  welcher  das  Wesen  freylich  eben  darum  auch 
nicht  ganz  getrennt  seyn  kann,  weil  es  sich  darin  darstellt 

Die  mit  solchen  Naturen  nothwendig  Terbundene  Wirkungs- 
art wurde  oben  schon  berührt.  Der  Verstand  obstrahirt.  Die  Phan- 
tasie combinirt  Dieselben  Grundkräfte  regen  sich  also  nach  der 
Verschiedenheit  ihrer  nächsten  Zwecke  auf  eine  ganz  verschiedene 
Weise,  und  geben  sohin  auch  von  dieser  Seite  zwey  sehr  verschic« 
dene  Grunderscheiuungen. 

Eben  so  weichen,  wie  gleichfalls  oben  schon  erwähnt  wurde, 
die  beyderseitigen  eigentümlichen  Wirkungen  von  einander  ab. 
Der  Verstand  bringt  eine  allgemeine  Vorstellung  au  Sunde,  die 
Phantasie  eine  individuelle.  Jener  liefert  nämlich  einen  Begriff, 
diese  —  eine  Anschauung.  Und  wenn  auch  der  Verstand  zuletzt 
eine  Art  Anschauung  bewirkt,  60  ist  das  nur  eine  Anschauung  durch 
den  Begriff,  eine  blofs  geistige.  Die  Phantasie  aber  macht  uns 
sinnlich  anschauen,  in  einer  auch  äußerlich  im  Baume  darstellbaren 
Form* 

Eben  dadurch  entsteht  femer  ein  wichtiger  Unterschied  ist 
den  Ausdrücken.  Die  äufsern  Darstellungen  tragen  nothwendig  den 
Rar  akter  der  innern  an  sich.    Die  Phantasie  entwirft  zur  Mitthea- 
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long  an  andere  eben  eo, wohl,;  wio  in  ihrer  eigenen  Aneicht,  — 
Zeichnungen.  Sie  eopirt  dje ,  Gegenstände  «um  Anschauen.  Sie 
mahlt.  Der  Verstand  giebt  nur  Beseichrmngen.  Er  nenn?  die  Ge- 
genstände cum  Denken,  Er  signahsirt;-  Qie  Sprache  der  Phantasie 
ist  Pantomime,  die  —  des  VenUitfei  ^.aiftiktüirte  Red«. 

Diese  Unterschiede  in  Verbindung  mit  der  zutor  erwähnten 
Einheit  bestimmen , nun.. die  VerhäUni6ae,o. in  weichen  Phantasie  und 
Verstand  mit  einander  stehen,  genau**.  Jena  «aufs  diesem,  wie 
schon  erinnert  wurdet  in  die  Hände  wb«»iv  löib  mufs  nämlich  — 
die  flüontigen  Er«ch*inuogen  anfangen,  hina  teilen  und  festhalten, 
damit  der  Verstand  Zeit  gewinne!  •  am*  rAosfuhrkchern  and,  tiefern 
Untersuchung.  Das  helfet  also,  der  Wille  mufs  das  Gefühl  ror  Air 
lern  dahin  bringen,  dafs  es'  sich  des  Wahren  indefs  nur  überhaupt 
und  dunkel,  aber  bleibend  bemächtige,  sohin  dasselbe  einsweil  in 

leagaseuten  sinnlichen 

^■4a*  3t  llftch  ^ilC JCITI  Ii  H  Ott 

er  das  Gefühl  woher  leiten,  es  nämlich  antreiben,  in  das  Einzelne, 
sobin  in  das  Inwendige,  einzugehen,  und  sich  desselben  klar  und 
andauernd  zu  bemächtigen.  Erst  also,.c  wenn  1  die  Phantasie  auf  ihre 
wunderbare  Weise  das  Unsichtbare  in  anschaulichen  Formen  aulge- 
stellt hat,  kann  der  Verstand  in  dasjenige  eindringen,  was  in  der 
Anschauung  «war  überhaupt  au/- stellbar,  aber  nicht  eigentlich  dar- 
stellbar ist,  auf  das  Wesen  oesibet.  Dia  , nieder  Einbildung .  aUeia 
Tcrmag  diese  unentbehrliche  Einleitung  zum  Denken  nicht  zu  geben. 
Sie  allein  befindet  sich  in  der  Gewalt  des  Zufalls,  kann  also  nur 
auf  gut  Glück,  nicht  zu  festen  Zwecken,  gestalten,  am  allerwenig- 
sten au  höhern,  wie  die  — r  des  Denkens  sind,'  Sie  kann-  Überall 
lediglich  Hüllen  ergreifen.  Von  ninen*  Geiste»  iiL  denselben  hat  sie 
keine  Ahnung^!  Einen  Geist  an  bannen  rersfeht  sie  also  auoh  gant 
und  gar  nicht,  i  Und  diesen  auf  seift  er  Stacht  zu  ergreifen,  und,  für 
weitere  Erforschung  festauhaUen,  das  ist  hilft  dock  die  Hauptsache. 

•  ••■••<    -t  u  -'O-'ii   ■  ,:     .  ••  )&    ti    '    ,u.'r.'  .■    I » 
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Deswegen  ist  die  Phantasie  so  ungemein  wichtig  für  den 
Veratand.  Das  Leben  des  ZwcyteVi  wurzelt  surtfebst  gans  in  der 
ersten.  Die  Vorzüge  und  *^D*tthen  ran  jener  theilen  sich  daher 
in  der  Hegel  auch  dicsenV  milTi'EiT^1cbendige  Phantasie  hat,  wens 
nicht  besondere  Einwirkungen  dazwischen  treten,  aueh  einen  kräf- 
tigen Verstand  zum  Begleiter.  Es  ist  zwar  Oberhaupt  möglich,  dafs 
dieser  selbst  bey  kräftiger  Einleitung  durch  eine  starke  Phantasie  — 
doch  noch  unkriftig  bleibe.  ÖerWhTe  kann  durch  Umstände  rer- 
anlafst  auf  der  untergeordneten  Stufe  der  tu  blöken  sinnlichen  Ge- 
staltungen erfoderliöhen  Anstrengung  stehen  bleiben,  ohne  sich  wei- 
ter zur  höhern  des  Weitern.  geistigen  Eindringens  zu  erheben.  Aber 
solche  Fälle  gehören  schon  nu>  den  ungewöhnlichen!,  die  nicht  aus 
der  Natur  der  Sache  selbst  kommen,  sondern  blofse  Ausnahmen 
bilden.  Bey  gleichen  Umständen  entscheidet  immer  die  Krfiftiglieit 
der  Phantasie  iur  die  Hräftigkefc  des  Verstandes;  die  sich  dann 
naeh  den  Arten  dir  Pfaantasie^8oirke  entweder  sds  Scharfsinn  oder 
als  Tiefstnn  Sülsen.  Darum  sind  die  lebendigsten  Denker  in 
der  Regel  zugleich  die  pbentasiereichsten;  Spitzfindige  Köpfe 
giebt  es  wohl  auch  ohne  eine  glänzende  Phantasie;  Pia  tone  aber 
und  Baeo's  nicht  eben  so.  —  Eine  durch  nesdere  Einbildung 
nicht  gestörte ,  mithin  nieht  weniger  reine  als  lebendige  Phantasie 
giebt,  wenn  nicht  wieder  stoßende  fiufsere  Ursachen  dazwischen 
treten,  eine  Ware  Denkkraft.  Die  Heiterkeit  ruhig  geordneter  An. 
schauungen  kann  der  Besttamtheit  and  Ordnung1  der  Begriffe  nicht 
anders  nie  günstig  seyn.  Je  zarter,  biso  reiner  die  sinnliche  An- 
schauung durch  Phantasie- ist,  desto  mehr  nähert  sie  sich  der  bloß 
geistigen  durch  den  Begriff,  desto"  mehr  zieht  sie  nämlich  mit  wun- 
derbarer •  ■  Gewalt  gleichsam  das  innere  Wesen  selbst  auf  die 
aulsere  Gestalt  hervor,  und  macht  sohin  den  Begriff  ebenfalls  so 
anschaulich,  als  möglich.  Und  gerade  seine  Anschaulichkeit  ist  auch 
seine  gröfste  und  gründlichste  Klarheit.  —  Ein«  reiche  Phantasie 
begründet  in  der  Regel ,  und  in  so  ferne  nur  ron  der  ionern,  aber 
eben  auch  wichtigsten,  Begründung  die  Rede  ist,  einen  gewandten 
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Verstand.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  welchen  jene  darbietet, 
rcranlafst  diesen,  sich  auf  mannigfaltige  Weise  zu  versuchen,  und  un. 
terstützt  ihn  zugleich  in  diesen  Versuchen ;  durch  denselben  Reich- 
thum,  dnroh  welchen  sie  ihn  reitst  j  denn  dieser  Reichthum  Ton 
Zwecken  ist  von  der  andern  Seite  auch  ein-  •  Reichthum  von  Mitteln. 
Darum  nimmt  die  Leichtigkeit  im  Denken,  mit  der  Vielseitigkeit  der 
Anschauungen  zu,  mit  der  durch  den  t  Sinn  geöfineten  und  durch 
die  Phantasie  offen  erhaltenen  Erfahrung. 

.  Auf  ähnliche  Weise  verhält 
Verstandes.  Die  «lehsten  Grunde 
falls  in  der  Phantasiö.  Ist  diese  matt,  so  wird:  jener,  wenn  ihm 
nicht  anderswoher  eine  gans  ungewöhnliche  Hilfe  zu  statten  kommt, 
gleichfalls  schwach.  Seine  Schwäche  besteht  eigentlich  in  seiner 
Trägheit,  und  diese  ist  mit  dem  Mangel  an  Lebendigkeit  der  Phan- 
tasie so  genau  verbunden,  dafs  sie  nur  durch  außerordentliche  Ein- 
flüsse anderer  Art,  —  und  selbst  dadurch  nur  emigermafsen,  —  ge- 
hoben werden  kann.  Diese  Mattigkeit  der  Phantasie  ist  für  das  Le- 
ben deB  Verstandes  eigentlich  von  ganz,  entscheidende?  Einwirkung. 
Sie  ist  es,  welche  in  einer  gewissen  Steigerung  deno  nächsten  Grund 
zu  dem  legt,  was  man  soh wache  Talente  nennt,  und.«»- einen- noch 
höhern  —  gänzlichen  Blödsinn  verursacht.  Womit  soll  sich  der 
Verstand  beschäftigen,  wenn  ihm  eine  ohnmächtige  Phantasie  Nichts 
vorzulegen  und  festzuhalten  im  Stande  ist?  Wie  soll  er  sich  leicht 


und  gleich  dem  matten  Traume  blofs  halb  ausgestaltete  Wesen  vor- 
führt?  Deswegen  sind  träge  Menschen  immer  auch  gedankenlose. 
Deswegen  zieht  die  Entnerrung  der  Phantasie  immer  auch  die 
Schwächung  der  Denkkraft  nach  sich.  Alles,  was  den  frejen  Flug 
des  Geistes  zum  Unsichtbaren  hemmt)  und  ihn  vorzüglich  nur  an 
die  Handgreiflichkeit  des  niedem  .Sinnes  hinbindet,  das  lähmt  auch 
Gedanken,  der  ja  eben  das  Unsichtbarste,  das  Mofc  Geistige, 
soll.  —    Eine  getrübte^  d.  L  durek  niedere  Einmischungen 
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gestörte,  Phantasie*  grebt  einen  verworrenen  Verstand.  Dieser  mag 
immerhin  stark  seyn,  wie  will  er  sich  durch  ein  eben  so  regellos 
als  stürmisch  auf  ihn  herandringendes  Gewirre  Ton  Vorstellungen 
durcharbeiten/  ohne  wenigstens  mitunter  sein  Gleichgewicht,  und 
aohia  auch  vieles  von  dem,  was  ihm  entgegen  kommt,  su  verlieren. 
Durch  ein  fremdes  Labyrinth  mag  er  sich,  wann  in  ihm  und  in 
feiner  Begleitung  alles  so  ist,  wie  ea  seyn  soll,  leichter  finden.  Hier 
ist  aber  der  Feind,  den  er  bezwingen  soll,  — •  die  aufsulöeende  Un- 
ordnung, —  in  seinem  Innern  selbst  Hier  ist  seine  eigene  Natur 
gegen  ihn  verschworen!  'iÄr  kann  unmöglioh  klar  sehen,  wenn  ihm 
eben  diejenige  Uralt ,  welche  ihm  das  zu  Untersuchende  vorzeigen 
soll,  dieses  durch  allerley  zwecklose  und  swechwidrige  Gestaltungen 
und  Stellungen  verbirgt.  Es  wird  grofaentheil»  nur  dem  Zufalle 
Überlassen  bleiben,  was  ihm  erscheinen,  und  was  ihm  entgehen 
wird.  Er  wird  sich  im  Ganzen  nur' unbestimmter  und  halber  Ansichten 
bemächtigen.  Man.  weifa,  wie  es  in  allen  jenen  überspannten  Köpfen 
aussteht,  in  welchen  eine  übermächtige  Einbildungskraft  die  zarten 
Geschöpfe  der  Phantasie  ergTeift,  und  auf  ihre  grobe  Weise  über- 
bildet.  —  Durch  eine  arme  Phantasie  endlich  wird  der  Verstand 
unbehilflich.  Jene  bietet  diesem  in  solchem  Falle  einen  su  kleinen 
Wirkungskreis/  Es  gebricht  ihm  also  an  Gelegenheit  zur  gehörigen 
Uebung,  und  was  immer  die  Folge  des  Mangels  an  Versuchen  der 
Kraft  ist,  das  tritt  nothwendig  aach  hier  ein,  Ungelenkigkeit  in  dem 
Gebrauche  derselben.  Das  ist  die  Ursache,  warum  man  nicht  sel- 
ten auch  bey  übrigens  guten  Fähigkeiten  eine  auffallende Unbrauch- 
barkeit  der  Denkkraft  antrifft,  wamm  man  so  manchesmahl  dicht 
neben  manchem  tiefern  Blick  von  einer  ungemeinen  Kurzsichtigkeit 
überrascht  wird. 

•  •        *■ . .  i.  .1.     >■•<•«  r  i 

Hierüber  noch  weiter  ins  Einzelne  tu  gehen,  wurde  su  weit 
fuhren,  besonders  in  Ansehung  der  untergeordneten  Vorzüge  und  Gebre- 
chen. Gewöhnlich  sind  solche  besondere  Zustande  guter  oder  schlim- 
mer Art  die  Folgen  mehrerer,  oder  aller  eben  berührter  allgemeiner  Be- 
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schafrohetten.  80  ist  es,  um  nur  Ein  Beyspiel  antufuhren,  Mangel 
an  Phantasie  ron  mehrern  der  erwShnten  Seiten,  was  «---Grübler 
bildet.  Wenn  dem  einmahl  in  anbahendern  Gang  gebrachten  Ver- 
etande  die  Phantasie  nicht  mehr  zu  folgen  im  Stande  ist,  theils  aus 
Mattigkeit,  indem  ihre  Schwingen  sie  Oberhaupt  nicht  so  lange  tra- 
gen, theils  ans  Ungewandtheit,  indem  sie  die  aartesten  Ahnungen 
nicht  mehr  su  erfassen  rermag,  so  giebt  es  für  die  letzten  und 
höchsten  Begriffe  keine  Anschauungen  mehr.  Die  Abstraktionen  des 
Verstandes  werden  alsdann  todte  Spaltungen,  welchen  aller  Geis« 
entflicht. 

Oer  Verstand  ist  in  seinen  Hauptseiten  überhaupt  nur  eine 
Steigerung  der  Phantasie.  Nothwendig  senken  sich  also  die  Wur- 
zeln seiner  wesentlichen  Vorzüge  und  Mängel  in  diese  hinab ,  und 
man  muts  in  der  Begel  auf  die  Phantasie  wirken,  wenn  man  den 
Verstand  erheben  oder  heilen  will. 

;  .    ..  .        ,  -  . 

Aber  auch  der  Verstand  ist  nicht  ohne  rückwirkende  Kraft 
auf  die  Phantasie.  Was  diese  für  jenen  bewulstlos  thut,  kann  je- 
ner für  diese  mit  Bcwufstseyn  thun.  Eben  diese  gröfsere  Klarheit, 
diese  Deutlichkeit  seines  Wesens  giebt  ihm,  dem  sonst  abhängigem, 
eine  Gewalt  auch  über  die  ihn  sonst  beherrschende  Kraft.  Er 
kann  dem  Instinkte  der  Phantasie  durch  seine  Absicht  au  Hilfe 
kommen,  indem  er  Ucbung  und  atlerley  Pflege  in" Bewegung  setst. 
Er  kann  aber  auch  durch  Entziehung  dieser  Hilfe,  und  noch  mehr 
durch  entgegenstehende  Thätigkeit  mannigfaches  Verderben  zurück- 
geben. Hann  er  nicht  durch  Stflrkung  oder  Lähmung  des  in  ihm 
mit  so  entscheidendem  Erfolge  wirkenden  Willens  auch  auf  die 
Starke  oder  Schwäche,  tlurch  Erhöbung  oder  Abstumpfung  des  Ge- 
fühls auf  die  Zartheit  oder  Rohheit,  durch  Bereicherung  und  Bil- 
dung oder  Verarmung  und  Verbildong  des  niedern  Sinnes  auf  die 
Gewandtheit  oder  Ungowandtheit  der  Phantasie  mit  Macht  «urflek- 
wirken?  Unrcrmeidlich  müssen  die  Vorefig«  oder  Mängel  der  im 
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Verstände  thädgen  Grundkraftc  auf  die  —  der  Phantasie,  da  sie 
dieselben  sind,  einfliefseii. 

TV. 

Einzelne  Eigenheiten  der  Phantasie. 

9 

Die  Phantasie  ist  so  leicht  störbar,  dafs  die  aus  ihr  för  unser 
geistiges  Leben  entstehenden  Vortheile  im  Ganzen  eben  so  unsicher, 
als  die  Gefahren  dafür  bedeutend  sind.  Eine  allgemeine  Ansicht 
ihrer  Natur  giebt  daher  Uber  ihr  Wesen  und  Treiben  noch  nicht 
hinreichende  Aufschlösse.  Es  hegt,  daran,  ihre  Eigenheiten  auch 
einteln  ins  Auge  zu  fassen. 

■ 

Da  man  in  der  Phantasie  gewöhnlich  nur  eine  tückische 
Kraft  sieht,  welche  lediglich  auf  Verwirrung  und  Betrug  ausgeht,  so 
fürchtet  man  an  ihr  meistens  blofs  ihre  Stärke,  diese  aber  unbe- 
dingt} denn  eben  aus  Ueberfülle  ihres  Lebens  treibt  sie,  wie  man 
glaubt,  all<?rley  tolles  Zeug,  und  richtet  oft  unsägliches  Unheil  an. 
Man  wüpscht  deswegen  an  ihr  gewöhnlich  nur  Eines,  Ruhe,  Bedächt« 
lichkeit,  selbst  Etwas  ron  Schwäche.  Allein  es  giebt  an  ihr  noch 
.gar  vieles  andere  au  wünschen,  zu  hoffen,  —  und  zu  fürchten. 

■  •       i  »  i  4 

Der  Eigenheiten  der  Phantasie  sind  im  Grunde  unzahlige* 
Die  geringere  Bereglung  dieser  Kraft  macht  die  Zahl  ihrer  Sonder- 
barkeiten  nothwendig  übergroß.  Hier  ist  es  hinreichend,  diejenigen 
*u  berühren,  welche  den  übrigen  zur  Grundlage  dienen. 

Die  Stärke  der  Phantasie  Terdicnt  Allerdings  die  erste  und 
meiste  Aufmerksamkeit',  aber  nicht  auch  eben  ao  viel  Furcht  und 
Mifstrauen,  -sondern  irielmehr  gerade  nur  daa  Gegentheil,  Nichts  als 
Liebe  und  Hoffnung.  Dazu  mu(s  sie  dann  aber  frcylich  in  einer 
bestimmtem  Bedeutung  als  gewöhnlich  genommen  werden.  Ge- 
wöhn- 
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wöhnlich  wird  jede  auffallende  Regung  der  Phantasie  schon  für 
eine  Wirkung  ihrer  Stärke  gehalten,  und  diese  daher  nur  nach  den 
;ew ähnlichen  bestimmt,  welche  sich  in  den  Ersehe*- 
Jedoch  das  Außerordentliche  allein  giebt  Oberhaupt 
keinen  richtigen  Mafsstab;  denn  daa  Unordentliche  gehört  ebenfalls 
darunter.  Und  dieses  ist  allenthalben  keine  Wirkung  von  Ueber- 
füllc»  sondern  vielmehr  immer  ein  sicheres  Zeichen  ron  irgend  einer 
Schwäche.  Binseitige  Stärke  ist  Oberhaupt  noch  nicht  eigentlich» 
wahre  Stärke.  ....  r.-  >; 

Die  Starke  der  Phantasie  besteht  in  ihrer  vollständigen  Le- 
bendigkeit.  Kräftigkeit  und  Leben  im  bestimmtesten  Sinne  sind  im 
Grunde  fiberall  dasselbe.    Hier  zeigt  sich  dieses  besonders,  klar. 
Nur  die  in  allen  ihren  Elementen,  also  nach  jeder  we- 
sentlichen Richtung  hin,  lebendige  Phantasie  ist  eine 
wahrhaft  und  gründlich  starke.    Denn  nur  in  solcher  Phan- 
tasie stellt  sich  uns  überall,  wo  wir  hinblicken,  eine  Kraft  dar. 
In  jeder  andern  können  wir  wohl  mitunter  manche  augenblickliche 
Gewalt,  aber  blofs  abwechselnd  mit  Schwächen  von  anderen  Sei- 
ten her,  also  keine  wahre  bleibende  Kräftigkeit  antreffen.  Ii» 
einer  wahrhaft  starken,  also  ron  keiner  Seite  einige  Bio  Isen  geben» 
den  Phantasie  müssen  sich  Wille ,  Geftthl  und  Sinn  in  gleich  reger 
Thäb'gkeit  bewegen.    Daa  Gefühl  mufs  die  Ahnung  mit  derselben 
sit  darbieten,  mit  welcher  sie  der  Wille  ergreift  und  der 
gestaltet.    Dieses  Eheranaafa  der  Regungen  aller 
nach  allen  Richtungen  gleich  verteilte  Lebendigkeit 
r,  ala  in  andern  Fällen,  die  Grundbedingung  aller  da 
•eben  Stärke.    Dringt  die  Thätigkeit  von  der  einen  Seite  sum  Nach- 
theil einer  der  bcjdcn  andern  vor,  so  ist  bey  der  Lockerheit  und 
Unsicherheit  des  Ganzen  bald  die  allgemeine  Ruhe  und  Ordnung, 
»ho  die  eigentliche  Kraft  gestört.   Es  entsteht  Verwirrung  und  Tu- 
mult, worin  sich  »war  Lern»  und  Gewalttätigkeit,  aber  nicht  jene 
Stärke  seigen,  welcher  gerade  diese  wilden  äufsern 
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bongen  immer  fremd  bleiben,  weil  sie  ihr  zu  klein  sind.  Die  Phan- 
tasie ist  ein  tiefgehender  Strom,  der  sich  mit  Maeht  aber  ohne  To« 
ben  und  Brausen  fortbewegt.  Nur  die  niedere  Einbildung  ist  ein 
Gebirgwasser,  welches  rauschend  ein  seichtes  Bett  durcheilt,  und 
leicht  zur  Ucberschwemmung,  also  zur  wilden  und  verheerenden 
Wuth  anschwillt. 

Ma  n  ist  daher  Über  die  Phantasie  in  dieser  Rücksicht  mei- 
stens in  doppeltem  Irrthume,  ein  Mahl,  dafe  man  gerade  das  an  ihr 
am  meisten  furchtet,  was  ihr  am  meisten  zu  wünschen  ist,  ihre 
wahre  vollständige  Starke,  —  und  dann,  dafs  man  glaubt,  diese 
Stärke  erwachse  ihr  eigentlich  nur  von  Einer  Seite  her,  und  ge- 
rade von  ihrer  niedrigsten,  von  Seite  des  Vermögens  sinnlicher  Ge- 
staltungen. Der  erste  Irrthum  wurde  eben  berührt,  und  löst  sich, 
nun  von  selbst.  Aber  auch  der  zweyte  zeigt  jetzt  Blöfsen.  Gerade 
ron  dieser  Seite  kommt  der  Phantasie  der  kleinste  Theil  von  eigent- 
licher Kraft.  Von  daher  ergiebt  sich  ihr  blofs  die  Fertigkeit  in 
don  äufsern  Bildungen.  Die  wesentlichere  Gewalt  des  Principe 
das  die  Gestalten  beseelet,  ersteht  ihr  nur  aus  den  beyden 
höhern  Elementen.  Wenn  daher  die  Phantasie  zu  Kraft  kommen 
soll,  so  darf  allerdings  das  Vermögen  der  äufsern  sinnlichen  Bil* 
düngen  nicht  vernachlässigt  werden.  Aber  seine  Uebung  allein,  — 
oder  auch  nur  vorzugsweise,—  wurde  blofs  die  niedere  Einbildungs- 
kraft pflegen,  und  die  Phantasie  lähmen.  Um  diese  zu  beleben, 
mufs  auch  der  Wille  gestärkt  und  das  Gefühl  erhöht ,  es  mufs  also 
eigentlich  der  ganze  Geist  in  sich  selbst  gehoben  werden.  Nut  das, 
was  uns  in  nnserm  Innersten  vollständig  ergreift,  und  belebt, 
stärkt  unsere  Phantasie  wahrhaft.  Jede  blofs  einseitige  Anregung 
schwächt  sie  von  der  andern  Seite  desto  mehr,  je  mehr  sie  dieselbe 
von  der  einen  stärken  will.  Darum  enden  alle  fiberreitsten  Men- 
schen und  Zeiten  endlich  immer  in  einer  Abspannung  und  Entner- 
rung,  in  welcher  ai«  nur  für  die  Schläge  grober  Empfindungen  und 
wilder  blofs  sinnlicher  Träumeroyon  noch  empfänglich  bleiben.  Für 
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die  sartern  Gebilde  einer  sinnigen  Phantasie  sind  sie  erstorben.  Die 
Einseitigkeit  selbst  in  den  edelsten  Kräften  bewahrt  zuletzt  vor  sol- 
Tode  nicht. 


Besonders  auffallend  erscheint  die  Starke  der  Phantasie  in 
äußern  Beziehungen,  in  Hinsieht  ihrer  Einilasse  auf  ihre  Umge- 
bung.    Es  ist  eine  wunderbare  Gewalt,  womit  sie  in  dieser  Rück- 
sicht auftritt.    Nicht  blofs  der  wilde  Wogenbruch  der  im  Sturm 
aufgejagten  niedern  Einbildungen  stOrst  nieder,  was  ihm  entgegen 
steht.   Auch  die  ruhigem  aber  durch  ihre  Tiefe  starken  Fluten  der 
Phantasie  nehmen  Alles,  was  ihnen  im  Wege  liegt,  mit  sich  ihre 
Bahn  hinab.    Eigentlich  macht  die  Phantasie  die  Masse  unsers  Le- 
bensstromes, deren  Bewegung  und  Richtung  das  Fahrwasser  unsers  in- 
nern  lebendigen   Daseyns  bildet.     Die   übrigen   Kräfte  geben  die 
Wellen  an  der  Oberflache,  oder  die  besondern  Regungen  im  Innern 
und  in  den  Tiefen.    Aber  der  allgemeine  Zug,  welchem  neben  ih- 
ren besondern  Stellungen  und  Richtungen  alle  andern  Erscheinun- 
gen folgen  müssen,  geht  von  der  Phantasie  aus.    Können  wir  an- 
ders leben,  ab  eben  nur  in  der  Phantasie?  Was  wäre  ein  Daseyn 
lediglich  in  der  Gegenwart?  Ein  ewiges  Springen  ron  einem  Augen- 
blicke in  den  andern,  wie  ron  einer  Eisscholle  auf  die  andere,  ohne 
dafs  aus  einem  solchen  momentanen  Seyn  in  das  andere  —  Etwas 
hinüber  gerettet  werden  könnte,  weil  jedes  gerade  nur  für  sich 
selbst  grofs  genug  wäre,  und  auch  nur  für  sich  selbst  stark  genug. 
Man  könnte  höchstens  annehmen,  aber  nicht  behalten.  Man 
könnte  also  immer  nur  sogleich  aufhören,  indem  man  anzufangen 
strebte.    Der  ersto  Odemzug  wäre  stäts  auch  der  letzte,  oder  viel- 
mehr es  gäbe  nie  einen  wirklichen  ersten,  weil  derselbe  immer  zur 
Hälfte  schon  der  letzte  wäre.    Aber  nicht  genug,  dafs  unser  geisti- 
ges Daseyn  ein  stetiges  seyn  mufs,    es  mufs  auch  ein  neben  allen 
seinen  übrigen  Regungen  zugleich  immer  anschauendes  seyn.  Nur 
das  Anschauliche  ist  für  uns  ein  Lebendiges.    Was  wäre  ein  Da- 
seyn lediglich  unter  Begriffen?  Nichts  anderes  als  ein  Daseyn  le- 
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diglich  unter  Gespenstern,  unter  den  hohlsten  aller  Gespenster, 
nicht  etwa  nnter  wirklichen  ZauberwcBen,  sondern  blofs  unter  aller- 
lcy  Zaoberlinien  und  Zauberzeichen,  mit  welchen  gehext  werden 
konnte,  wenn  es  irgendwo  lebendige  Wesen  zum  Hexen  ggbe. 

Ohne  Einbildung  kann  sich  nicht  ein  Mahl  ein  thierisches 
Leben  bilden.  Selbst  das,  was  man  ganze,  sich  selbst  inne  wer- 
dende blofse  Empfindung  nennt,  ist  schlechthin  nur  durch  Empfin- 
dung unmöglich.  —  Aber  wie  wollten  wir  ohne  Phantasie  überdafa 
auch  noch  zu  einem  Menschenleben  gelangen?  Was  wäre  ein 
Daseyn  lediglich  unter  Sichtbarem,  Riechbarem,  Belastbarem?  Ich 
brauche  hiebey  nicht  länger  zu  ycrweilcn.  Unser  Leben  kann  in 
keinem  Augenblicke  des  Unsichtbaren  ganz  entbehren,  ohne  zum 
thierischen  herabzusinken.  Es  ermangelt  desselben  aber  auch 
schlechthin  nie,  es  sey  nun  in  einer  riohtigen  oder  unrichtigen,  kla- 
ren oder  matten  Form.  Einigermaßen  regt  ea  sich  in  uns,  —  den 
Thiermenschen  und  etwa  den  Rasenden  ausgenommen,  —  immer, 
selbst  im  Wahne,  im  Schlafe.  Der  Mensch  träumt  auch  anders  als 
das  Thier.  Allein  was  in  uns  fängt  den  fluchtigen  Blitz  des  Un- 
sichtbaren auf,  und  bewahrt  ihn  als  leuchtenden  —  wenigstens  als 
dämmernden  —  Funken,  damit  wir  dabey  fortwährend  klar  oder 
dunkel  sehen  —  zu  den  menschlichen  Verrichtungen  in  unserm  In- 
nern? Unstreitig  ist  es  also  die  Phantasie,  und  nur  die  Phantasie, 
in  welcher  wir  uns  unausgesetzt  geistig  regen  und  bewegen.  Alles 
was  wir  inwendig  leiden  und  thun,  das  leiden  und  thun  wir  an  dem 
lebendigen  Stoffe,  der  ununterbrochen  in  der  Phantasie  auf-  und 
ob -wogt.  Es  wirkt  daher  in  der  Phantasie  die  Superiorität  des 
ganzen  lebendigen  Geistes.  Es  wirkt  in  ihr  der  ganze  inwendige 
Lebensstrom.  Wenn  slso  derselbe  gleich  ruhig  geht,  so  geht  er 
doch  immer  mit  der  ganzen  Kraft  dea  jedesroahl  regen  Daseyns,  und 
seine  Gewalt  ist  darum  nicht  kleiner,  weil  sie  stiller  ist.  Der  Fels 
trotzt  dem  Wogcnbrucb,  wahrend  er  der  ron  unten  anspülenden 
Welle  endlich  weicht. 

Bcy 
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Bey  den  Meisten  steht  die  Macht  der  Phantasie  nur  wegen 
ihrer  auffallenden  Erscheinungen  in  so  grofsem  Kufe,  oft  gar  nur 
wegen  der  gewaltigen  Zerstörungen,  deren  man  sio  fähig  glaubt. 
Allein  dergleichen  Zerstörungen  gehen,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
eigentlich  nicht  ron  ihr  aus,  sondern  Ton  dem  Einbrüche  jener  wil- 
den  Wasser ,  welche  ron  den  schroffen  Wänden  aufgetürmter 
Sinnlichkeit  «türzen.  Sie  kann  nur  voll  gehen,  und  selbst  wenn  sio 
ihre  Ufer  übersteigt,  nur  «um  Segen  der  Oberschwemmten  Gegenden 
austreten,  wie  der  Nil,  allmächtig  anschwellend,  mitunter  in  schnell 
steigenden  Graden,  aber  nie  tobend  und  schäumend.  Ueberhaupt 
zeigt  sich  ihre  eigentliche  Kraft  nicht  -so  fast  in  einseinen  stärkern 
Wirkungen,  als  viel  mehr  nur  in  jenen  allgemeinen  Erscheinungen, 
welche  das  Ganse  unser»  geistigen  Daseyns  umfassen ,  und  woron 
im  folgenden  Abschnitte  etwas  ausführlicher  die  Rede  seyn  wird* 
Ihre  gröfste  Macht  gehört  also  in  die  Klasse  jener  stillen  Unwider- 
stehligkeit,  mit  welcher  allenthalben  gerade  das  Gröbere  und  Schwe- 
rere geschieht.  So  gestaltet  auch  eine  geräuschlos o  Kraft  den  Was- 
sertropfen und  den  Staubtheil  mit  siegender  Uebermacht  zur  Blume, 
und  still,  aber  unaufhaltbar  werden  die  Blutstropfen  in  unserm  Leibe, 
und  die  Sterne  in  den  Regionen  über  unsern  Häuptern  herumgeführt. 
Die  Phantasie  ist  ebenfalls  gerade  darum  so  kräftig,  weil  sie  in  ih-. 
rem  innigsten  Leben  so  still  ist»  Die  blofse  Einbildung  kann  ge- 
walttätig werden,  weil  sie  zu  toben  und  zu  rasen  fähig  ist.  Aber 
selbst  diese  zeigt  «ich  alsdann  mehr  nur  in  ihrer  ron  Aufsen  ab- 
hängigen und  reranlafsten  Gewaltthätigkeit.  In  ihrer  innern,  also 
wahrhaft  eigentümlichen  Kraft  erscheint  auch  sie  lediglich  im  ru- 
ruhigen,  wenn  nur  ganz  lebendigen,  Zustande. 

Die  Vorzüge  oder  Gebrechen  der  Phantasie  ron  8eite  ihrer 
Lebendigkeit  zeigen  sieh  auch  in  ihren  übrigen  Eigenschaften. 
Außerdem  kommen  aber  in  diesen  noch  besondere  Eigentümlich- 
keiten TOT. 
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Am  auffallendsten  kündigt  sich  der  Einflufs  der  eben  be- 
rührten Lebendigkeit  in  der  Reinheit  der  Phantasie  an.  Je  kräf- 
tiger diese  —  jede  fremde  ungeeignete  Einmischung,  welche  sich 
aus  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  herandrängt,  abzuhalten  im  Stande 
ist,  je  mehr  sie  also  den  gemeinen  niedern  Sinn  aammt  eeinem  Ge« 
folge  ron  Begierden  blofs  auf  das  zu  beschränken  vermag,  was  ihm 
da  einsig  zusteht,  auf  die  Materialien  -  Lieferung  zu  den  Gestaltun- 
gen, desto  ungetrübter  tritt  sie  in  ihrer  alleinigen  schönern  Natur 
auf,  desto  reiner  sind  ihre  Bildungen.  Dazu  trfigt  nun  am  Meisten, 
die  gehörige  Mitwirkung  des  Willens  bey.  Auf  seine  Lauterkeit 
kommt  es  hier  vorzüglich  an.  Vor  der  freyen  Kraft,  wenn  sie  sich 
in  eigentümlicher  Macht  und  Wurde  auch  nur  instinktartig  erhebt, 
weichen  die  gemeinen  Begierden  mit  ihren  unreinen  Anstrebungen 
zurück,  wie  nnreine  Geister  vor  einem  himmlischen.  Unsere  ganze 
innere  Atmosphäre  klärt  sich  auf,  wenn  die  Sonne  einer  heiligen 
Gesinnung  kräftig  auf  sie  zu  wirken  beginnt.  Die  Reinheit  der 
Phantasie  besteht  also  in  der  auf  einem  schönen  und  kräftigen  Wil- 
len gestützten  Fertigkeit,  Sinnliches  übersinnlich  zu  deuten.  Sie 
besteht  in  der  Fertigkeit,  an  dem  Niedern  höhere  Beziehungen 
wahrzunehmen,  das  Gemeine  als  die  Hülle  eines  Edlern  anzuschauen. 
Die  Reinheit  der  Phantasie  ruht  diesemnach  gans  nur  auf  ihr  aelbst, 
nicht  auf  ihren  Gegenständen,  in  ihrem  innern  Wesen,  nicht  in 
ihren  Hcrrorbringungen,  in  ihren  Deutungen,  nicht  in  dem  zu  deu- 
tenden. Zwar  tragen  ihre  Geschöpfe  diesen  Karakter  immer  auch 
in  äufserer  Hinsicht  unerkennbar  an  sich.  Aber  derselbe  liegt 
doch  nicht  so  offenbar  da,  dafs  er  schlechthin  jedem  Auge  erschiene. 
Er  wird  eben  nur  von  dem  durch  die  jedesmahlige  Phantasie  selbst 
gehörig  geöffneten  und  gerichteten  entdeckt. 

Dieses  giebt  der  Phantasie  auch  in  Ansehung  ihrer  Reinheit 
eine  eigentümliche  Stellung.  Die  Phantasie  hat  nämlich  auf  diese 
Weise  ihr  Organ  immer  auf  das  Sinnliche  gerichtet,  ihren  Sinn 
aber  immer  auf  das  Uebersinnhche.    Ihre  Hand  ist  immer  mit  aicht- 
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baren  Gestaltungen  beschäftigt,  ihr  Geist  aber  immer  mit  den  un- 
sichtbaren Wesen,  für  welche  sie  Leiber  braucht.  Sie  sieht  also 
sunSchst  wohl  nur  auf  die.  Erde,  aber  sie  sieht  darin  überall  blök 
den  daran  widerstrahlenden  Himmel.  E»  findet  sich  daher  in  ihr 
eine  seltsame  Mischnng  von  Höhenh  und  Niederm,  roh  Reinem  und 
Unreinem.  Jenes  ist  mit  diesem  vermengt,  ohne  davon  getrübt  au 
seyn.  Vielmehr  wird  dieses  dadurch  gereinigt.  Das  Gemeine  be- 
kommt eine  höhere  Bedeutung,  und  hört  eben  darum  auf,  gemein 
zu  seyn.  Die  Reinheit  der  Phantasie  ist  keine  blofs  in  uns  für  sich 
bestehende  Unschuld.  Sie  ist  eine  wunderbar  auch  nach  Aufsen 
übergehende.  Was  sie  berührt,  wird  ebenfalls  rein.  Es  blitzen 
durch  das  Irdische  nach  allen  Richtungen  hin  schnelle  Funken  dos 
Ueberirdischen.  Die  Phantasie  sammelt  diese  zerstreuten  Strahlen 
in  einem  Brennpunkte,  damit  sie  vereint  und  bleibender  wirken. 
Unser  Innere»  ist  selbst  überirdischer  Natur ,  regt  sich  aber  nur  in 
vorübergehenden,  und  sohin  immer,, hpld  verlornen ,  Erscheinungen. 
Die  Phantasie  giebt  ihnen  Leiber,  damit  sie  nicht  so  leicht  ver* 
achwinden  können.  Sie  thut  .daher  überall  das  Schönere.  Sie  bebt 
dos  Uebersinnliche  aus  den  sinnlichen  Erscheinungen  heraus,  oder 
legt  es  in  solche  hinein.  Sie  erfafst  die  Seelen,  der  Leiber,  oder 
beseelt  unbescelte.  Sie  ist  ein  himmlisches  Wesen,  angethan  mit 
einem  irdischen  Körper,  durch  diesen  aber  nur  sichtbar  nicht  un- 
iein gemacht.  Sie  kann  daher  aus  unsera  Kreisen  »war  vertrieben, 
aber  in  ihnen  nicht  angesteckt  werden,  sie,  die  nur  sur  Veredlung 
derselben  herabgesandt  ist  Ihre  Gebilde  sind  immer  höherer  Be- 
deutung rolL  Aber  ihre  zarten  Bildungen  können  aufhören,  und 
es  können  dafür  die  rohen,  Um  tri  ehe  und  Spiele  einer  von  .der  Be- 
gierde aufgejagten  Einbildung,  beginnen.  So  verschwand  einst  der 
Mythus,  und  an  seine  Stelle  trat  das,  sinnlose  Märchen*  Den  in 
einen  schönen  Leib  gehüllten  Geist  löste  ein  in  wilden  •cheufslichen 
Formen  auftretendes  Gespenst  ab.  Selbst  da,  wo  man  den  Mythus 
noch  behalten  zu  haben,  meinte,  hatte  man  nur  den  Leichnam  des* 
selben.  Sein  Geist  war  entflokeu,  Das  durch  und  Jjftr.  cb>  Fhant*. 
/  6  sie 
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sio  schöne  Bild  ward  von  dar  Einbildung  nothwendig  nur  sinnlich 
gedeutet,  also  eben  deswegen  haTslich  und  geistlos,  so  daXs  ea  end- 
lich selbst  dem  Schlechten  sn  schlecht' wurde.  Die  Bildnerin  und 
Seherin  des  Hohem  war  verschwunden ,  darum  konnte  nnr  noch 
Gemeines  und  Niederes  zu  Stande  gebracht,  an  und  auf  der  Erde 
nur  Irdisches  gesehen  werde». 

Mit  der  Reinheit  der  Phantasie  steht  ihre  Klarheit  ge- 
wöhnlich in  geradem  Verhältnisse.  Das  von  einem  bleibend  leben- 
digen  und  schönen  Willen  getragene  Gefühl  wird  selbst  bleibend 
lebendig  und  heiter,  und  nimmt  sohin  auch  daa  ihm  erscheinende 
Edle  inniger  und  ungetrübter  wahr.  Und  nur  durch  dieses  Erlas- 
sen der  den  sinnlichen  Gestalten  einwohnenden  höhern  Bedeutun- 
gen entsteht  Klarheit.  Warum  ist  der  Traum  in  der  Fiberhitze  so 
verworren?  Der  Mythus  in  seinem  eigentlichen  Wesen  erfafst  ao 
heiter?  Man  nehme  unserm  ghitten  physischen  Leben  jede  höhere 
Beziehung  3  ist  es  alsdann  mehr  als  ein  hinger  er  Fiebertraum?  Man 
sehe  blofs  auf  den  Buchstab  der  Mythen}  hat  man  alsdann  in  den- 
selben etwas  anderes,  als  sinnlose  Würfe  eines  unsinnig  geworde- 
nen Zufalles?  Klar  wird  es  uns  Uberall  nur  dann,  wenn  durch  die 
Theile  eines  Gänsen  ein  Bedeutung  gebender  Geist  hinzieht.  Nur 
Bedeutung  giebt  Einsicht  Bey  diesem  Lichte  finden  wir  uns  — 
selbst  durch  Labyrinthe.  Ohne  dasselbe  sind  wir  sogar  auf  offenen 
Ebenen  verloren.  •  ■•  »•"* 

Die  Klarheit  der  Phantasie  ist  aber  eine  Klarheit  lediglich 
durch  Anschauung,  nicht  durch  Begriffe.  Die  insgeheim  und  leise 
sich  anschmiegenden  Begriffe  kommen  in  Bücksicht  der  inwendigen 
Klarheit  der  Phantasiegcbilde  in  keine  Betrachtung.  Dieses  Begriffs- 
licht wird  erst  dann  einigermafsen  merklich,  wenn  das  inwendig 
Angeschaute  auch  äußerlich  ausgesprochen  werden  aoiL  Dadurch 
bekommt  die  Klarheit  der  Phantasie  ebenfalls  einen  besondern  Ka» 
rakter.    Sie  wird  eine  Klarheit  ohne  Erklärbarkeit.    Man  kann  in 
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Worten  nie  recht  wiedergeben,  was  man  In  den  Anschautongen  be- 
sitzt. Man  kann  höchstens  andeuten,  —  und  hinweisen  sur  Selbst- 
anschauung.  Da  «g  lieh  «bor  hier  eigentlich  tun  ein  Unanschauba- 
res  handelt,  so  entsteht  eine  neue  Schwierigkeit.  Man  hat  das 
Wesen,  das  vor  einem  steht,  auch  in  keiner  Tollständigen  Anschauung 
jroo  ders  sonst  gewöhnlichen  Art  Tor  sich.  Denn  derjenige,  welcher 
nur  mit  seinom  gemeinen,  eigentlich  zur  Anschauung  gehauten, 
Sinne  schaut,  .der  sieht  et  nicht.  Aber  dem  Blicke  des  Edlern  ist 
,ea  ungeachtet  dieser  sonderbaren  Verborgenheit  doch  offen,  unge- 
achtet dieser  Kluft  doch  nahe.  Es  ergiebt  sich  also  auf  dem  Gebie- 
tbe  der  Phantasie  eine  eigentümliche  Mischung  ton  Licht  und 
Schatten.  Alles  stellt  sich  in  einem*  eigenen  lebendigen  Glanae  ror 
uns  hin,  und  doch  zugleich  ron  einem  Dunkel  umflossen,  in  wel- 
chem jeder  Lichtstrahl  sur  bloßen  Dämmerung  erlischt.  Das  Un- 
sichtbare stellt  sich  in  sichtbaren  Gestalten  dar,  und  tritt  darum 
doch  nicht  aus  seiner  Unsichtbarkeit  heraus. 

Die  Klarheit  ron  einer  8eite  blofs  subjektircr  Art,  ein  Zu- 
stand unsers  Geistes,  hat  auch  eine  objektire  Seite,  eine  Beziehung 
auf  die  Gegenstände.  So  genommen  wird  sie  zur  Ordnung.  Das 
Geordnete  gewährt  eine  klare  Ansicht.  Unstreitig  giebt  es  auch  für 
das  Reich  der  Phantasie  eine  gewisse  Ordnung,  denn  wenn  gleich 
in  ihm  die  Klage  Ober  das  Gegentheil  sehr  gewöhnlich  ist,  so  ist 
doch  gerade  dieses  selbst  ein  Beweis,  dafs  Verwirrung  hier  eben- 
falls nicht  an  ihrer  Stelle  sey.  Unordnung  ist  ein  Gebrechen  eben 
so  gut  der  Phantasie,  wie  jeder  andern  Kraft.  Aber  die  hier  ein- 
heimische Ordnung  ist  ron  besonderer  Art  Gerade  diese  Seite  der 
Phantasie  ist  eine  ihrer  allereigenthumlichaten.  Ordnung  hat  Über- 
all nur  dann  statt,  wenn  im  Mannigfaltigen  irgend  eine  gebietende 
Einheit  waltet,  und  die  Theile  in  eine  gewisse  bestimmte  Richtung 
zum  Ganzen  stellt.  Ohne  Regel  giebt  es  keine  Ordnung,  und  ohne 
Aussicht  auf  jene  auch  keine  Uebersicht  ron  dieser.  Aber  eben 
hier  ist  die,  das  Ganzo  haltende  und  leitende,  Regel  rerbörgen. 

6  *  Die 
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«  Die  geheimste  aller  lebendigen  endlichen  Kräfte,  der  Instinkt,  und 
dieser  dadurch,  dafc  er  ein  Instinkt  des  Höhern  ist,  nur  noch  wun- 
derbarer,  belebt  und  leitet  alles.  Ein  geheimer  Geist  giebt  die  Be- 
deutungen, und  eine  geheime  Kunst  gestaltet  die  Bilder  dazu.  Dä- 
cher kommt  es,  dafs  wie  in  der  Natur,  so  auch  in  der  Phantasie 
durch  alle  die  zahllosen,  einander  so  oft  entgegengesetzten  und 
mitunter  ganz  r Ii  engelhaften  Erscheinungen  doch  ein  unveränderli- 
cher,  aber  meistens  auch  ungekannter  Zweck  waltet,  eine  sich  im- 
mer gleiche  bildende  Kraft,  »war  in  tausend  verschiedenen  Gestaltungen 
auftretend,  aber  durch  diese  Mannigfaltigkeit  nur  verborgen,  nicht 
aufgehoben.  Darum  werden  der  Phantasie,  wie  der  Natur,  Welten 
zugeschrieben,  uneriuefslich  reiche  lebendige  Produktionen.  Wohl 
befinden  sich  die  Phantasien elten  in  einer  ganz  andern  Art  ron 
Existenz.  Aber  das  Leben  strömt  in  ihnen  gleichfalls  Überroll,  und 
bey  aller  fiufsern  Regellosigkeit  doch  nach  einem  unwandelbaren 
Gesetze  im  Innern. 

Wie  soll  es  auch  anders  strömen?  Eine  solche  Fülle  der 
Kraft!  und  der  Anregungen  zum  Leben  so  unzählige,  und  so  ver- 
schiedene! die  höchsten  Kräfte  unsers  grofsen  innern  Dascyns,  und 
die  ununterbrochensten  und  entgegengesetztesten  Auffoderungen 
von  allen  Seiten  her !  Es  ist  nicht  anders  möglich.  Es  muli 
gewaltige  Strömungen,  und  mitunter  viele  Gegenströmungen  geben. 
Das  in  sich  so  reiche  und  von  Außen  so  vielfach  und  ungleich  be- 
rührte Leben  roufs  sich  in  unzähligen,  und  dem  Scheine  nach  un- 
zusammenhangenden  Formen,  oft  wie  abgebrochen  und  gleichsam 
nach  Laune  neu  beginnend,  regen.  Im  Gedränge  der  Erscheinun- 
gen mufs  sich  die  im  tiefern  Grunde  waltende  Ordnung  als  Gewirre 
darstellen,  und  manche  Gestalt,  welche  sich  nach  der  Kegel  des 
innern  Triebes  aber  im  Verborgenen  erhebt,  mufs,  wie  aus  der  Luft 
gefallen,  ein  Wurf  des  blinden  Zufalls,  —  das  Spiel  einer  ungerc« 
gelten  Laune  zu  aeyn  scheinen.    Daraus  erklärt  sieb  das,  was  man 

die 


igitized  by  Google 


die  Willkohr,  die  Launenhaftigkeit  der  Phantasie  und  ihre  Neigung 
so  seltsamen  und  zwecklosen  Stellungen  und  Sprüngen  nennt. 


Die  Gründe  für  diese  EigenthümUchkeit  der  Phantasie  lie- 
gen sehr  offenbar  in  den  zuvor  berührten  Elementen  desselben.  Das 
Gefühl  trägt  in  seiner  höhern  Lebendigkeit  selbst  schon  das  gehei- 
me, im  Stillen  leitende,  Gesetz  mit  sich,  aber  in  der  Ueberfülle  die- 
ses Lebens  auch  den  Trieb  sa  mannigfachen  und  gewaltigen,  nnd 
eben  darum  leicht  ungeregelt  scheinenden  Strömungen.  Eben  so 
ermangelt  selbst  die  blofse  Einbildung  in  ihrem  innern  Wesen  nicht 
jeder  Regel.  Wohl  ist  diese  höchst  einfach,  und  läfat  der  Thätig- 
keit  einen  weiten  Spielraum.  Aber  sie  greift  doch  ebenfalls  nach 
allen  Riebtungen  hin  in  dieselbe  ein,  wiewohl  oft  durch  kaum  sicht- 
bare Berührungen.  Der  Zusammenhang  der  verschiedenen  Bilder 
hat  Ton  dieser  Seite  oft  nur  durch  beynahe  unsichtbare  Fäden 
statt  Er  hat  aber  doch  statt.  Wohl  können  diese  Ffidcn  mitunter 
reifsen.  Die  Einbildung,  anstatt  unter  der  Leitung  des  Ge- 
fühles, lediglich  von  der  Empfindung  beherrscht,  kann  endlich  ohne 
alle  innere  Ordnung  —  rasen.  Allein  dann  kann  eben  auch  ron 
Phantasie  nicht  mehr  die  Rede  seyn.  Darum  werden  nur  die  Bil- 
derejen  des  in  Sinnlichkeit  Versinkenden  wahrhalt  regellos,  weil 
sie  in  jeder  edlern  Beziehung  sinnlos  werden.  In  den  Gebilden  des 
Edeln  waltet  immer  eine,  wenn  auch  oft  sehr  verborgne,  Regel, 
weil  in  ihnen  immer  ein  hoher  Sinn  lebt. 

Die  gewöhnlich  am  meisten  Aufsehen  erregende  Eigenheit 
der  Phantasie  ist  ihre  Schöpfergabe.  Und  allerdings  ist  die 
Phantasie  dadurch  wirklich  ausgezeichnet  grofs.  Sie  ist  dadurch, 
wie  aus  dem  oben  Erörterten  erhellt,  in  so  ferne  das  wichtigste  Ge- 
schenk, als  sie  die  Blüthe  unsrer  ganzen  höhern  Natur,  und  die 
Grundbedingung  des  Gebrauches  aller  hohen  Bestandteile  dersel- 
ben ist.  Wtqs  wären  wir  ohne  bildende  Kraft,  ohne  die  Gabe  des 
Wiederhervorbringens  eines  Gegebenen,  und  des  Herrorbringens 
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eines  Neuen,  uns  allein  Angehörigen.  Die  Kraft,  tu  bilden,  macht 
eben  Oberhaupt  die  Gränzlinie  zwischen  Leben  und  Tod,  und  der 
Umfang  und  die  Art  dieser  Kraft  bestimmen  die  weitern  Scheidun- 
gen ron  höherin  und  niedenu  Leben. 

Aber  auch  diese  wichtige  Eigenheit  der  Phantasie  wird  ge- 
wöhnlich nicht  gehörig  gefafst.  Man  beschränkt  sie  meistens  blofs 
auf  das  Vermögen  der  Gestaltungen.  Allerdings  ist  auch  dieses 
Vermögen  schon  etwas  Grofses.  Allein  so  abgesondert  gestellt,  als 
Vermögen  lediglich  sinnlicher  Darstellungen,  ist  es  noch  nicht  das 
Gröfste  an  ihr,  noch  nicht  ihr  eigentliches  Wesen.  Dieses  Umrisse- 
geben,  dieses  Hervorrufen  von  Erscheinungen,  dieses  blofs  äufscre 
Bilden  ist  auch  in  die  Macht  der  gemeinen  Einbildung  gegeben,  und 
•ogar  in  unermeßlichen  Graden.  Das  Gröbere,  lediglich  der  Phan- 
tasie Vorbebaltene,  ist  aber  das  Beseelen  der  Bilder,  die  Hervorru- 
fung von  Wesen  aus  den  Erscheinungen,  die  Erschaffung  eines  Ge- 
haltes für  die  Umrisse.  Das  zuvor  berührte  Gestalten  ist  eigentlich 
immer  nur  ein  Zusammenfügen.  Erst  dieses  höhere  Thun  der  Phan- 
tasie ist  ein  Erschaffen  im  wahrern  Sinne,  ein  Hervorrufen  eines 
Neuen,  durch  Keine  Zusammensetzung  zu  erhaltenden.  Erst  die 
Phantasie  stellt  vor  uns  Welten  auf,  wozu  die  Stoffe,  die  eigentli- 
chen inwendigen  Stoffe,  durch  keinen  der  Einbildung  zu  Gebote 
stehenden  Sinn  gegeben  sind,  die  Welten  des  Schönen,  Guten, 
Heiligen.  Erst  ihre  Schöpfungen  erstehen  wahrhaft  nur  aus  sich 
selbst,  andeutbar  wohl  auch  in  sinnlichen  Erscheinungen,  aber  nicht 
zusammensetzbar  ans  denselben.  Das  Gefahl  allein  trügt  die  Ele- 
mente davon  schon  in  sich.  Aber  eben  das  Gefühl  ist  selbst  eines 
der  Elemente  der  Phantasie.  Und  sohin  erschafft  die  Phantasie  ihre 
hohen  Welten  wohl  nicht  schlechthin  und  an  sich,  aber  für  unser 
Bewufstscyn.  Diese  ihre  Hervorbringungen  sind  keine  blofsen  Ge- 
bilde ven  ihr.  Aber  sie  sind  für  uns  Sinnenwesen  durchaus  und  in 
ihren  tiefsten  Gründen  neue,  von  allen  andern  wesentlich  verschie- 
dene, Wehen.    Die  Phantasie  zwingt  die  in  entfernten  Bahnen  ror- 
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übereilenden  ror  unserm  Geisto  stille  zu  stehen,  und  zieht  sie  aus 
ihren  unermefslichen  Weiten  herab  in  uosern  Gesichtskreis.  So 
greifen  die  Teleskope  in  die  unendlichen  Räume  des  Himmels,  und 
holen  sonst  nicht  erreichbare  Stornenhcere  herab,  um  sie  ror  unser 
Aug  hinsustellen  als  nahe  strahlende  Punkte,  gekleidet  in  unser 
Lichtgewand,  aber  doch  Welten  aus  fremden  Regionen. 

Die  eine  Wurzel  der  schöpferischen  Kraft  der  Phantasie 
ruht  also  allerdings  in  dem  gemeinen  niedern  Sinn,  dio  andern  aber 
und  gerade  die  tiefern,  ron  welcher  die  eigentlichem  Schöpfun- 
gen ausgehen,  im  Gefühle.  Uebrigens  findet  sich  diese  Eigenschaft, 
wie  die  zuvor  untersuchten,  ebenfalls  auf  eine  eigentümliche  Weis« 
in  der  Phantasie.  Sie  findet  sich  überhaupt  nur  in  ihr.  Alle  un- 
sere andern  Kräfte  bringen  nicht  auch  hervor,  wie  sie,  sondern  be- 
arbeiten nur  Hervorgebrachtes.  Wohl  kann  dem  Willen,  dem  Ge- 
fühle, dem  Sinne  ebenfalls  ein  Hervorbringen  zugeschrieben  werden. 
Allein  eben  diese  zusammen  geben  auf  einer  gewissen  Stufe  ihrer 
Thätigkeit  die  Phantasie.  Die  Wirkung  des  Verstandes  aber  ist 
zunächst  —  ein  Vernichten,  und  zuletzt  blofs  ein  Ergreifen,  nie 
ein  Hervorbringen. 

r 

V. 

Phantasie  die  unmittelbare  Basis  unsers  Lebens. 

Es  geht  uns  mit  der  Phantasie  gewöhnlich,  wie  mit  der 
Luft.  Wir  leben  in  ihr,  ohne  an  sie  zu  denken.  Ihre  stärkern 
Bewegungen  wohl  und  ihre  auffallendem  Meteore  erregen  unsere 
Aufmerksamkeit.  Ihres  ruhigen  Dascyns  aber ,  obwohl  es  uns  un- 
unterbrochen umgiebt,  und  eben  darum  auch  ununterbrochen  be- 
rührt und  gestaltet,  vergessen  wir.  Selbst  auf  dem  Gebiete  der  Wis- 
senschaft wird  nicht  selten  diesen  auffallendem,  aber  auch  be> 
•ehrinktera  Erscheinungen  ao  viele  Untersuchung  zu  Theil,  daü 
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wenige  oder  keine  mehr  für  die  gewöhnlichen  und  im  Garnen  un- 
gleich bedeutendem  übrig  bleibt 

Aber  auch  in  diesem  Bezirke  sind  gerade  die  stillsten  und 
geheimsten  Wirkungen  zugleich  die  wichtigsten.  Die  Phantasie  ist, 
um  in  demselben  Gleichnisse  au  bleiben,  unterm  geistigen  Daseyn, 
was  die  Luft  nach  Boerhare  unsenn  körperlichen  ist,  das  vorzüg- 
lichste Fabulum  vitae,  ja  sogar  in  einem  noch  höhern  Grade.  Die« 
aes  erhellt  übrigens  schon  aus  dem  vorhin  Erörterten,  und  wir 
brauchen  nur  noch  einen  Augenblick  bey  den  Formen  zu  verweilen, 
unter  welchen  diese  eben  so  grofse  ab  stille  Wichtigkeit  der  Phan- 
tasie in  unserm  Innern  Leben  auftritt. 

Die  Form  der,  —  gewöhnlich  sogenannten,  —  Talente,  worin 
die  Phantasie  in  uns  erscheint,  kam  im  vorvorigen  Abschnitte  zur 
Sprache.  Ich  kann  mich  daher  hier  in  dieser  Hinsicht  blofs  auf 
eine  allgemeine  erinnernde  Bemerkung  beschränken,  und  brauche 
dann  nur  noch  die  ungewöhnlichere  Seite  dessen,  was  man  Talente 
nennt,  au  berühren. 

In  dem  Karakter  der  Phantasie  bildet  sich  in  der  Regel  und 
in  der  Hauptsache  unser  ganzer  intellektueller  Karakter.  Wohl  ist 
der  Verstand  nicht  unbedingt  in  die  Gewalt  der  Phantasie  gegeben, 
so  dafs  er  gans  und  gar  nicht  aus  der  Bahn  hinauszugelangen  ver- 
möchte, welche  ihm  von  dieser  vorgezeichnet  ist.  Er  kann  aller- 
dings unter  besondern  Umständen  und  Einflüssen  über  diese  Linie 
auch  in  Etwas  empor,  aber  nie  sehr  weit,  und  auch  dieses  nur  un- 
ter der  doppelten  Voraussetzung,  dafs  die  Grade,  von  denen  er 
auszugehen  hat,  nicht  gar  zu  tief  sind,  und  daß»  er  vor  Allem  nicht 
so  fast  auf  sieb,  ala  auf  die  Phantasie  selbst  zu  wirken  sucht.  Da- 
her die  aus  einer  sehr  blöden  Phantasie  entstehende  grofse  Be- 
schranktheit wird  er  sich  nie  erheben,  nicht  ein  mahl  zu  erheben 
nur  streben.   Und  will  er  sich  auf  höhern  8tufen  befindlich  noch 
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■weiter  merklich  erheben,  so  kann  er  es  nicht  anmittelbar  nur 
durch  sieb,  er  mufft  es  durch  Hebung  der  Phantasie  bewirken.  Mit 
schwachen  Talenten  vermag  er  nie  Etwas  zu  leisten.  Aber  die  Ta- 
lente kann  er  verbessern,  wenn  sie  nicht  gar  zu  schlecht  sind. 
Ceberhaupt  wird  es  ihm  aber  leichter,  auf  glocklichen  Anlagen  zu 
zu  ruhen,  als  über  geringem  sich  mit  bedeutendem  Erfolge  anzn- 
bauen.  Nor  wahrhaft,  d.i.  vollständig  grofsen  zu  widerstehen,  wird 
ihm  nicht  wohl  möglich.  Denn  diese  treiben  ihn  unwiderstehlich 
zu  erhöhter  Thfitigkeit  fort. 

Aber  auch  das  Herz  hat  seine  Talente.  Und  auch  diese, 
die  Anlagen  für  Tugend  und  Freude,  keimen  aus  der  Phantasie 
hervor.  Von  der  glücklichen  oder  unglücklichen  Beschaffenheit 
dieser  Grundregung  unsere  Wesens  hangt  es  ab,  wie  freundlich  oder 
feindlich  dasselbe  auch  für  die  allerhöchsten  Zwecke  unsers  Daseyns 
aufgestellt  ist.  Diese  Wichtigkeit  des  Schicksals  der  Phantasie  für 
das  Schicksal  unserer  Tagend  geht  schon  aus  dem  einzigen  Um- 
stände hervor,  dafa  sich  auch  in  jener  unsere  ganze  schönere  Na- 
tur regt.  Die  Tugend  ist  nur  die  Frucht  derjenigen  heiligen  Kräfte 
in  uns,  wovon  die  Phantasie  die  Blüthe  ist  üeberdiela  thun  aber 
auch  die  einzelnen  Rücksichten  die  Wichtigkeit  dea  Einflusses  der 
zweiten  auf  die  erste  dar.  —  Die  Ahnung  des  Hechts  mufs  leben« 
dig  in  uns  auftreten,  mufs  sich  unter  die  vielen  feindlichen  An- 
schauungen und  Triebe  dea  Sinnlichen  auch  als  Anschauung  und 
Trieb  hinstellen,  wohl  ihren  innern  übersinnlichen  Kar  akter  nicht 
Aufgebend,  aber  von  Aufsen  mit  einem  sinnlichen  Leibe  angethan. 
Sie  mufs  in  den  Nächten  unsere  physischen  Daseyns,  und  seiner 
mannigfaltigen  Bcgierlichkeiten  als  Feuersaule  vor  uns  hinleuchten, 
und  als  eine  neue  Lebensflamme  ein  höheres  Leben  entzünden.  Nur 
ein  kraftiges  Bewufstseyn  der  Pflicht  erhebt  sich  siegend  über  die 
ankämpfenden  Neigungen  und  ihre  Zweifel.  Wober  kann  aber  dem 
Unsichtbaren  diese  Anschaulichkeit  anders  kommen ,  als  ans  jener 
Wunderkraft,  welche  aus  beyden  Welten  entsprungen  auch  die 
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Naturen  beyder  Welten  in  sich  trägt?  Eine  rege  Phantasie,  gewohnt 
Alles  in  einem  heilern  Lichte  darzustellen,  umgiebt  nothwendig  auch 
das  Kostbarste  mit  einem  lebendigen  Glänze.  Einer  matten  stehen 
dazu  ebenfalls  nur  matte  Strahlen  zu  Gebote.  Oder  warum 
sind  die  lebendigem  Menschen  bey  übrigens  gleichen  Umständen  in 
der  Hegel  auch  die  Bessern?  Warum  —  die  Trüben  und  Trägen 
leichter  —  bedeutender  Laster  fähig,  als  bedeutender  Tugenden, 
wenn  anders  ein  gewaltigerer  Anstois  ihre  Trägheit  aufrüttelt?  denn 
der  Trübsinn  ist  dem  Laster  ohnehin  sehr  günstig.  Warum  wirkt 
ein  einziges  ror  uns  auftretendes  Bey  spiel  mehr  auf  Kopf  und  Herz, 
als  hundert  Erklärungen  und  Beweise  ?  Warum  sind  die  leisesten 
Bewegungen,  die  unser  Geist  in  der  Blüthenseit  seiner  Phantasie 
erhält,  auch  in  dieser  Hinsicht  ron  so  entscheidenden  Folgen,  da 
in  den  spätem  Jahren,  wenn  sich  seine  Phantasie  einmal  in  einem 
festen  Karaktcr  angebaut  hat,  oft  die  gewaltigsten  Ereignisse  keine 
bleibende  Umänderung  mehr  hervorbringen?  Und  so  könnte  noch 
lange  fortgefragt  werden. 

,  ■ 

Die  Tagend  trägt  ihre  Hauptkraft  in  sich  selbst  Durch  den 
Funken  der  Gottheit,  dessen  irdische  Gestaltung  in  unserm  Her* 
zen  sie  ist,  durch  diesen  allein  leuchtet  und  belebt  aie  am  vorzüg- 
lichsten. Durch  ihr  Inneres  ist  sie  uns  am  klarsten,  und  durch  ihr 
Innere«  sind  wir  am  stärksten.  Alle  sinnlichen  Einmischungen  ver- 
dunkeln und  schwächen  sie.  Die  Bede  ist  hier  von  ihrem  Wesen. 
Ihr  Bild  kann  und  soll  allerdings  auch  mit  Farben  aus  der  Sm- 
nenwelt  gezeichnet  werden.  Sie  selbst  wird  uns  in  demselben  Grade 
unverständlicher  und  gleichgültiger,  in  welchem  wir  ihr  gemeide 
Züge  und  Motive  leihen,  um  sie  uns  zu  erklären  und  su  empfehlen. 
Wie  wichtig  in  dieser  Rücksicht  der  Zustand  unserer  Phantasie  sey, 
ist  wohl  ohne  lange  Erörterung  einleuchtend.  Nur  eine  entschieden 
reine  Phantasie  ergreift  blofs  das  heilige  Wesen  der  Tugend,  und 
stellt  blofs  dieses  in  zarten  sprechenden  Farben  und  Gestalten  hin. 
Einer  in  ihrer  Reinheit  nicht  erstarkten  unterschiebt  die  Begierde 
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die  in  ihrem  Dienste  arbeitende  Einbildung  immer  unvermeidlich 
fremde  entstellende  Zusätze.  Dazu  kommt  noch,  das  eine  reine 
Phantasie  nicht  nur  das  Bild  der  Tugend ,  sondern  auch  die  Um- 
gebung, in  welcher  dasselbe  wirken  soll,  rein  erhält.  Sie  hält  also 
nicht  nur  die  der  Pflicht  scheinbar  günstigen  Einmischungen  der 
Sinnlichkeit  ans  dem  Kreise  unserer  Vorstellungen,  sondern  auch 
die  feindlichen  entgegen  streben  der  Begierlichkeit  aus  dem  Kreise 
unserer  Triebe  ab.  Sie  bewahrt  unser  Hers  wie  unsernKopf.  Eine 
nur  für  Schönes  und  Edles  thätige  Phantasie  schützt  uns  Tor  den 
tausend  Störungen  einer  nur  au  leicht  wilden  und  unedeln  Einbil- 
dung. Die  Atmosphäre  wird  wolkenlos.  Die  Sonne  kann  alsdann 
ihren  Segen  ungehindert  anbringen.  Hierüber  Belege  anzuführen, 
ist  bey  ihrer  Menge  und  Offenbarkeit  überflüssig. 

* 

Das  lebendige,  klare  und  reine  Bewufstseyn  des  Rechts  mufa 
shcr  auch  noch  fest  werden.  Dio  Idee  der  Pflicht  soll  in  uns  nicht 
nur  wetterleuchten.  Sic  soll  uns  bleibend  —  wenigstens  um  däm- 
mern, allmählig  zur  Morgenröthe  und  cum  Tag  vorrückend.  Sie 
soll  uns  in  alle  Lagen,  Verhältnisse,  Pläne  und  Wünsche  unsers 
Lebens  hineinbegleiten.  Welche  Kraft  aufter  der  Phantasie  kann 
uns  dieses  anhaltende  Bewufstseyn  derselben  geben ,  wenigstens  im 
Znstande  ihrer  Dämmerung,  und  ehe  sie  durch  andere  Gewalten 
genöthiget  zum  heilern  Tageslicht  sich  erhebt?  Aber  wie  mufs  als- 
dann diese  Phantasie  geartet  und  gestellt  seyn?  Nur  eine  selbst  ru- 
hige und  feste  kann  auch  anderm  Ordnung  und  Bestand  mittheilen. 
Auf  der  hoch  gehenden  See  werden  die  Schiffe  nothwendig  mitge- 
achaukelt,  und  im  Sturme  werden  sie  nur  zu  oft  ron  den  Wogen- 
bergen gar  bedeckt.  Eben  so  stürzen  sich  die  bey  einer  unsichern 
Phantasie  leicht  einbrechenden  Fluthen  der  Einbildung  Ober  unsere 
Vorstellungen  ron  Recht  und  Pflicht  her,  und  entziehen  sie  oft  ge- 
rade in  den  entscheidendsten  Augenblicken  unsern  Augen.  Daher 
die  gewöhnliche  Karaktcrlosigheit  aller  sogenannten  phantasiereichen 
Köpfe,  welche  aber  nach  den  vorgehenden  Erörterungen  eigentlich, 
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an  einem  Uebermafse  nicht  der  Phantasie»  sondern  nur  der 
Einbildung  leiden.  Daher  nämlich  dasselbe  Schwanken  in  Ge- 
sinnungen, wie  in  Einbildungen,  dieselbe  Abgebrochenheit  im  Han- 
deln, wie  im  Phantasieren,  dieselben  Widersprüche  in  dem  Leben, 
wie  in  den  Gaukeleien  des  Traumes,  in  wie  ferne  dieser  nicht  nur 
dem  Schlafe,  sondern  auch  dem  Wachen  angehören  kann.  Wie 
soll  der  Dach  stätig  und  roll  fliefsen,  wenn  die  Quelle  immer  nur 
einzelne  Wellen  aussprudelt? 

Aber  deswegen  ist  unser  moralischer  Karakter  nicht  unauf- 
löslich und  in  jeder  Besiehung  an  das  Schicksal  der  Phantasie  ge- 
kettet Es  ist  da  immer  nur  von  dem  „Leichter  oder  Schwerer", 
Ton  den  einleitenden  Vorrichtungen,  ton  den  günstigen  oder  ungün- 
stigen Anlagen  die  Rede.  Der  einmahl  zu  seiner  vollen  Besinnung 
gelangte  Geist  kann  auch  hierin  die  ihm  auf  solche  Weise  vorge- 
seichnete  Linie  verlassen,  und  hierin  mehr,  als  anderswo.  Er  kann 
entweder  wieder  auf  reichen  Talenten,  wie  auf  selbst  erworbenen 
Schätzen,  liegen  bleiben,  an  den  Gaben  der  Natur,  als  wären  sie 
Früchte  eigener  Anstrengung,  ausruhen,  und  sohin  dann  in  morali- 
scher Hinsicht  sinken,  weil  es  ihm  so  leicht  gemacht  wurde,  sich 
zu  erheben.  Oder  er  kann  auf  ungünstige  Anlagen  segenroli  zu- 
rückwirken, und  sie  wunderbar  stärken,  und  erhöhen.  Gerade  von 
dieser  Seite  ist  ihm  seine  Natur  auf  eine  vorzügliche  Weise  in  sein« 
Gewalt  gegeben,  wenn  er  sich  dieser  bedienen  will.  lndefii  die 
Meisten  bleiben  in  der  Bahn,  welche  ihnen  ohne  ihr  Zuthun  ge- 
öffnet ist. 

Leben  und  Freude  an  demselben  oder  Schmerz  Aber  seine 
Störungen  sind  unzertrennlich.  In  den  Anlagen  des  ersten  sind 
also  auch  die  Anlagen  der  beyden  andern  gegeben,  und  es  gestalten 
sich  daher  in  derselben  Phantasie,  worin  sich  die  ersten  Richtungen 
unsere  innern  Daseyns  überhaupt  gestalten,  auch  die  ersten  Rich- 
tungen zum  frohen  oder  peinlichen  Genuß»  desselben.    Der  Einflufs 
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Phantasie  bt  hierin  sogar  entscheidender,  als  in  allen  andern  Rück- 
sichten. Eine  heitere,  kräftige,  reiche,  geordnete  Phantasie  ist  die 
unrersiegbarste  Quelle  ron  Frohsinn,  eine  trübe,  matte,  arme,  regel- 
lose die  unermüdlichste  Sturorin  und  wohl  auch  Zerstörerin  eines 
heitern  Daaeyna. 

Im  Funkte  unsers  Lebensglfickes  kommt  bey  weitem  das 
Meiste  auf  unsere  Phantasie  an.  Der  eigentlichste,  d.  i.  der  an- 
dauerndste und  'grundhehste-  Lebensgenufs  liegt  eben  in  dem  reinen, 
ungestörten,  innigen  Leben  selbst.  Wem  entquillt  aber  dieser  unun- 
terbrochene ,  in  zusammenhangenden  Wellen  sich  fortbewegende, 
Lebensstrom  ?  Nur  der  Phantasie.  Alle  uhrigen  Kräfte  geben  blofo 
die  einzelnen  Begangen.  Erst  in  der  Phantasie  sammeln  sich  diese 
abgebrochenen  Odenzüge  in  ein  ganzes  stätiges  Leben.  Erst  durch 
«ie  gelangen  wir  also  zu  einem  andanernden  Lebensgefühl.  —  Fer- 
ner: die  Wirklichheit  allein  kann  uns  nicht  befriedigen.  Sie  ist 
gerade  nur  lange  genug,  um  Wünsche  zu  erregen.  Der  nächste 
Augenblick,  welcher  zur  Stillung  derselben  nothwendig  wäre,  gehört 
schon  nicht  mehr  ihr  an,  sondern  bringt  als  eine  neue  Wirklichkeit 
selbst  wieder  neue  Bedürfnisse  mit.  Und  wenn  man  dieser  blossen 
Wirklichkeit  sogar  ein  gröfseres  Vermögen  einräumen  will,  mehr 
kann  sie  doch  in  keinem  Falle  geben,  als  augenblickliche  Genüsse. 
Blofse  einzelne  abgebrochene  Genüsse  sind  aber  noch  nicht  der  Le- 
bensgenuß. Jene  geben  im  Ganzen  höchstens  ein  immer  anfangen- 
des nnd  immer  aufhörendes  Vergessen  der  drückenden  Last  des 
Dascyns.  Dieser  aber  ist  ein  anhaltendes  frohes  Gefühl  der  herr- 
lichen, in  sich  selbst  glücklichen  Kraft  des  Lebens.  Dieser  ist  des- 
wegen nur  durch  Verlängerung  des  Augenblicks  in  irgend  eine  Le- 
bensdauer, nur  durch  Anfügung  des  Gewesenseyns  und  Werdens  an  das 
augenblickliche  Seyn  möglich.  Wer  vermag  dieses  Wunder  zu  wir- 
ken? Wer  kann  die  Vergangenheit  zurück-  und  die  Zukunft  berror- 
rufea,  und  beyden  gebieten,  dafs  sie  der  Gegenwart  zu  Hilfe  kom- 
men, um  mit  einander  allen  ihren  Naturen  zu  Trotz  eine  stehende 
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Zeit  zu  bUden?  Die  Phantasie  bann  es,  und  nur  sie.  Sie  und  nur 
sie  ist  im  Stande,  die  Vergangenheit  in  Erinnerungen  zu  fesseln, 
damit  sie  nicht  entweiche,  und  die  Zukunft  durch  Hoffnungen  top- 
zuladen,  damit  .sie  tot  der  Zeit  erscheine.  Und  gerade  iu  Erinne- 
rungen und  Hoffnungen  blüht  uns  der  ungleich  gröfscre  und  schönere 
Theil,  das  eigentlichere  Wesen  unsers  Lebens  gl  ückea.  — 

Dieses  Hoffen  und  Erinnern  deutet  auch  noch  auf  eine  an- 
dere Bedingung  dieses  Lebens -Glückes,  auf  die  wesentlichste  Ton 
allen,  hin.  Das  am  meisten  Beglückende  kommt  nicht  ron  dem, 
was  sich  dem  blofsen  gemeinen  Sinne  stellen  kann.  Dieses  Vorzüg- 
lichere kommt  aus  hohem  Regionen.  Die  Erde  allein,  nur  mit  ih- 
ren Weiden  und  Wildern,  nur  Speise  und  Trank  und  Lagerstätte 
bietend,  ist  bloß  für  Thiere  befriedigend.  Eine  Erde,  auf  welcher 
der  Mensch  seines  Lebens  froh  werden  soll,  mufs  auch  einen  Him- 
mel über  sich  haben,  damit  sie  durch  dessen  Glanz  und  Herrlich- 
keit selbst  heiter  und  herrlich  werde,  und  auch  Himmlisches  bieten 
könne,  Schönheit,  Wahrheit,  und  Liebe,  Gaben,  wornach  den  Geist 
hungert  und  dürstet.  Nur  durch  die  Spuren  des  Unsichtbaren  be- 
kommt das  Sichtbare  für  uns  eine  Bedeutung  und  einen  Werth, 
worauf  unser  Herz  ruhen,  worin  unsere  Fröhlichkeit  wurzeln  kann. 
Wer  Tcrroag  aber  dem  Unsichtbaren  eine  sichtbare  Gestalt  zu  ge- 
ben? Wer  die  irdischen  Umgebungen  in  die  Farben  des  Him- 
mels zu  kleiden?  Nur  der  Phantasie  ist  dieses  Geheimnifs  anrer- 
traut.  Nur  durch  sie  werden  uns  allo  jene  zahllosen  edlern  Genasse 
zu  Theil,  welche  aus  den  Regungen  unserer  höhern  Kräfte  kom- 
men, und  deren  Inbegriff  Seligkeit  keifst. 

So  höchst  wichtig  ist  der  Zustand  unserer  Phantasie  für  un- 
sere Ruhe  und  Zufriedenheit!  Wenn  sich  in  uns  durch  eine  gesunde 
Phantasie  ein  heiterer  Morgenhimmel  bildet,  in  dessen  frischer m 
Lichte  Alles  reiner  und  glänzender  erscheint,  und  aus  dessen  Bläue 
selbst  im  Falle  der  Dürftigkeit  an  irdischen  Gütern  und  im  Gedränge 
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irdischer  Sorgen  und  Beklemmungen  unser  Blick  sich  neue  Fronden 
oder  wenigstens  Hoffnungen  und.  Trost  holen  kann,  erheben  sich 
aus  einer  kranken  Phantasie,  und  der  ihre  Schwäche  benatzenden 
ungestümen  sinnlichen  Einbildungskraft  immerwährend  Dunste,  wel- 
che eine  sonst  reine  Atmosphäre  trüben,  oder  Donncrwolken,  wel- 
che mit  mannigfachen  Zerstörungen  drohen,  oder  gar  eine  bleibende 
Wolkendecke,  welche  alles  nur  in  grauem  farblosem  Lichte 
zeigt,  und  den  freudcspcndcndcn  Himmel  durch  keine  Spalte  auf 
uns  herabblicken  läftt. 

■  -  *  *      •  *  *  •  . 

Wohl  kann  auch  hierin  der  cinmahl  erstarkte  Geist  auf  sich 
selbst  zurückwirken  entweder  verwahrlosend  seine  glücklichen  An- 
lagen,  oder  verbessernd  seine  unglücklichen,  aber  doch  hierin  we- 
niger als  in  den  vorigen  Fällen,  besonders  in  der  zweyten  Hinsicht. 
Leichter  vermag  er  unbedachtsam  im  Genüsse  der  ihm  gewordenen 
reichen  Ausstattung  zu  schwelgen ,  ohne  an  die  nöthigc  Bewahrung 
oder  an  neue  Erwerbungen  zu  denken.  Sich  aber  ursprünglich  Man- 
geldes  selbst  zu  verschaffen,  der  Sparsamkeit  seiner  Natur  durch 
die  Frcygcbigkeit  eigener  Kunst  zu  Hilfe  zu  kommen,  wird  ihm 
schwerer.  Die  Glückseligkeit  des  Lebens  ruht  zunächst  einerseits,— 
wegen  des  Glücks,  —  in  der  Empfindung,  andererseits,  —  wegen 
der  Seligkeit,  —  im  Gefühle.  Gerade  aber  diese  beyden  Anlagen, 
als  ursprüngliche  Einrichtungen  unsers  Wesens,  sind  am  wenigsten 
in  unsere  Gewalt  gegeben,  und  enthalten  die  meisten  und  gröfsten 
Eigenheiten,  die  auffallendsten  Sonderbarkeiten,  die  scheinbar  stärk- 
sten Abweichungen  —  Idiosynkrasien  —  vom  allgemeinen  Gange  der 
uns  bekannten  Begel.  Einiges  nnr  vermag  unsere  höchste  Kraft, 
die  anhaltend  sich  in  ihrer . Souveränität  behauptende  Tugend, 
über  sie, 

leb  glaube,  die  Betrachtung  der  Einflüsse  der  Phantasie  mit 
diesen  allgemeinen  Erscheinungen  enden  zu  müssen.  Die  beson- 
der o,  in  so  ferne  sie  auffallend  schlimmer  Art  sind,  gehören  ihr 

nicht 


■ 
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nicht  an.  Die  verschiedenen  Gattungen  von  Wahnsinn,  oder  an- 
dern verwandten  Geisteskrankheiten  gehen  zunächst  und  in  positirer 
Hinsicht  nur  aus  der  gemeinen  Einbildung  herror.  Die  Phantasie 
wirkt  dazu  blofs  negativ  mit,  durch  Mangel  an  der  ihr  eigentümli- 
chen Macht  und  Lebendigkeit.  Die  schönen  Besonderheiten  aber, 
s.  B.  die  verschiedenen  Arten  und  Grade  der  Begeisterung,  klären 
sich  durch  das  Licht,  welches  nach  obiger  Weise  auf  den  allgemei* 
nen  Erscheinungen  liegt,  von  6clbst  auf.  Es  erhellt  nämlich  nun 
ohne  weitere  Erörterung,  warum,  wenn  eine  überhaupt  gesunde 
Phantasie  klare,  gute,  glückliche  Menschen  macht,  aus  einer  erhöh- 
ten, leicht  begeisternden,  die  Heroen  der  Menschheit,  die  Heroen 
der  Wissenschaft  und  Kunst,  der  Tugend  und  Weisheit  kommen, 
die  groften  gewaltigen  Denker,  die  schaffenden  Genies,  die  ausge- 
zeichnet Edelnj  die  Weisen  mit  ihrem  innern  unerachüflichen  Born 
von  Ruhe  und  Seligkeit. 

■  .  •  -.  ■ 

VL 

Resultate  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Leben. 

Aus  den  gegebenen  Erörterungen  geht  hervor,  dafs  beynahe 
Alles  in  uns  eine  veränderte  Stimmung  und  Stellung  zur  Phantasie 
annehmen  roufii ,  wenn  es  an  ihr  in  das  gehörige  Verhältnifs 
treten  soH.  Gewöhnlich  gesteht  man  hierin  der  Kunst  allein  eine 
freundliche  Beziehung  zu.  Das  Uebrige  glaubt  man  in  dieser  Hin- 
sieht» durehgehends  in  einer  gefährlichen  Lage.  Nur  Jener  wird 
nie  Phantasie  empfohlen.  Die  Wissenschaft  und  das  Leben,  Reli- 
gion, Tugend  und  Weisheit  können,  wie  man  meint,  nicht  genug 
daror  gewarnt  werden. 

Die  Kunst  hat  aber  auch  ihr  ganzes  Leben  in  der  Phantasie. 
AU  ihr  Dichten  und  Thun  besteht  im  Gestalten  des  Gestaltlosen, 
im  Vcrsinnliche»  de»  Übersinnlichen ,  im  Anschauen  des  Unsicht* 
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baren.  Sie  i«t  eben  selbst  —  das  groß»  Gefceiflamfr  des  tugleieh 
besonnenen  und  unbeabsichteten,  des  sieht  weniger  ungebundenen 
und  regellosen  als  unwillkuhrlichcn  und  geregelten  Regens  und  Be- 
wegens unsers  GeisteB  in  allen  seinen  reichen  Anlagen,  besonders 
in  seinen  höhern,  das  Geheimnifs  des  freyen,  leichten,  und  schönen 
Spieles  mit  den  gröfstentheils  sich  selbst  uberlaasenencn  rollen  Fin- 
ten unsers  innern  Lebensstromes.  Bey  ihr  konnte  also  das  innige 
Verhältnis  der  Phantasie  nicht  wohl  tibersehen  werden. 

• 

^  Bey  den  übrigen  Angelegenheiten  unsers  höhern  Daseyns 
ist  die  Phantasie  nicht  eben  so  das  allein  entscheidende  Princip. 
Aber  ein  hauptsächlich  mitentscheidendes  ist  sie  doch  auch  dabey, 
und  ihr  Einflufs  soll  daher  hierin  gleichfalls  nicht  aufgehalten,  son- 
dern nur  geleitet  werden..  Uns  tot  den  Nachtheilen  der  Phantasie 
dadurch  bewahren  wollen,  defs  wir  uns  ganz  aufeer  ihren  Kreisen 
su  halten  streben,  hie&e,  in  dem  Tode  —  Rettung  gegen  Krank- 
heiten suchen.  Und  wenn's  denn  auch  nur  ein  ganzer  Tod  wäre! 
Aber  an  die  Stelle  >  des  dadurch  verscheuchten  höhern  Siano»  tritt 

endlich  immer  irgend  ein  Widersinniges.  '.  m 

....  i  ..  , 

Alle  Erscheinungen  unsers  höhen  Dascyns  sind  Regungen 
des  uns  beywohnenden  Uebersinnllchcn  in  mehr  oder  weniger  siun- 
licben  Formen,  Offenbarungen  der  jedem  Ternunfttgen  Geiste  einge- 
bornen  Ideen  in  menschlicher  Weise.  Die  Darstellung  der  Idee  des 
Schönen  und  Erhabenen  in  Bildern  heifst  Kunst,  die  Darstellung  der 
Idee  des  Wahren  in  Begriffen  —  Wissenschaft,  die  Darstellung 
der  Idee  des  sittlich  Guten  in  Handlungen  —  Tugend,  die  Darstel- 
lung der  Idee  des  Heiligen  im  ganzen  Leben,  in  allen  Regungen 
unserer  menschlichen  Thätigkeit*  —  Religidn.  Der  Unterschied  be- 
trifft überall  mehr  das  Aeufecre,  die  Art  der  Darstellung,  als  das 
Innere,  den  darzustellenden  Geist.  Es  ist  dasselbe  Uebersinnliche, 
Welches  in  Besiehung  auf  unsere  Anschauungen  schön  und  erhaben, 
in  Beriehang  auf  unsere  Ueberseugungea  wahr,  in  Beziehung  auf 

8  nn- 


GesiniMMgtn  aittlicR  gnt,  und  aninnd  für  sich,  also  In  jede« 
Beziehung,  heiKg  genannt  wird.  Auf  welchem  dieser  Bezirke  de* 
Höhern  wir  verweilen  mögen,  wir  befinden  uns  immer  in  einem  llei- 
ligthume.  Der  letzte  allein  ist  in  so  ferne  ausgezeichnet,  als  er 
eben  nur  das  Allcrheiligste  bildet.  In  ihrem  tiefern  Wesen  sind 
also  alle  tli»  genannten  grofaen  Angelegenheiten  unserer  groOsen 
Menschennatur  sehr  nahe  verwandt,  und  da  gerade  unter  Verwand« 
ten  am  wenigsten  Zwietracht  herrschen  soll,  so  sollen  sie  auch  mit 
dem  gemeinschaftlichen  Hausfreunde  nicht  entzweyt  seyn,  dessen 
im  Grunde  döcH  alle  bedürfen,  und  durch  dessen  Nichtachtung  end- 
lich nothwentbg  ihre  eigne  Eimriicht  unter  einander  leiden  mufs. 


Vor  Allem  bedarf  die  'Wissenschaft  —  der  Aussöhnung  mit 
der  Phantasie.  Jene  ist  am  .meisten  gegen  diese  eingenommen,  und 
steckt  dann  mit  ihrem  .Mißtrauen  am  leichtesten  auch  alles  Ue- 
brige  am  Eben  die  Wissenschaft  iat  ca,  welche  .sich, and  alles  ihr 
Anvertraute  tot  dar i  Phantasie  nicht  genug' verwahren  iu  können 
glaubt,  welche  eigentlich  ihr  Wesen  seihet  gerade  in  diese  Feind- 
schaft  setzt.  Allein  ihr  gewöhnliche*  Schicksal  zeigt  bestimmt  und 
anhaltend  genug,  daXs  ihr  Hafs  nicht  weniger  verderblich  fflr  sie 
selbst^  als:  «ngereoht  gegen  die  Phantasie  sey.  Sie  zerstört  sich 
isaner  selbsts  denn  sie  trennt  sich  eben  dadurch  von  der  Idee,  deJs 
sie  sich  von  der  Phantasie  trennt,  durch  welche  ihr  die  Idee  Sinzig 
bleibend  und  lebendig  vorschweben  kann.  Sie  mufs  sich  alsdann 
einerseits  bkns  den  in  sieb  allein  grundlosen  Begriffen  überlassen, 
anderseits  nur  auf  die  zufälligen  sinnlichen  Wahrnehmungen  werfen. 
Es  kommt  sohin  zuletzt  lediglich  entweder  eine  leer©  Grftbeley-,  ein 
inhaltloses  hohles  Bcgriftpiol,  oder  eine  blinde  Erfsbterey  ohnS 
tiefere  Bedeutung  sind  feste  Aichtung ein  nnsosammenhangender 
todter  Haufe  von  allerley  Machrichten  zu  Stande,  —  nie  eine  Wis- 
senschaft, ein  in  sich  lebendiges  und  geschlossenes  System  sinnvol- 
ler und  fester  Ueberaeugungen.  Die  Wissenschaft  wird  nur  durch 
den  Geist,  4er  sie  belebt»  und  der  ihr  nicht  von  Aufseu  anfliegen 

kann, 
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Itann,  sondern  aas  unserm  Innenten  erstehen  nuaft,  wahr*  eigentli- 
che Wissenschaft.  Und  wer'kann  diesen  einzig*  aus  msserhi  Gefüh- 
len sich  erhebenden  Geist  festhalten  ?  Wer  —  die  flüchtigen  Ra- 
gungen der  Idee  zwingen,  sich  in  einer  andauernden  Beseelung  zu 
gestalte«?  Dem  Begriffe  allein  öffoet  sieh  das  Heiligen  dtr  W* 
sensöhaft  ««cht.  Er  mufa  ron  der  Idee  eingeführt  «erde«.  .Aarutt 
Wt  Begeisterung  kein  ausschliefslichee  Eigenthum  der  Huna».  ,  Auch 
die  Wissenschaft  kann  und  darf  davon  nicht  ganz  frey  seyn.  ;  Dar- 
rum zeichnen  sich  alle  Heroen  der  Wissenschaft  auch  durch  die 
Lebendigkeit  ihrer  Ansichten,  iaus,  /und  nur  die, Nachbeter  Tünnen 
sich  im  Geleise  des  todten  und  tddtenden  Buohetabs  erhtdfien*  Darum 
sind  eile  ganz  kalten,  gab»  phantasielosen,  ^iäsenadiöfaioben  Yerr 
suche  zugleich  immer  ganz  üteen-  und  geist-,W  .Darum  «leioheü 
besonders  die  Wissenschaften  TOrn'  Ueberainnhchen  in  solchem  Falk 
immer  nur  dee^fteiaeboschrcibimgen.Mma  dem  Hönde*  Moftert  Seif- 
samen, mitunter  abentheuerliehen  Exdebeschreibuogon,  darum  <e*d- 
lioh>  die  Wissenschaften  raain Sinnlichen  bloßen  Erzählungen  ret> 
sender  Handwerker.  ,      d  ^  L-^jiT  t-r»  r  ■■• 

'  Wenn  die  Wissenschaft  —  der  Phantasie  vorzüglich  nur 
ron  Siaer  Seite  bedatf,  so  bedarf  rhrer  die  Tagamd  ■  »oh  izwey.  Bey 
jener  ist  es  zunächst  nur  um  Bings  zu  tbun,  um  die  Erkenn  tnile 
der  höher«  Welt  de»- Wahren.  Hier  aber  kommt»  es  auf  Mehrora 
an.  Hier  Soll  die  höhere  Welt  des  Sittlichguten  in' unsere  mensch« 
liehe  eingeführt  werden.  Zu  beyden  ist  die  Phantasie  unentbehr- 
lich. '  Die  Notwendigkeit  'ihrer  Mitwirkung  sur  Erhebung  und  Be- 
lebung unsers  Blickes  und  Triebes  ist  oben  schon,  gezeigt  worden. 
Aber  auch  zum  Eingreifen  dieses  Erkednens  und  Streben*  in  unser 
Leben  kann''dte  Phantasie  nicht  entbehrt 'Werden.  DiS  -  Aufgabe  be- 
steht' Mer1  in  der  Gestaltung  unserer  Handlung  nach  den  Vorschrif- 
ten des  Sittengesetzes.  Aber  die  Welt  unserer  Handlungen  ist  nur 
ein  Abdruck  der  Welt  unserer  Gesinnungen.  Und  es  xnufs  also  vor 
Allen  diese  gehörig  gestaltet  werden;   Wir  müssen  -ror  Allem  in 
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unserm  Innern  anhaltend  und  allseitig  äof  das  Gute  hingerichtet 
seyn,  ehe  wir  dem  Aeufsern  dieselbe  Stellung  zu  geben  vermögen. 
Wir  müssen  uns  vor  Allem  im  Innern  auf  mannigfaltige  Weise  nach 
diesen  hohen  heiligen  Regeln  versuchen  und  bewegen,  um  die  nö- 
thige  Fertigkeit  und  Festigkeit  zu  erlangen,  deren  wir  boy  den 
äußern  Versuchen  and  Bewegungen  bedürfen.  Wir  müssen  tot 
Allem  im  Innern  die  ganze  Kraft  und  Freude  dieses  edlern  Seyn* 
und  Lebens  durch  Anschauung  aus  erster  Hand  kennen  lernen,  um 
des  Gedankens  und  Bedürfnisses  einer  Wiederanschauung  im  Wie- 
derstrahle aufser  uns  fähig  zu  werdon.  Unser  Inneres  mufs  vor  AI* 
lern  rein,  kräftig,  gewandt  «eyn,  damit  es  uns  nach  Aufsen 
und  Qberall  hinbegleiten  könne,  treibend,  erleuchtend,  i 
Dieses  zuvor  im  Innern  fertige  und  überströmende,  und  eben  durch 
seine  Ucberfüllc  nach  Aufsen  drängende  Leben  ist  es,  was  die 
wahrhaft  Edeln  spornt  und  leitet,  sich  in  Segen  auch  für  die  Welt 
«u  ergiefsen,  nach  den  Richtungen,  welche  sich  die  Kraft  desselben 
schon  im  Innern  zu  graben  begonnen  hat.  Dieses  ist  es,  was  die 
Heroen  der  Tugend  gebahr,  und  in  ihre  eigentümlichen  schönen 
Laufbahnen  hinein  trieb,  die  Epaminondas,  die  Sokrates,  die 
Las  Cassas,  die  Howard.  In  diesem  inwendigen  Leben  bildet 
eich  dem  Edeln  der  Genius,  der  ihm  diejenige  Welt  zeigt,  für  wel- 
che sein  Edclmuth  eigentlich  geschaffen  ist.  Wem  dieser  Genius 
igelt,  der  findet  für  seinen  Trieb  den  Schauplatz  nicht,:  dem 
eich  der  Trieb  alsdann  nur  in  sich  selbst  ab,  in  blofsen  im- 
wieder  ohne  That  ersterbenden  Vorsätzen  und  unfruchtbaren 
und  was  eine  in  Theten  mit  Anstrengung  ued  Auf- 
opferung ankämpfende  Tugend  hätte  werden  seilen,  wird  ei»  blofses 
müfsiges  Spiel  mit  frommen  Wünschen  und  tugendhaften  Einbildun- 
gen. Anstatt  also,  dafs  Phantasie,  wie  man  gewöhnlich  meint,  zum 
Schwelgen  lediglieh  in  schönen  Vorsätzen  verleiten,  und  von  Hand- 
lungen selbst  abhalten  sollte,  ist  es  gerade  sie,  welche  alle  Hinder- 
nisse beseitigend  das  inwendige  Leben  geschickt  und  begierig  macht, 
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Das  Yerhältnils  der  Religion  cur  Phantasie  ist  das  umfas- 
sendste und  vollständigste.  Jene  hängt  mit  dieser  in  allen  ihren 
Fasern  zusammen.  In  der  ersten  wie  in  der  «werten  regen  sich 
eile  unsere  höhern  Kräfte,  in  dieser  dunkel,  unbestimmt,  blos  gluck- 
lich, nicht  fest,  mit  der  Ungewißheit  und  Unsicherheit  euer  noch 
nicht  zu  ihrer  ganzen  Besinnung  gekommenen  Kraft,  unter  der  Lei- 
tung eines  leicht  au  überwältigenden  Instinktes,  —  in  jener  klar, 
bestimmt,  selbständig,  mit  voller  kräftiger  Besinnung,  unter  der 
Obhut  der  allmächtig  auf  unser  ganzes  Bewufstseyn  wirkenden  Idee 
des  Heiligen.  Die  Religion  ist  das  vollständig  entwickelte  Leben 
unsers  Geistes,  dasselbe,  welches  in  der  Phantasie  beginnt,  und  in 
der  Kunst,  Wissenschaft  und  Togend  nach  seinen  einseinen  Haupt- 
seiten hin  aus  einander  geht  Die  im  tinatäten  Brennpunkte  der 
Phantasie  aufglimmenden  fibersinnlichen  Geistesfunken,  sammeln  sieb, 
nachdem  sie  die  verschiedenen  Richtungen  unserer  übrigen  hohen 
Anlagen  durchlaufen  haben,  in  der  Religion  wieder  —  cu  einer 
bleibenden  Sonne.  Wir  streben  wirklich  schon  in  der  Phantasie 
Höheres,  Ueberainnlichea,  Göttliches  an.  Allein  wir  wissen  da  noch 
nicht,  was  wir  eigentlich  anstreben.  Wir  wissen  kaum,  dafs  wir 
überhaupt  anstreben.  Wir  atseben  also  auch  sehr  unsicher,  gar  zu 
leicht  störbar.  Aber  in  der  Religion  wissen  wir  es,  und  thun  ea 
daher  auch  mit  Entschiedenheit,  und  mit  Kraft  aum  Sieg,  wenn  ea 
Kampf  giebt.  Deswegen  begegnen  uns  in  dem  Leben  der  Phanta- 
sie so  vielfältig  Züge  von  Religiosität,  freylich  in  der  Regel  nur 
als  Blitze,  aber  eben  doch  als  zahlreiche  Blitze.  Deswegen  sind  die 
Menschen  von  einer  kräftigen  reinen  und  reichen  Phantasie,  — i  man 
vergesse  aber  nie  die  oben  gegebene  Bestimmung  von  Phantasie  im 
Gegensatze  mit  blofser  Einbildung!!  —  immer  auch  religiöse  Men- 
schen ,  selbst  wenn  ihnen  ein  unglücklicher  Zufall  den  Namen  der 
Religion  entzogen  hat.  Deswegen  sind  die  phantasielosen,  die  blöd 
an  das  Handgreifliche  der  Empfindung  und  Einbildung  hingegebenen 
immer  such  irreligiös,  selbst  wenn  der  Marne  „Religion"  ohne  Un* 
terlaii  über  ihre  Zungen  rinnt    Und  es  ist  klar,  wie  unxertrenn- 
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lieh  das  Schicksal  unserer  Religiosität  von  dem  Schicksale  unserer 
Phantasie,  wie  Alles,  was  dieser  gedeihlich  oder  verderblich  ist,  audh 
jener  zum  Segen  oder  zum  Fluche  eey  *). 

Die  Gefühle,  so  wie  die  Empfindungen, 1  heiben  aufser  der 
offenbarenden  Seite  auch  —  eine  wohl-  oder  weh-thuende.  Wie 
sie  durch  die  erste  vorzüglich  auf  unser  Erkennen  wirken ,  Wirken 
sie  durch  die  zweite  vorzüglich  auf  unser  Befinden.  Was  uns  die 
Phantasie  in  Ansehung  unserer  Glückseligkeit  sey,  das  wurde  oben 
erörtert.  Hier  also  nur  noch  die  Bemerkung,  dafs  unsere  Anstren- 
gung für  Lebensglück  gleichfalls  eine  andere  Richtung  zu  nehmen 
habe,  als  sie  gewöhnlich  nimmt.  Wohl  sucht  der  Denkendere  tM 
diesem  Behuf  nie  blofs  in  der  Aufsenwelt.  Allein  er  ist  dessen  un- 
geachtet meistens  doch  noch  im  Irrthumc.  Er  weifs  zwar,  dafs  die 
Seligkeit  eben  nur  aus  ihm  selbst,  aus  seinen  höchsten'  Anlegen 
komme,  aus  seinen  Gefühlen  und  Gesinnungen.  Er  weife  überdiefs, 
dafs  sowohl  zur  Beschirmung  gegen  Aufsen  als  zur  Orientirnng  im 
Innern  aufserdessen  noch  der  Beystahd  der  Begriffe  nöthig  sey.  Er 
strengt  sich  also  vorzüglich  für  die  gehörige  Stimmung  und  Stellung 
des  Gefühles,  des  Willens,  und*  des  Verstarides  an.  Und  er  hat  da- 
durch allerdings  Vieles  gethan.  Aber  das,  was  in  der  hier  berühr- 
ten Rücksicht  zunächst  das  unentbehrlichste  ist,  das  ist  deswegen 
doch  noch  nicht  geschehen.  Alles,  was  Gefühl,  Wille  und  Ver- 
stand leisten,  kann  in  Hinsicht  auf  Lebensglück  durch  die  Phanta- 
sie leicht  wieder  vereitelt  werden.    In  wie  ferne  wir  also  utimit- 

*  tel- 

.  *>  Cebrigen»  wird  wohl  nach  «Hein  Vorausgegangenen  hier  niebt  etwa  der  Vor- 
wurf »u  besorgen  seyn,  ob  denn  auf  diese  Wehe  die  Religion  fiir  ein  bloftc* 
Phantasie -Geschöpf  erklärt  seyn  soll?  Mit  demselben  Rechte  minie  mau  dem- 
jenigen, der  die  Luft  «um  Radikal -Krbaltungsmiltel  unser»  physischen  Lebens 
«■  erkürte,  vorwerfe»,  er  gebe  unser  leibliches  Dasey»  für  ein  bloC.es  Luftgebii- 
'  de  au».  Man  untersehiebe  nur  den  Worten  nicht  fremde  Bedeutungen»  wenn 
diese  gleich  die  gewöhnlichem  sind!  Man  lege  also  nur  keiue  Frevel  .hinein» 
u.n  keine  darin  «u  finden'/ 
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telbar  für  unter  Lebensglück  arbeiten  wollen,  müssen  wir  vorzüglich 
an  unserer  Phantasie  arbeiten.  Diese  trägt  anser  ganzes  Bewufst- 
•eyn  kräftig  oder  matt,  rein  und  leicht  oder  gestört  und  geplagt, 
folglich  froh  oder  unruhig  die  Fluten  der  Zeit  hinab.  Die  grofse 
Aufgabe  ist  daher  hierin,  unsern  höheren  innern  Le- 
bensstrom  auch  da,  wo  er  sich  ohne  feste  und  deutli- 
che Dämme  bewegt,  in  leichtem  und  ruhigem,  obgleich 
rollern  Gange  au  erhalten. 

In  alle  die  kleinern  Einzelheiten  unsers  höhern  Dascyns ,  im 
die  Verhältnisse  jeder  besondern  Wissenschaft,  u.  dgl.  hier  auch 
einzugehen,  wäre  für  den  Umfang  dieser  Abhandlung  su  weitläufig. 
Nur  zweyer  einzelnen  Wissenschaften  will  ich  noch  mit  einem 
Worte  erwähnen,  der  Psychologio  und  der  Pädagogik.  Es 
ist  einleuchtend,  dafs  diese  beyden  nach  der  hier  geöffneten  Ansicht 
eine  neue  Gestalt  erhalten  mOssen.  Was  in  jener  gewöhnlich  nur 
eine  sehr  untergeordnete  Stelle  in  irgend  einem  Nebenbezirke,  und 
grofsentheils  blofs  eine  zweydeutige  Aufmerksamkeit  meistens  nur 
der  davon  erwarteten  Unterhaltung  wegen  bekömmt,  dem  mufs  nun 
ein  Hanptplats  gleich  am  Eingange  angewiesen  werden.  Die  Phan- 
tasie tritt  jetzt  als  unser  gesammtes  inneres  Leben  auf,  und  sohin 
tritt  alles  Uebrigc  zu  ihr  und  auch  unter  sich  in  eine  veränderte 
Beziehung.  Eine  gleiche  Acnderung  mufs  in  der  Erziehung  vorge- 
hen. Ihre  erste  Sorge  mufs  auf  die  Bildung  der  Phantasie  gerich- 
tet seyn.  Das  reichhaltige  Erz  unserer  Menschennatur  befindet  sich 
nur  einmahl,  —  in  der  Kindheit,  —  vollständig,  auch  in  seinen 
kleinsten  Bestandteilen,  im  Flusse,  folglich  nur  einmahl  im  Zu- 
stande unbeschränkter  Empfänglichkeit  für  alle  Formen.  Und 
gerade  die  kindliche  Phantasie  ist  dieser  erste  in  seiner  Art  einzige 
Stand  von  Flüssigkeit  unsers  ganzen  Wesens.  Wohl  war  die  Weich- 
heit des  ersten  Daseyns  schon  von  jeher  anerkannt.  Aber  worin 
sie  eigentlich  bestehe ,  und  wohin  man  sich  also  deswegen  mit  sei- 
nen Einwirkungen  bestimmt  zu  wenden  habe,  das  war  nicht  so  klar. 

Man 


Man  wandte  sich  daher  gewöhnlich  an  Alles,  nur  an  das  Rechte 
nicht.  —  So  wie  sich  übrigens  die  Erziehung  in  Rücksicht  ihrer 
ersten  Sorge  anders  zu  stellen  hat,  als  sie  bisher  stand ,  so  hat  sie 
dann  auch  in  ihrer  fortzuführenden  Sorgfalt  Manches  anders  an 
rücken.  Der  ursprünglich  durch  und  durch  flüssige  Güls  der  Phan- 
tasie erkaltet  und  erstarrt  nie  gans,  wie  auch  grofse  Laramasscn 
noch  nach  Jahrhunderten  Spuren  ron  Weichheit  und  innerer  Hitze 
»eigen.  Unser  Wesen  bietet  also  gerade  nur  ron  dieser  Seite  fort- 
während die  meiste  Empfänglichkeit,  besonders  im  Verlaufe  der  Ju- 
gend, und  mufs  also  auch  gerade  ?on  dieser  Seite,  ron  welcher  sie 
gewöhnlich  am  wenigsten  beachtet  wird ,  immerfort  am  meisten  im 
Auge  und  unter  Leitung  erhalten  werden. 

Es  ist  daher  in  unserer  gesammten  intellektuellen,  morali- 
schen und  religiösen  Bildung«  •  Angelegenheit  eine  bedeutende  Re- 
rolution  nothwendig,  wenn  dieselbe  mehr  als  nur  glücklich,  wenn 
sie  endlich  einmahl  im  Ganzen  gründlich  und  fest,  und  nicht  blofe 
einigen  Auserwählten  zum  Segen,  sondern  heilbringend  auch  für  die 
Mehrheit  werden  soll.  Und  man  braucht  sich  nicht  au  wundern, 
dafs  gerade  unser  wichtigstes  Geschäft  ungeachtet  alles  Aufwandes 
von  Eifer  und  Klugheit,  welche  nicht  ermüdeten,  nach  unzähligen 
mifslungenen  Versuchen  immer  wieder  neue  zu  wagen,  doch  nie 
recht  gelingen  wollte.  Es  ist  derselbe  Fall,  wie  mit  der  körperli- 
chen Heilung.  Eine  Krankheit  widersteht  ebenfalls  der  ganzen  me- 
dicinischen  Artillerie,  wenn  diese  nicht  recht  gerichtet  ist.  Und  6i'o 
weicht  einem  einfachen  Hausmittel,  so  bald  dieses  an  die  Wurzel 
der  Krankheit  greift. 

Zum  Schlüsse  glaube  ich,  die  suror  schon  berührte  Erinne- 
rung noch  einmahl  wiederholen  zu  müssen,  nämlich  mit  meinen 
Worten  jedesraahl  auch  meine  Bedeutungen  au  verbinden.  Würde 
man,  was  bey  geänderten  Ansichten  nur  zu  leicht  geschieht,  den  alten 
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Ausdrücken  auch  ihre«  alten  Sinn  unterlegen,  so  konnte  am  Ende 
nothwendig  nur  Unsinn  herauskommen.  Die  Phantasie  in  ihrem  tie- 
fern Wesen  und  bestimmt  erfafst,  die  zwar  nur  dunkle  und  «arte, 
aber  doch  auch  vollständige  Gesammtregung  aller  unserer  geistigen 
Kräfte,  besonders  der  höhern ,  "ward  hier  in  ihrer  eigenthümtichen 
Wichtigkeit  und  Schönheit  hervorgehoben.  Wollte  man  nun  in  dem 
Worte  „Phantasie"  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  blöken  Bildens 
und  Gestaitens  stehen  lassen,  und  ihr  doch  solche  entscheidende 
Einflüsse  und  Vorzüge  einräumen,  so  yerwandelte  sich  allerdings  die 
ganze  Erörterung  über  das  Wesen  der  Phantasie  lediglich  in  eine 
Aufmunterung  zu  dem  Unwesen  der  Schwärmerey.  Statt  einer 
neuen  Wahrheit  und  statt  einer  neuen  Art  von  entsprechender  An- 
strengung ergäbe  sich  nur  eine  neue  Rechtfertigung  für  einen  alten 
Irrthum  und  Unfug,  für  die  bekannte,  unserer  Scheu  vor  Anstren- 
gung so  willkommene,  Gewehnheite  -  Sünde  des  müfsigen  Hinabrin- 
nens auf  dem  sich  immerwährend  ohne  unser  Zuthun  ergiefsenden 
Strome  innerer  Regungen. 

Indefs  es  ist  selbst  unter  der  Voraussetzung  des  tiefern 
Sinnes  der  Phantasie  ein  Mifsbrauch  derselben  denkbar,  und  noch 
dazu  ein  um  so  gefährlicherer,  weil  er  gerade  die  bessern  Gemü- 
ther locken  könnte.  Das  Leben  lediglich  unter  solchen  schönen 
und  bedeutungsvollen  Gebilden  wäre  eben  ein  Leben  lediglich  in 
ätherischen  Regionen,  mithin  gerade  für  die  Edlern  am  reitz- 
endsten,  aber  im  Ganzen  doch  nur  ein  müfsiges,  also  unsere  Be- 
stimmung verfehlendes.  Wurde  denn  aber  nicht  auch  gegen  diesen 
Abweg  bestimmt  genug  dadurch  gewarnt,  dafs  die  Phantasie  blofä 
für  die  Blüthe  unsers Geistes  erklärt  wurde,  wodurch  die  Frucht 
nicht  ersetzt,  aber  eingeleitet  werden  soll?  Wer  .kann 
die  Blüthe  nicht  schön  und  wichtig  finden?  Aber  sie  ist  allerdings 
nur  an  gewisse  Zeiten  und  Verhältnisse  gebunden.  Und  ist  es  als- 
dsnn  die  Schuld  der  Freude  an  ihrer  Schönheit,  und  der  Empfeh- 

9  long 


lung  einer  sorgfältigen  Pflege  derselben,  wenn  ein  Unbesonnener  im 
der  Unendlichkeit  ungezähmter  Wünsche  vor  eie  hinsteht,  und  ihr 
Daseyn  über  die  Gebühr  verlängern  will?  —  Natürlich  wird  sie,  wenn 
ihre  Zeit  und  Bestimmung  vorüber  ist,  anstatt  sich  zu  einem  kräf- 
tigern Leben  in  Früchten  umzugestalten,  welken  und  abfallen,  — 
nicht  gebend  ein  gesundes  Leben  und  Wesen,  —  nnr  Mifsgestalt 
und  Verwesung.  So  ist  alles  gut,  was  der  Gründer  unserer  Natur 
in  sie  hineinlegte.  Aber  es  muls  auch  in  der  Richtung  und  Stel- 
lung, die  er  ihm  anwies,  erhalten)  sein  Segen  mufs  mit  der  Lieb« 
und  Wahrheit,  womit  derselbe  gespendet  ward,  empfangen  und  ge- 
pflegt werden;  sonst  verwandelt  er  sich  in  Fluch. 


Geschichte  der  Ehre  der  Bildsäule 

:      -  '      ■  :  ,        ■     •■        .   ■ 

bey    den  Griechen. 

*  ■ 

.       dem  kaTserl.  Russ.  Staat« -Rathe  ron  Köhler, 

ord.  Mitgl.  d.  k.  Ali.  d.  W.  su 


Di*  sehr  hoch  geachtete  Belohnung  dos  Verdienstes  durch  Bild* 
»äulen  von  Marmor  und  Er»,  nXarröntvai  *«i  xa^KOtV3to^filpat 
imal  •),  war  anfänglich  zu  Athenfi  eine  höchst  seltene  Ehre.  Der 
Staat  rermied  in  den  frfthern  Zeiten  sorgfältig,  einem  etwas  au  ver- 
leihen, was  ihn  au  sehr  vor  den  übrigen  ausgeaeichnet  hitte.  Je- 
doch ward  sie  daselbst  nach  und  nach,  bey  annehmender  Freyge- 
bigkeit  im  Belohnen,  mehr  üblich,  und  endlich  in  Griechenland  im- 
mer gewöhnlicher,  je  mehr  sich  daselbst  die  bildende  Kunst  rer- 
Tollkommnete,  und  die  Zahl  trefflicher  Künstler  sich  yermehrte. 

•)  Flutweb.  Pro«.  Gcr.  Rclp.  c.  XXV II.  p.  »86.  Ed.  W,U. 
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Helden,  Staatsmänner,  Gesetzgeber,  Philosophen,  Gelehrte,  Künstler, 
wurden  in  En  und  in  Marmor  dargestellt;  „Heroen,  and  die  Sterb- 
lichen, die  durch  grofse  Theten,  hohe  Togenden  oder  ausgezeichne- 
tes Glück ,  eine  göttliche  Natur  und  die  Gunst  des  Himmels  beur- 
kundet hatten,  wurden  durch  die  Kunst  dargestellt;  hier  fand  jedes 
Geschlecht  und  Alter  seinen  Platt« 

Bildsäulen  wurden  ror  Alters  nur  solchen  Männern  gesetzt, 
welche  durch  ruhmwürdige  Handlungen  die  Unsterblichkeit  rerdient 
hatten  2).  Ganz  cuerst  wiederfuhr  diese  Ehre. den  Siegern  in  den 
heiligen  Spielen,  und  rornämlich  in  denen  zu  Olympia  3).  Durch 
das  Verdienst  um  den  Staat  ausgezeichnete  Männer  wurden,  theila 
sogleich,  andere  erst  nach  ihrem  Tode,  damit  belohnt  4),  um  ihr 
Andenken  so  lange  als  möglich  zu  erhalten  5).  Von  den  frühem 
Zeiten  an  bis  zu  den  spätem  der  griechischen  Kaiser  galt  das  Er« 
theilen  der  Bildsäule  für  die  höchste  Ehre,  und  war  also  die  am 
meisten  gesuchte  Auszeichnung  6).  Zu  Athenä  waren  Harraodius 
und  Aristogiton  die  ersten,   deren  Verdienste  durch  die  Ehre 

der 

i)  Heber  den  Rcichtbum  der  Griechen  an  plastischen  Kunstwerken ,  tob  Pr.  Ja- 
cobe S.  49  in  den  Schriften  der  konigl.  baleritchen  Aindcnaid  der  WUeea- 
ee  haften. 

s)  Die  Chrjioit.  Orat.  XXI.  Rbod.  p.  B97.  1.  43.  Bd.  Belsk.  Linen.  Orat.  XXX. 
pro  Rbet*  p.  ai5.  Progjura.  XVI.  adv.  Froditor.  p.  «ot,  1.5.  et  Preg-mn. 
XIX,  pro  Tyrenuicid.  p.  914.  1.  17.  Ed.  Beisk.  Flin,  M*t>  H.  L.  XXXIV.  e,  «. 
p.  107.  Ed.  Frans. 

..  !   •  • 

8)  Plin.  L.  C. 

4)  Linen.  Progym.  IX.  Isoerat.  p.  871.  I.  ». 

5)  Ariitid.  Orat  XXVII.  Sacr.  V.  p.  toi.  L  4.  Bd.  Jebb. 

6)  Dio  Chryioitom.  Orat.  XXXI.  Ilbod.  p.  »77.  1.  40.  Liban.  Orat  XXI.  ad  Cae- 
sar. Megi.tr.  p.  694.  I.  8 1  n'^f  j(         0 Jv  X4XXk<*v  invqnovtvoniv  «*- 

novvv,  ovk  ov  i.tayytlXai  vi  ttapd  rov  ßacttAiwf  dttivöttpov.  ti.  X. 
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der  Bildsaule  belohnt  wurden  x).  Man  hatte  sie  auf  dem  altern 
Keramikus,  nicht  weit  rom  Prytaneum  aufgestellt.  Das  grofse  Un- 
ternehmen dieser  Janglinge,  ihr  Vaterland  rom  Joche  des  Tyrannen 
an  befreyen,  war  aber  noch  überdieft  durch  mehrere  andere  ihnen 
ertheilte  VorsUge  gefeyert  worden.  Die  ältesten  Bildsäulen  dieser 
Heroen,  welche  Athen ß  ab  ihre  eratem  Wohlthäter  verehrte  *), 
waren  Ton>Ahtenor  8 ),  .andere  hatte  Kritias  gearbeitet  4),  ein 
drittes  Paar  war  ton  •Bt*'!  und  das  Werk  des  Praxiteles  *). 
Demjenigen,  der  in  einer  ähnlichen  Unternehmung  gegen  Tyrannen, 
wie  diese,  fallen  wurde,  wurden  durch  einen  VolksbeschluT*  und 
Eid,  in  Stein  gegraben  und  öffentlich  ausgesetzt,  dieselben  Ehren, 
bezeigungen  zugesichert,  welohe  Harmodins  und  Aristogiton 
erhalten  hatten  ' *Wie  sehr  bedeutend  in  ganz  Griechenland  die 
Errichtung  dieser  Bildsäulen  gehalten  wurde,  ergibt  sich  auch  dar* 
'*'>**    -  *  •  '  j  aus, 

s)  N.  H.  L.  XXXTV.  e.  9.  p.  «07:  Atbemense»  netcio  m  primi  onninm  Harmodi« 
'  et  Aristogitbni  tyrannicidis  publica  posuerint  atatuas. 

»)  Demostb.  Or.  in  Mid.  c.  XL  VI.  p.  87.  Ed.  Spald.  Aeschin.  Or.  in.  Tlmarctu 
p.  148.  1.  37.    Aritlid.  Or«.  XL«,  de  Paraphthogm.  p.  385. 

3)  Pausan.  AU.  c.  VIII.  f.  5.  p.  14.  Ed.  Pac.  Plntareh.  Antiphon»,  in  Vit.  X, 
Bbet.  c.  I.  p.  345. 

... 

4)  Pauaan.  Alt.  L.  C.   Lucia*.  Philopseud.  c  XVJU.  p.  46.  L  »f. 
'    8)  Plin.  W.  H.  L.  XXXTV.  «.  9.  f.  10.  p.  t*o. 

• 

6J  Andocid.  Orar.  de  Myster.  p.  49.  I.  17.  Ed.  Reis*.  Demos tb.  Orat.  ad».  Lept. 
f.  CXXXVUL  p.  i35.  et  Cel.  Wolf.  Cmn.  p.  377.  Libao.  Progymn.  XV111.  in 
Tyrann,  p.  9>7.  1.  i3.  Was  Lihaniua  weiter  bemerkt  (Or.  LIT.  Apol.  8ocr. 
p.  a9.  I.  ij,  kein  Unecht  habe  die  Kamen  Hnrmodiut  und  Aristngitou 
füfareu  därfou,  acheint  nichta  weiter  ala  eine  unverbürgte  Sage  r.u  seyn.  Di« 
arrmä  tfxu»Aiä  d«  Dio  (Or.  II.  de  Bega.  p.^5.  I.  5.),  bemerkt  »ein  8cho~ 
Bast  (Morell.  Collect,  p.  856.  Ed.  Beiak.),  aollen  111  Ehren  dea  Harmodina, 
Admetoa  und  Telaraon  im  Prytaneum  gesungen  worden  seyn.  Daf»  auch 
avfaer  Athen!,  in  andern  Staaten,  grofse  Belohnungen  den  Mördern  der  Tyran- 
nen bestimmt  gewesen,  craJblt,  auftcr  Libanius  (Deel.  XL1I1.  Phllop.  p.  806. 
I.  «7.),  kein  alter  Schriftsteller, 
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aus,  dafs  das  Jahr,  wo  dieses  geschah,  a«f  der  Chronik  ron  Paxos 
angegeben  ist  x). 

Vielcrley  wichtige  Gründe  Termögen  uns,  die  Bildsäulen  des 
Harmodins  und  Aristogiton  für  die  ersten  zu  halten,  welche 
Athenfi  mittelst  Öffentlicher  Beschlüsse  errichtete.  Es  legt  »war 
einer  der  vorzüglichsten  Gelehrten  unserer  Zeit  diese  Ehre  der 
ehernen  Bildsäule  des  Solon  bey  a),  welche  gleichfalls  auf  dem 
filtern  Keramihus,  und  ror  der  Halle  POklle-  stand  3>j  allein  wir 
finden  dieses  unwahrscheinlich.  Erstlich,  weil  kein  einsiger  alter 
Schriftsteller  ron  diesem  hohen  Alter  der  Bildsäule  des  Solo« 
spricht.  Zweytcne,  weil  Pliniqs  von  denen  des  Harm* diu» 
und  Aristogiton  bemerkt,  er  rermuthe,  sie  Seyen  die  ersten  ge- 
wesen, welche  Athenfi  mittelst  öffentlichen  Beschlusses  gesetzt  habe. 
Drittens  würde  Pausanias  gewifs  nicht  unterlassen  haben  es  zu 
bemerken,  wenn  des  Sol  on  Bildsäule  aus  einem  so  entfernten  AI- 
terthume  herstammte.  Diese  Bildsäule  des  Solon  mufs  zudem, 
viertens,  weder  ron  Seiten  des  Alters  und  der  Kunst,  noch  ron 
Seiten  der  Darstellung  vorzüglich  gewesen  seyn,  sonst  hätten  Ae- 
schines  4)  und  Demosthenee  5)  es  durchaus  nicht  unterlassen 

kön- 

i)  Marm.  Oxon.  Inier.  Gr.  t.  XXIII.  p.  »8.  vera.  70.  Ed.  Chaodl.  p.  »7—18.  Ed. 

Rob.     Dfmo«th.  Orot,  adv.  Lcpt.  c.  L1V.  p.  65  —  67. 
•)  Lei.  Wolf,  in  Pemoatb.  Orot.  adv.  Lept.  Profeg.  p.  LXXII1. 

3)  Pautan.  Att.  c.  XVI.  j.  1.  p.  67.    Liban.  Orot.  Lll.  Socrat.  Apolog.  p.  54. 
1.  7.  Meura.  Ceramic.  Gem.  e.  XVI.  p.  49. 

4)  Orat.  in  Timarch.  p.  5a—  53:   Ed  ydp  oi5*,  oti  xdvrif  inxtxAtvKar$ 

"V  2a\a/^tva,  xa<  TiSiatfTf  rnv  UdAwof   i'möva   Kai  avrot  ftap- 

tvpyaatr'  dv ,    ort  iv  rn  dyopä  rn  ^aXa/utriiuv  dvanuxat  d  216- 

Xu>v ,  ivrdf  top  x(*Pa  *Xte>v»  —   vnouvtjua  nai  pinnfta  rov  216- 

AuH'or  (fxduorof,  ov  rpdnov  ix<»>v  adröf  bitÄlytTo  tid  bnntp  tu»v 

ASnvaiuv.  Demelben  Anttaod  beobaebtete  Perlblea,  wenn  er  .ich  aebea 
lief»  (Plutarcb.  Praec.  Ger.  Reip.  c.  IV.  p.  ai3). 

5)  Dcmoatb.  Orot,  de  Legat,  male  geata,  p.  4*0.  I.  8:  *$»»  ydp  rov  2l6\<t>va 
diattiicSat    rns    raSv    rört    bnjLtnyopovftw    OwppoCvvns  napd- 

iiiy/ua, 
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aeo»  in  den  unten  angeführten  Stellen  ihrer  zu  gedenken.    Sie  war 


folglich  entweder  in  Hinsicht  ihres  Alters  und  der  Wahrheit  der 
Darstellung  unbedeutend,  oder  gar  erst  nach  der  Zeit  der  beyden 
Redner  aufgestellt  worden.  Man  mag  nun  das  eine  oder  das  andere 
für  wahr  annehmen,  so  folgt  daraus,  daß»  diese  Bildsäule  des  So- 
Ion  nicht  das  erste  zu  Atheoä  öffentlich  errichtete  Standbild  ge» 
gewesen  sayn  könne.  Dafs  jedoch  die  yon^  Tansanias  erwähnte 
Bildsäule  des  Solon  erst  nach  den  beyden  genannten  Rednern 
sollte  gesetst  worden  seyn,  ist  schwer  zu  glauben,  nnd  beynahe 
gewifs,  dafs  die  Athenäer  den  hochverehrten  Gesetzgeber  ihres 
Staats,  früher  als  so  fiele  weit  weniger  verdiente  Männer,  schon 
ror  der  beyden  Redner  Zeiten ,  durch  Aufrichtung  seiner  Bildsäule 
geehrt  hatten.  Aeschines  aber  bezieht  sich  auf  So lon's  Bild- 
säule, welche  aus  Erz  auf  dem  Marktplatze  zu  Salamis  stand  *), 
weil  die  Salaminier  den  aus  ihrer  Insel  gebartigen  Weisen  *)  auf 
das  genaueste,  wie  er  im  Leben  gewesen  war,  darzustellen  sich  be- 
fleifsigt  hatten.  Aber  auch  dieses  Standbild  war,  wie  Pemosthe 
nes  bemerkt,  nichts  weniger  als  ein  sehr  altes  Kunstwerk,  und  ror 
noch  nicht  fünfzig  Jahren  errichtet  worden,  also  gegen  swey hun- 
dert Jahre  nach  dem  Tode  des  Solon,  gegen  hundert  und  zwan- 
zig Jahre  nach  der  That  des  Harmodius  und  Aristogiton, 
gehörte  daher  ungefähr  in  dieselbe  Zeit,  zu  welcher  Honon  zu 

Athe- 

bityjua,  —  nai  toi  *6v  uiv  dvbptdvra  tqvtov  ovxut  rtivttjnovra 
try  yaa'iv  dva*tio$at  XaXapiviQt,  dxö  ZoA^yof  öt  o'jiov  Sia«o- 
<tid  irtv  Iii)    nat  rttrapaKOvra    ttf   rov    vvvi  napövta  xpöyov. 

K.   T.  X. 

.'    .  * 

i)  Dio  Chryiostb.  Oral.  XXXVII.  Corintk.  p.  io3.  1.  16. 

.T 

»)  Diod.  Sic.  in  Constant.  Porphyrog.  fiicerpt.  Feirue.  p.  «33.  et  in  Diod,  Sic 
Fragm.  p.  55 1.  1.35.  Ed.  Wessel.  Diog.  Laert.  L.  I.  »egm.  45.  p.  »7.  Dafs 
▼iele  Schriftsteller  (ap.  Menag.  Ob»err.  in  Diog.  Laert.  p.  «5.)  den  Solon 
einen  AtbeaSer  nennen,  in  kein  Widerspruch.  Salamis  nar  Alhcnä 
fen,  und  Solan  war  somit  be/dei,  Salaminier  and 
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AthenS  mit  einer  Bildsäule  beehrt  wurde.  Dio  Chrysostomus 
und  Aclianus  irrten  eich  mithin  gar  sehr,  ersterer,  wenn  er 
glaubte,  diese  Bildsäule  sey  gesetzt  worden,  als  Solon  noch  am 
Leben  war  r),  der  zweyte,  wenn  er  sie  alsbald  nach  dea  Solon 
Ableben  errichten  läTst  2>.  Denn  für  beyde  Angaben  dürfte  schwer- 
lich ein  auch  nur  entfernt  wahrscheinlicher  Grund  angeführt  wer» 
den  können.  Inzwischen1  wäre,  nach  Dio,  die  dem  Solon  gesetzte 
Bildsäule  gegen  go  Jahre,  nach  Aelianus  aber  gegen  4s  Jahre, 
filter  gewesen  als  die,  welche  dem  Ilarmodius  und  Aristogitun 
errichtet  worden  waren. 

•  ••• 

Der  erste,  der  nach  jenen  gepriesenen  Männern,  nach  Har* 
modius  und  Aristogiton,  durch 'eine  Bildsäule  geehrt  ward, 
war  Honon,  welcher  der  Stadt  Athenä  die  Oberherrschaft  zur  See 
wieder  rersebafft  hatte  3)j  sie  wer  ron  Erz,  und  vor  der  königli- 
chen Halle  auf  dem  eben  erwähnten  Keramikus,  den  die  ehernen 
Bildsäulen  so  rieler  berühmten  Männer  und  Frauen  zierten,  aufge- 
stellt 4).  Bald  hernach  ward  neben  der  des  Konon  die  seines 
Freundes,  des  Königs  ron  Kyprus  Evagoras  5),  und  endlich  die  sei- 
nes durch  eine  Unternehmung  auf  Korkyra  rerdienten  Sohnes,  Ti- 
motheus, gesetzt  Ä)j  lange  Zeit  das  einsige  Beyspiel,  dafs  Ta- 
ter und  Sohn  Bildsäulen  Tom  athenischen  Volke  erhalten  hatten  7). 

Auch 

1)  Orat.  eil.  p.  to3.  1. 

s)  Var.  Autor.  L.  VW.  c.  16.  p.  56o.  Ed.  Gronor. 
•)  Demof tb.  Orat.  adv,  Lrpt.  e.  LTV.  p,  65 — 67, 

4)  Patuaa.  Att.  c.  II.  J.  4-  P«  «• 

5)  Daraoith.  Orat.  adv.  Lcpt.  $•  LV1.  p.  68.    TJIpiaa  ia  Deno«U>.  Orat.  ia  Mid. 
164.  B.   Itocrat  Erag.  c,  XXI.  p.  too.  Ed.  Corr. 

6)  Atiri.ii>.  Orat.  in  Cteiipb.  p.  636.  1.  Si.  Ed.  Btuk.    Paaua.  Att.  c.  Ol.  f  1. 
p.  »8.   Aeliaa.  V.  B.  L.  II.  c.  10.  p,  88, 

7)  Cwa.  Eep,  Tim,  c.  D.  p.  869. 
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▲ach  auf  der  Akropolifl  sehe  man  die  Bildsäulen  des  Konon  und 
des  Timotheus  ').  Die  grofsen  Heerführer  ron  Athenä,  Mil- 
tiades  und  Themist o kl  es,  welche  ihrem  Vatcrlande  weit  gröfsere 
Dienste  geleistet:  hatten  als  Konon,  Timotheus  und.  andere, 
hatten  von  den  zu  ihrer  Zeit  mit  Ehrenbezeigungen  höchst  sparsa- 
men Athenäern  keine  i  Bildsäulen  erhalten  '):  mir  su  Delphi  war 
dem  Mihiades  vpn  einen  Theile  des  Zehentens  der  in  der  Schlacht 
hey  Marathon  gemachte»  Kriegsbeute  eine  Bildsäule,  und  au  Magne- 
sia dem  Themis to kl e*  einige  Standbilder  auf  dem  öffentlichen 
Plates  dar  Stadt  ron  den  Bewohnern  derselben  errichtet  worden  s). 
Eben  so  hatte  Lysande*  nach  seinen  Siegen  über  die  .Athenäer, 
seine  Bildsäule  von  Ers,  die  jedes  Schiffhauptmanncs,  die  des  Wahr- 
sagers Abaa  und  seines  Steuermannes  Her.mon  zu  Delphi,  aus 
der  gemachten  Beute,  gcaeUt  4).  Von  Themis  toklcs  länd  Flu- 
tarchus  noeh  zu  seiner  Zeit  «u.  Meüta,  in  dem  ron  jenem  erbau- 
ten Tempel  der  Diana  Aristobule,  ein  kleines  Standbild,  aus 
dem  man  sähe,  >dafs  auch  seine  Gestalt  die  eiaep  Helden  gewesen5). 
.War  Koapn  der  erste >  der  nach  Harmodius  und,  Aristogi» 
ipn,  wie :  sie,  eine. Bildsäule  Ton  Erz  bekam,  so  war  wieder  Ip hi- 
llrat es  der  erste,  der  alle  Belohnungen,  die  jenen  ertheilt  worden 
waren,  alao  auch  die  Ehre  der  ehernen  Bildsäule  wegen  seines  Sie- 
ges über.  dje  Lakedämonier  erhielt  «>     Eine  Bildsäule  diesen 

Feld- 

>)  Paaaan.  Att.  c.  XXIV.  J.  3.  p.  90, 

>)  Demoith.  Orat.  in  Arbtocr.  p.  686.  L  5.  Ed.  ReitS. 

8;  Pausen.  Pboc.  c.  X-  $.  «•  P>  »7*«    Com.  Kcp.  Tbamist.  c  X.  p.  118. 

4)  Pinta«*.  LyaaiMk,  c.  XVM.  p.  87.  Ed.  Haiti.  Paiuan.  Phoc  e.  IX,  f.  4. 
P-  »7»- 

6)  Floiarcb.  Themist.  c.  XXII.  p.  481-48». 

6)  Demo ith.  Orat.  in  Arietocr.  p.  663.  1.  9.  et  Or,  in  Mid.  e.  XVIII.  p.  84.  OT- 
PUe.  tn  DeoMtb.  Orat.  »  Mid.  U  C.  WeeaaL  in  Dwd.  L.  XIV.  e,  91. 
p.  71a.  1,  a«.  .1  1  ' '  < 

IO 
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Fcldherrn  befand  •loh  «1611  am  Eingange  de*  Parthenon  au 
Athenä  x). 

Das  Andenken  grober  Feldherren  und  Helden  erneuerten  s 
«u  Athenä,  die  Bildsäule  des  durch  die  Schlacht  bey  Naxos  be- 
rühmten Chabriae  *),  welcher,  als  er  d  urch  eine  neue  Stellung 
jedes  einzelnen  Kriegers  den  siegenden  Agesiians  aufgehalten 
hatte,  in  derselben  Lage  des  Körpers  seine  Bildsiule  au  sehen 
wünschte,  und  dem  sie  das  athenische  Volk  auf  dem  öffentliche« 
Platze  der  Stadt  errichtete  9):  n  Delphi,  die  Bildsäule  des  Philo- 
pömen  zu  Pferde,  welche  die  Achäer  ihm  in  derselben  Stellung  er- 
richtet, in  der  er  den  Anführer  der  spartanischen  MiethUrieger, 
Machantdae,  wie  er  imßegriif  war  über  einen  Graben  so  setzen, 
durch  zwey  Stöfse  der  Lanze,  erlegt  hatte  4).  8einem  Githaristen 
Aristonikns  an  Ehren,  der  bey  Zariaspi  in  einer  Schlacht  gegen 
die  Massageten  tapfer  kämpfend  gefallen  5),  liefs  Alexander 
der  Grofse  eine  Bildsäule  ron  Erz  zu  Delphi  setzen,  mit  der 
-Gither  in  der  einen  Handy  in  der  andern  die  dem  Feinde  ent- 
gegengehaltene Lanze  6).  Drey  Bildsäulen,  welche,  aufser  der 
Aehnlichkeit  der  Person,  eine  bestimmte  merkwürdige  Handlung 
derselben  ausdrückten,  oder  an  einen  Nebenumstand  erinnerten, 
und  in  den  letatern  Hinsichten  in  den  äufserst  seltenen  Denk- 

i)  Paaaan.  Alt.  e.  XXVII.  $.  7,  p.  $J. 

9)  Aeschla.  Orat.  in  Ctaiipb,  p.  635.  I.  Ii. 

3)  Diod.  Sie.  L.  XV.  c  33.  p.  18.  1. 89.  et  e,  81.  p.  17.  1.  48:  nat  rar  aOftiSar 
itpot  16  yow  %X'tvavrat.  Coro.  Hap.  Cbabr.  e.  I.  p.  34»  — 843:  obaiio- 
qu*  gtun  teato,  projectaque  baata. 

4)  Poljb.  BdL  L.XI.  «.  »8.  §.  4.  p.  348  —346.  PlttUrch.  Philopotm.  e,  X.  p.  63«. 

5)  Anrian.  Eiped.  Abi.  L.  IV.  c  17.  p.  800.  Bd.  Rapb. 

*)  Plnurcb.  d«  Ftn.      Virt.  Alex.  Orat.  H.  o.  a.  p.  87t. 
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mälcrn  gehörten  *).  Die  Bildsfiole  de«  Xunthippus,  welcher  mit 
dem  Könige  Ton  Sparta,  Leotychides,  die  persische  Flotte  bey 
Mykale  rernichtet  hatte«  und  die  des  nnternehraenden  Anführer« 
Diitrephes  befand  sich  auf  dem  Schlosse  so  Athen!  *).  Eben 
daselbst,  im  Prytaneum,  erinnerten  die  Bildsäulen  des  Olympio- 
dorua  an  die  Theten  dieses  Feldherrn  gegen  die  Heere  der  Ma- 

10  »  ke- 


i)  Dem  Wesen  der  RiMh.oerkunat  gemef«,  konnte  w  aar  wenig  •♦Uber  StandbO. 
der  geben.  Es  verdienen  daher  hier  einige  dertelb  cn  emrohnt  zu  werden,  die« 
weil  sie  keine  eigentlichen  Verdien«! -Bildsäulen  waren,  nicht  neben  die  oben 
genannten  gestellt  werden  durften.  Hieher  gehört  da«  Standbild  de«  Tb  am?. 
*is,  da«  «ich  unter  denen  vieler  anderer  Dichter  auf  dem  Helikon  befand.  Ale 
grefter  Künstler  «uf  der  Lyra  wagte  er  es  cn  hoffen,  dio  Mosen  in  einem  WeU- 
«reite  «n  übertreffen.  Aber  er  betrog  «ich,  und  die  Muten  bestraften  «ein« 
Antnabung  durch  Blindheit,  und  beraubten  ihn  der  Kunst  de«  Gelanget  und 
de«  Spiele«  (Horn.  II.  B.  894  —  600.  Streb.  L.  V1H.  c.  3.  §.  «5.  p.  ssi.  Dio 
Cbrysost.  Or.  XHI.  de  EsU.  p.  418.  ].  47).  Um  diese«  Unglück  in  der  Bildsäule 
aussudrOckan,  hielt  der  blinde  Sänger  ,  die  «erbrochene  Lyra  in  der  Hand  (Paus. 
Boeot.  c.  XXX.  f.  e.  p.  91).  Eben  so  hatte  Polygnotus  auf  seinem  Gemälde 
in  der  Letehe  su  Delphi,  den  Thamyris  blind,  sitsend  und  niedergeschlagen, 
mit  dichtem  Barte  und  Haupthaar,  vorgestellt.  Die  Lyra  lag  «erbrochen  und 
•hne  Saiten  su  seinen  Fußen  (Pau».  Fhoc  c.  XXX.  §.  %.  p.  «59).  Ein  anderes 
Ereigniis,  da«  den  Ennomut  in  den  pjtbiscben  Wettspielen  betraf,  war  in  «ei» 
acr  Bildsäule  su  Lohr!  in  Grofsgriecbenland  abgebildet.  ImWotthampfe  «prang 
ihm  eine  der  Saiten  der  Lyra,  eine  Gibade  aber  flog  binau  nnd  füllte,  durch 
ihren  Gelang,  den  Mangel  der  Saite  au«  (S trab.  L. VI.  p.399  —  400.  ib.Casaub. 
Ed.  Almelov).  Gelon'a  Bildsäule  war  ihm  im  Tempel  .der  Juno  von  den 
Bewohnern  von  Syrabusä  gesetst  werden,  in  dem  Aufzuge,  in  dem  er  sich 
öffentlich  dem  Volke  geaeigt  hatte,  ah>  er  ihnen  eine  Verschwörung  gegen  «ich 
bekannt  machte,  ohne  alle  Bewaffnung,  und  im  blofsen  ungegürteten  Unterkleide. 
Die  Aufschrift  der  Bildsäule  meldete  die  Veranlassung  (Aelian.  V.  H.  L,  VI. 

e.  11.  p.  460—461.  L.  XUI.  c.  57.  p.  909,  ib.  Ioterpr.).  Die  Bildsäule  den 
Faujlklmpfera  Glaukne  s«  Olympia,  stellte  ihn  dar,  wie  er  »Ich  «am  Kampf 
durch  Uebtug  Torbereitete  (Pausen.  EL  H.  e.  to.  f.  ».  p.  161). 

*)  Paman.  Att.  e.  XXV.  f.  1.  p.  «3.   Arcad.  0,  LH,  $,  a.  p,  »10,   Lacoa.  e.  VIT. 

f.  81  P.  3&B.  Att,  e.  XXJH,  f.  a.  p,  W. 


kcdonier:  so  wie  zu  Delphi  sein  von  den  Phokeern  aufgestelltes 
Standbild  '). 

Das  erste  Standbild,  welches  die  Lakedamonier  aufserhalb 
ihres  Gebietes  gesetzt  hatten,  befand  sich  zu  Olympia.  Es  war  das 
des  spartanischen  Königs  Archidamus  3).  Die  Bildsäule  des 
Arimnestus,  welcher  bej  Marathon  und  gegen  den  Mardo- 
donius  die  Platacr  angeführt  hatte,  war  im  Tempel  der  Minerra 
Area  zu  Platää  aufgestellt  ').  Zu  Mcssene  sähe  man  im  Tempel 
des  Aesculapius  des  um  diesen  Staat  sehr  verdienten  Epami- 
nondas  Bildsäule  ron  Eisen  4),  eine  von  En  im  Hierothyeium  5), 
und,  in -der  Rennbahn,  die  des  unüberwindlichen  Aristo  men  es  *). 
Dem  Andenken  des  in  der  Schlacht  bey  Mantinea,  nachdem  er  den 
feindlichen  Feldherrn  getödtet,  gefallenen  Gryllus,  war  innerhalb 
dieser  Stadt  eine  Bildsäule  zu  Pferde  7),  und  eine  zweyte  auf  dem 
Schlachtfelde,  gewidmet  ').  Ein  Standbild  von  Erz  zu  Elatea  er- 
innerte an  den  tapfern  Mnesibulus,  welcher  diese  Stadt  bey  einem 
Einfalle  der  Barbaren  tapfer  rertheidigend  geblieben  war  Unter 
den  unzählichen  Kunstwerken  zu  Delphi  nahmen  die  Bildsäulen  des 
Lysander  von  Marmor  xo),  des  Eurydamus,  des  Feldherrn  der 

Aeto- 

i)  Paus».  Au.  c.  XXV.  §.  ».  p.  «4.  c.  XXVI.  f ,  3.  p.  98» 
O  M.  El.  II.  c.  4.  $  5.  p.  »41. 

3)  Id.  Boeot.  e.IV.  p.  i3  —  i4. 

4)  Id.  Meisen,  c.  XXXI.  J.  8.  p.  67t. 
6)  Ii.  ib.  o.  XXXII.  f  ».  p.  57». 

6)  Id.  ib.  c.  XXXII.  §.  5.  p.  67$. 

*  .  - 

7)  Id.  Arctd.  0.  IX.  J.  >.  P.  374.  > 

*  ■ 

8)  Id,  Ib.  c.  XI.  J.  4.  p.  38». 

9)  Id.  Phoe.  c  XXXIV.  §.  a.  p.  »3«, 
10)  PluUrck.  tysaadr.  c  I,  p.  1. 
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Aetolcr,  ein  Weibgeacbenk  der  letztern  x)j  des  tapfern  im  Kampfe 
gegen  die  Gallier  getödteten  Aleximachus,  ein  Weihgeschenk 
der  Fhokeer  2);  des  Patro,  welcher  Liläa  anf  die  ausgeseichnet- 
ste  Weise  gegen  die  Makedonier  rertheidigt  baue,  da»  Weihge- 
schenk dieser  Stadt  3),  einen  ehrenvollen  Fiats  ein.  Dem  Pelopi- 
das,  welcher  den  Thessaliern  gegen  den  Tyrannen  Alexander 
ron  Pherä  Bcystand  geleistet,  und  in  der  Schlacht  um  gekommen 
war,  wurden  ron  den  Städten  Thessaliens  Bildsäulen  errichtet  4). 
Im  Gymnasium  zu  Pellene  war  die  marmorne  Bildsäule  des  tapfern 
Promachus  aufgestellt  5).  Dem  Feldherrn  der  Achäer  Philo« 
poemen,  de»*  von  diesen  gemeinschaftlich  mit  Ehren  fiberhäuft 
worden  war,  setzte  Mcgalopolis,  seine  Vaterstadt,  noch  besonders 
eine  Bildsäule  tf).  Im  Theater  zu  Sikyon  stand  auf  der  Buhne  die 
Bildsäule  eines  Mannes  mit  einem  Schilde,  der  für  den  berühmten 
Fcldherrn  der  Achäer,  Aratns,  gehalten  wurde  7),  dem  auch  eine 
andere  zu  Olympia  aufgestellt  war  8).  Merkwürdig  ist  die  Ehre, 
welche  Alexander  der  Grofse  seinen  Feldherren  und  Anfüh- 
rern der  Krieger  erzeigte,  die  in  der  Schlacht  am  GranUius  gefal- 
len waren,  deren  Anzahl  bald  auf  vier  und  dreifsig  ')  bald  gegen 
fünf  und  zwanzig  zo)  gesetzt  wird.     Alexander  befahl  ihnen 

Bild- 

i)  Patuan.  Phoc.  c.  XVI.  {.  a.  p,  199. 
9)  Id.  ib.  c  XXIII.  j.  3.  p.  »8. 

3)  u.  ib.  c.  xxxm.  f.  a.  p.  17». 

4)  Cor».  Nep.  Pclop,  o.  V.  p.  461. 

6)  Pantaa.  Achaic.  c.  XXVII.  $.  3.  p.  341. 

6)  Diod.  Sic.  >a  Excarpt.  Peireic.  p.  3oi.  Ed.  Val«.  «t  p.  876.  1.  87.  Ed.  Wesiel. 

7)  Pauiaa.  Corintb.  e.  VII.  $.  5.  p.  «04. 

8)  Eliac.  II.  e.  11.  {.  3.  p.  169. 
0)  PUurcb.  Alax.  e.  XVL  p.  39. 

to)  Arriaa.  Exped.  Alax.  0,  XVI.  f.  7*  P>  w» 
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BildaSuIen  Ton  Erz  und  die  Seinige  in  ihrer  Mitte  zu  setzen.  Ly- 
•  ippus  arbeitete  sie.  Sie  wurden  in  Makedonien  an  Dinm  aufge- 
stellt. Diese  rortreflichen  Kunstwerke,  die  um  so  bedeutender  waren, 
da  die  Geehrten  sämmtlich,  neun  ausgenommen,  zu  Pferde  gebildet 
waren,  brachte  Q.  Metellus  nach  Rom,  wo  er  sie  in  einem  Säu- 
lengange aufstellte  Wir  beschliefsen  dieses  Verzeichnis  ton 
Standbildern,  Helden  and  Feldherren  gesetzt,  mit  der  Bildsäule  des 
Pythes,  Andromachus  Sohn,  aus  Abdera,  einem  tapferen  An- 
führer ron  Miethkriegern.  Von  den  letztern  waren  ihm  zu  Ehren 
«u  Olympia  zwey  Bildsäulen,  beyde  Werke  des  Lysippus  gewei- 
het a).  ücberhaupt  hatten  in  jenen  Zeiten  nicht  die,  welche  im 
Kampfe  für's  Vaterland  geblieben,  Ansprache  auf  die  Ehre  der 
Bildsäule,  sondern  nur  die,  welche  ungewöhnliche  und  bewunde- 
rungswürdige Thaten  für  dasselbe  rerrichtet  hatten  3).  Die  beyden 
•u  Sparta  im  Tempel  der  Minerra  Chalkiökos  gesetzten  eher- 
nen Bildsaulen  des  berühmten  Fcldherrn  Pausanias,  des  Kleom- 
brotus  Sohn,  welcher  durch  den  Sieg  bey  Platää  sich  den  Namen 
eines  Wohlthätcrs  der  Griechen  würde  erworben  haben,  hätte  sein 
nachheriges  Betragen  ihn  dessen  nicht  unwürdig  gemacht  4),  gehö- 
ren nur  in  einer  besondern  Beziehung  hieher.  Denn  sie  waren  ihm 
nicht  als  Ehrenzeichen  seiner  früher  erworbenen  Verdienste,  son- 
dern 

»)  PHn.  N.  O.  L.  XXXIV.  e.  6.  §,  i9>  p.  a6«.  VeJIef.  Fatercul.  L.  Leu.  p.  ao- 
3o.  Ed.  Kr.:  llie  cat  Metellua  Macedonicoa  —  qui  baue  turmam  etatuarum 
cqueitriun,  qua«  fronten»  aedium  tpectant,  hodleque  maiimum  ornameniuin 
eju»  loci,  exMacodonia  dclulit.  Cuju*  turmae  haue  cau«Mm  referunt;  Magnure 
Alexandrum  impetraite  a  Lyaippo,  aiagulari  lalium  auetore  operun,  «t  eorum 
equilum,  qui  ex  iptio»  turma  apud  Oranicuro  flumen  ceciderant,  expretia  lini. 
litudine  figurarura,  faceret  «tatuaa,  et  ipiiua  quoqtw  iia  iattrpoaercU 

«)  Pauaan.  Eliae.  II.  c.  14.  p.  180  —  181. 

3)  Dio  Chryiort.  Oral.  XXXI.  Rbodiac.  p.  607—608. 

4)  Pauaan.  Arcad.  e.  LH.  J.  ».  P.  5 10. 
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dern  einem  Gßtterspruche  au  Folge  gesetzt  norden  *,  und  nichts 
anders  als  die  Bildsäulen  eines  Verräthers,  welche  weit  mehr  seine 
letztern  Gesinnungen  als  seine  frühem  Theten  ins  Gedächtnifs  zu- 
rückruften.  Eben  so  durften  wohl  auch  za  unsern  Zeilen  Auszeich- 
nungen zuweilen  on  den  Mangel  an  Verdienst  desjenigen  erinnern, 
der  sie  trägt.  Zu  den  Ausnahmen  gehörten  also  die  Bildsäulen  des 
Fausanias,  und  die  des  Kylon  auf  der  Akropolis  zu  Athenfi,  der 
daselbst  einen  Versuch  gewagt  hatte,  sich  der  obersten  Gewalt  zu 
bemächtigen,  dem  weder  die  Schönheit  seiner  Gestalt,  noch  daß»  er 
Sieger  in  den  olympischen  Spielen  gewesen,  die  Fortdauer  seines 
Standbildes  hätte  erhalten  aollen  *).  Hatten  die  Athenäer  aus  un- 
aeitigem  und  übel  verstandenem  Freyheitssinne,  auf  den  Antrag  des 
Hyperides  dem  Giftmischer  Jolas,  der  Schuld  an  Alexandere 
frühzeitigem  Tode  gewesen  seyn  soll,  eine  Bildsäule  gesetzt  3),  so 
war  diese  auch  das  Denkmal  eines  Unwürdigen. 

Aufser  den  Bildsäulen  tapferer  und  edler  Männer,  die  wir 
erwähnt  haben,  schmückten  Athenä  noch  eine  sehr  beträchtliche 
Anzahl  von  Denkmälern  gröfserer  und  noch  verdienterer  Männer, 
die  sich  in  einer  von  jener  ganz  verschiedenen  Bahn  Ansprüche  auf 
Unsterblichkeit  erwarben,  durch  unendlich  seltenere  Vorzüge  des 
Geistes  und  Gaben  des  Himmels,  und  durch  viel  dauerhaftere  Wohl- 

tha- 

i)  Thucyd.  L.  L  c.  »34.  p.  t%\.  Ed.  Bau.  Diod.  Sic.  L.  XI.  e.  49.  p.  4*9»  89- 
Pauun.  Lacon.  c  XVII.  §.  7  — 8.  p.  406  —  408. 

e)  Berod.  L.  V.  c  71.  p.  407.  1.  »>.  Bd.  Wess.  Pausen.  Attic.  b.  XXVIII.  f.  1. 
p.  »06. 

3)  Plularcb.  Hyperid.  in  Vit  X.  Hbet.  e.  IX.  p.  407.  et  Alex.  e.  LXX.  p.  16S.  Ob 
Alexander  von  Makedonien  durch  Gift  grtodtet  worden ,  iat  noch  »abr  unge- 
wifs.  Sein  grober  Hang  tum  Trank  tnuCrte  (ein  Leben  verkürzen ,  ohne  dafs 
Gift  notbig  gewesen  wäre  e<  gewaltsam  an  scblieften,  oder  daft  andere  ürsa- 
cben  anannehmen  waren,  warum,  wie  Dio dorne  (L.  XVII  «.118.  p. 
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thaten,  die  sie  der  ganzen  gebildeten  Welt  erzeigten.  Wir  meynen 
die  Bildsäulen  grober  Staatsmänner,  Philosophen,  Gelehrten,  Dich- 
ter, Redner  und  Künstler.  Die  Verdienste  jener  zuerst  genannten 
Feldherren  leisteten  nur  für  eine  gewisse  oft  sehr  hurao  Zeit 
Nutzen:  die  Werke  und  die  Schöpfungen  dieser  erwärmen  und  er- 
hellen, gleich  den  Straten  der  Sonne,  noch  die  Gegenwart,  und  düe 
Kamen  ihrer  Verfasser  können  so  lange,  als  unser  Erdball  dauert, 
nie  anders  als  mit  Bewunderung  und  Dank  genannt  werden.  Im 
Theater  zu  Athenfi  sähe  man  die  Bildsäulen  des  Aeschylus,  des 
Sophokles,  und  des  Euripides,  neben  sehr  vielen  andern  tra- 
gischen und  komischen  Dichtern.  Die  des  erstem  war  lange  nach 
•einem  Tode,  und  nach  Fertigung  des  Gemäldes  des  PanSnus  von 
der  Schlacht  bey  Muratlion,  aufgestellt  worden  l);  denn  sur  Zeit 
des  Aeschylus  waren  die  Athcnner  noch  sehr  sparsam  mit  die- 
ser Ehrenbezeigung  gewesen.  Die  Standbilder  von  Erz,  welche  L  y- 
kurgus  den  drey  groben  Dichtern  der  Tragödie  errichtet  haben 
soll  a),  dürfen  mit  jener  nicht  verwechselt  werden,  und  erhielten 
später  ihr  Daseyn.  Eine  Bildsäule  des  Findarus  befand  sich  vor 
dem  Tempel  des  Mars  3),  oder,  nach  einer  andern  Nachricht,  vor 
der  königlichen  Halle.  Der  Dichter  war  mit  einem  Mantel  beklei- 
det und  sitzend  gebildet,  trug  das  Diadem,  hielt  eine  Lyra  in  der 
Hand,  und  hatte  eine  aufgeschlagene  Rolle  auf  dem  Knie  4).  Auf 
dieselbe  Wctso  hatte  Athenä  den  weisen  Aesopus  geehrt,  und 
dadurch  zu  erkennen  gegeben,  dafs  der  Weg  eu  Ehre  und  Ruhm 
jedem  offen  stehe,    nie  aber  ein  Eigenthum  der  Geburt  seyn 

kön- 

i)  Ueber  die»e  Bildsäulen  ist  von  um  einiget  an  eisern  anders  Orte  gesagt 
t  ■  j  worden« 

a)  Plutarch.  Lycurg.  >o  Vife  X.  Uli  et.  c.  VIT.  p.  877« 

3)  Pausen.  Au.  e*  VIII.  %.  5.  »9. 

4)  AetchJa.  Epist.  IT.  p.  669.  Ed.  Bei»*. 
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könne  x).  Zwey  höchst  vorzügliche  Männer.  Sokrates  und  Pho- 
kion,  waren  von  den  Athenäern  tum  Giftbecher  verdammt  wor- 
den. Die  Reue  folgte  der  That,  und  beyden  setzte  bald  darauf 
Athcnä  Bildsäulen  ron  Erz  2),  von  welchen  die  dos  erstem,  von 
Lysippus,  im  Pompcum  aufgestellt  wurde.  Die  Philosophen 
Epikurus  8),  Zeno  aus  Kitium  *J  und  Chrysippus  aus  Soli  5), 
•o  wie  den  Afrikaner  Juba  Ä),  hatten  die  Athenäer  durch  Bildsäu- 
len geehrt.  Die  Standbilder  der  Redner  Demosthenes  und  Ly- 
kurgus,  welche  dem  Staate  sehr  grofse  Dienste  geleistet  hatten, 
waren  zu  Athen* i,  im  Tholus,  einem  zum  Rathhaus  gehörigen  Ge- 
bäude, nicht  weit  Ton  denen  der  Eponymen,  an  einem  ausnehmend 
ehrenvollen  Platze  errichtet  7) .  dem  Demosthenes  war  .  jedoch 
diese  Ehre  erst  nach  seinem  Tode  widerfahren  8).  Bildsäulen  oder 
Brustbilder  des  Lykurgus  und  sogar  seiner  Söhne.  Ab  ron,  L  v- 
kurgus,  und  Lykophron,  aus  Holz  von  Timarchus  und  Ke- 
phissodotus,  den  Söhnen  des  Praxiteles,  gearbeitet,  waren 

im 

i)  Fbaedr.  Fab.  UU  Epilog,  v.  i~4.  p.  101  —  104.  Ed.  Buroa.: 
Aesopo  ingentem  italuani  posaere  Atticij 


in  basi. 

Patcre  honoris  teirent  nt  cunetia  viam, 
Nec  generi  Iribui,  sed  virtuti  gloriam. 

»)  Diog.  Laert.  L.  n.  togm.  43.  p.  106.    Plularch.  Phoc.  e.  XXXVIII.  p.  35o. 
Tcrtulliao.  Apologet,  c.  XIV.  p.  14.  D.  Ed.  Big.     Nach  diäten 
war  die  Bildsäule  des  Sokrates  von  Gold,  und  in  einem  Texn; 
Allein  diese  Nachricht  ist  uosuverlastig. 

3)  Diog.  Laert.  L.  X.  »egm.  9,  p.  608. 

4)  Diog.  Laert.  L.  VII.  segm.  6.  p.  369. 

f)  Diog.  Laert.  L,  VII.  segm,  181.  p.  478»  Faoasa.  AK.  c,  XVII.  %.  «.  p.  60. 

6)  Pansan.  L.  C . 

7)  Pausas.  AtU  e,  VIII.  $.  3—5,  p.  »8— «9. 
«)  Plutarca.  Dwaoatb,  in  TU,  X.  Biet,  c  Vm,  p.  * 9** 
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im  Erechtheum  aufgestellt  z).  Im  Tholus  befand  steh  ferner  die 
Bildsäule  des  Kalliaa,  welcher,  wie  man  zu  Athcnä  sagte,  für  die 
Griechen  den  Frieden  bey  dem  Könige  Artoxerxea  unterhandelt 
hatte  2).  Liest  man  den  Antrag,  durch  welchen  der  Redner  Da« 
mochares,  des  LacheB  Sohn  und  des  Dcmosthenes  Schwe- 
6tersohn,  eine  Bildsäule  von  Erz  an  demselben  Orte  erhielt  3),  so 
erstaunt  man  Uber  die  Menge  grolscr  und  wesentlicher  Dienstlei- 
stungen eines  Mannes,  der  Gesandtschaften  auf  sich  genommen 
hatte,  Vorschläge  in  den  Versammlungen  gethan,  Aemter  rer waltet, 
die  Mauern  gebessert,  Waffen  und  Wurfwerkzeuge  geliefert,  Atlienä 
während  des  Tierjährigen  Krieges  befestiget,  und  Waffenstillstand, 
Frieden  und  Bundesgenossenschaft  mit  den  Böotiern  geschlossen 
hatte.  Für  diese  Dienste  war  er  «war  von  den  Tyrannen  aus  Atlie- 
nä verjagt,  aber  nachher  vom  Volke  zurückgerufen  worden.  Hier 
hotte  er  nun  die  öffentlichen  Ausgaben  vermindert,  Gesandtschaften 
bey  dem  Lysimachus  übernommen,  und  dem  Volke  hundert  und 
dreyfcig  Talente  (175,500  Rubi.  S.  M.)  verschafft,  die  Gesandtschaft 
an  den  König  Ptoleroans  vorgeschlagen,  welche  dem  Volke  nach- 
her fünfzig  Talente  (67,500  Rubi.  S.  M.)  eintrug,  eine  Gesandtschaft 
sumAntipater  übernommen,  von  wo  er  zwanzig  Talente  (27,000  Rubi. 
S.  M.)  erhalten.  Was  man  für  Um,  für  alle  diese  Dienste  zur  Be- 
lohnung verlangte,  war,  obgleich  vielerley  Vorzüge  zugleich  erbeten 
wurden,  nicht  sehr  viel  4).  Denn  nicht  für  ojUe  insgesammt,  son- 
dern für  jeden  einzelnen  dieser  hier  erwähnten  Dienste  würde  man, 
bey  weit  weniger  Geschicklichkeit  und  weniger  Glück,  heut  zu 
Tage  gewiß  Ordenskreuze  der  ersten  Gattung  oder  andere  bedeu- 

ten- 

•)  PluUrcb.  Dem©*«»,  t.  XXX.  p.  v44-~74*.    M.  Lycurg.  Jn  Vit.  X.  Rbet.  c,  VIT. 
p.  383—384.  et  Decrct.  c.  I.  p.  411.  c.  III.  p.  4.8. 

»)  Paniao.  Au.  c  VIII.  $.  3.  p.  «8. 

3)  Plularcfa.  Demostb.  in  Vit.  X.  übet.  p.  399.  Decret  c.  II.  p.  4*3-4»». 

4)  PluUrcb.  Demo.tb.  L.  C,  Polyb.  Hill,  Hei.  L.XII.  c,  i3.  §.  5-6.  P4«7- 
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tondc  Bck>hnongen  verlangen.  Des  Demochares  Bildsäule  war 
anfänglich  auf  dem  Markte  au  Athenä,  nachher  aber  im  Prytanenm, 
im  Eisgänge  aar  rechten  Hand,  aufgestellt  worden  z).  Zum  Schlosse 
der  Erwähnung«  de?  so  Athens  mit  der  Ehre  der  Bildsäule  belohnten 
Httuner  tob  Verdienst,  nennen  wir  den  Sophisten  Lollianus  aus 
Ephesus,  der  daselbst  zwey  Standbilder  erhielt,  das  eine  auf  dem 
uff  entliehen  Platze  der  Stadt,  das  andere  in  einem  Haine,  den  er 
selbst  gepflanzt  hatte  2). 

Eben  so  ward  das  Verdienst  in  den  übrigen  griechischen 
Staaten  geehrt.  Zo  Sparta  stand  auf  dem  öffentlichen  Platze  die 
Bildsäule  des  Königs  Polydorus,  des  Alkamencs  Sohn,  dessen 
Andenken  zu  Lakedämon  man  so  sehr  t Wehrte,  dafs  alle  öffentliche 
Verhandrungen  mit  seinem  Bildnisse  besiegelt  worden  3j.  Ebenda- 
selbst  sftf  einer  Brfioke,  welche  zu  einem  Ul'menwald  führte,  befand 
sich  die  Bildsäule  des  berühmten  Staatsmannes  und  Gesetzgebers 
Lykurgus  4).  Aui  dem  Markte  ron  Tcgea  in  Arkadien  sähe  man 
die  Gesetzgeber  dieser  Stadt,  Antiphanes,  Krösus,  Tyroni- 
das  und  Pyrias,  in  erhobener  Arbeit  vorgestellt  5).    Die  Bild« 

säu- 

0  Plutarcb.  Deaiostb.  t,  C.  p.  $99. 

#)  Philosrrat.  Vit.  Sophist.  L.  I.  c.  »3.  p.  617. 

3)  Pausas.  Lac.  c.  XI.  §.  8.  p.  876. 

4)  Id.  ib.  e.  XIV.  j.  8.  p.  39». 

5)  Id.  Are  ad.  c.  XLV1I1.  §.  i-  p.  496. 

Gedojn  und  Goldhagen  glaubten,  dieser  vier  Minuer  Bildsäulen  wjen 
auf  einer  Säule  ausgestellt  geweaen,  welche«  gew*  nicht  der  Fall  war.  lbr 
lrrthum  entstand,  weil  tie  nicht  daran  dachten,  dafs  Stele,  bey  dem  P  au  Sa- 
nta 9  und  andern  Schriftstellern,  nicht  allemal  eine  Säule,  sondern  auch  einen 
länglichen,  suweilen  wie  hier,  Tiersei t ig  behauonon  Marmorblock,  cippui,  be- 
deutet, so  wie  der  Scholiaat  da«  Gregoriu«  von  Naaiansu»  (Adv.  Julian.  Ste- 
liteuu  I.  p.  1,  Ed.  Eton.)  et  erklärt:  r^o  gj  «Vi  \&of  1;  x°**°f  iv 
«xt/tpitts  urpayvvy    <Tx»>ari,  iv       i^yi-jfpuntai   9   tov  rpAt- 

11  *  Ttvo- 
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saulcn  des  Kallignotui,  des  Mcntas,  des  Sosigenes  und  des 
Polos,  waren  zu  Megalopolis  nicht  weit  vom  Tempel  der  Ceres 
und  Proserpina,  deren  Mysterien,  eine  Nachahmung  der  eleusi- 
nischen,  sie  zuerst  in  dieser  Stadt  eingeführt  hatten,  errichtet  x). 
Zu  Sparta,  im  Tempel  des  Augustus,  sähe  man  das  eherne  Stand« 
bild  des  Wahrsagers  Agius,  der  dem  Lysander  die  Niederlage 
der  Athenier  zur  See,  boy  Ägos  Potami,  voraus  verkündet  hatte  *)$ 
und  zu  Thespiä,  auf  dem  Markte  das  des  Hesiodus  3).  Di« 
Bildsäule  des  Dichters  Philetas  aus  Kos  hatten  die  Koer  unter 
einer  Platane  aufgestellt  4).  Zu  Himera  sähe  man  die  sehr  schöne 
Bildsäule  des  in  ganz  Griechenland  verehrten  Dichters  Stesichö« 
rus.  Er  war  vom  hohen  Alter  gebeugt,  ein  Buch  in  der  Hand 
haltend  Yorgestellt  5).  Metapontum  hatte  auf  ihrem  öffentlichen 
Platze  das  Standbild  des  Aristeas  aus  Prokonnesns  netten  dem 
des  Apollo  errichtet,  und  mit  Lorbeerbaumen  umpflanzt  6).  Die- 
sel- 

tevoMivov  üßpir  ilbivat  &i  XP9  °T'  xoWaKtt  tiStpytttlat  reut 
iijXaif  iviypäpovro.  Dasselbe  bemerkt  Nomni  in  der  Auslegung  der 
Beden  de*  Gregor  int  gegen  don  Kalter  Julianus  (Ibid.  p.  1*7).  Eine  in 
Asien  nicht  seltene  Art  von  Stelen  bilden  halbe  Säulen  mit  ihrem  Fufso  ▼»« 
%vtey  and  mehr  Ellen  Höhe;  in  der  Mitte  der  karaen  Siule  tritt  ein  vierecki« 
ger,  aui  demselben  Stäche  gehauener  Würfel  an  vier  8eiten  herauf,  denen 
Seiten  aar  Inschrift  bestimmt  sind.  Diese  Stelen  dienten,  wie  die  anf  ihnen 
erhaltenen  Inschriften  lehren,  theils  Bildsäulen  au  tragen,  theils  als  Grabstein«. 

1)  Pausa».  Arcad,  e.  XXXI.  j.  4.  p.  45o. 
9)  Pausas.  Lacon.  c.  XI.  $.  5.  p.  876. 

3)  Pausan.  Boeot.  e.  XXVII.  §.  ».  p.  8«. 

4)  Hermesianax  ap.  Athen.  Dipn.  L.  XIII.  c.  71.  p.  i65.  v.  jS. 

8)  Cic  Act.  In  Vcrr.  L.  IT.  c  35.  p.  637  —  638.  Ed.  Graev.:  Erat  etiam  Stcsicbori 
poetac  ttatua  senilis,  iacurva,  cum  libro,  tummo,  nt  aiunt,  artificio  facta,  qui 
fuit  Himerae,  sed  et  est,  et  fult  tota  in  Graeeia  lammo  propter  ingenium  ho- 
nore  et  nomine. 

6)  Herodot.  L.  IV.  c.  s5.  p.«88.  L58.  Dafs  diese  Lorbeerbäume  in  der  Folge  durch 
andere  aus  Erc  sollten  ersetet  worden  aeen,  wie  Lareber  in  seiner  Ueber- 

aeUnag 
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selbe  Ehre  hatte  Sophtfon  ans  SyrakusS ,  welcher  mannlieke  und 
weibliehe  von  Pinto  sehr  geachtete  Mimen  Terfafst  hatte,  erhaU 
ten  z).  .  Auf  dem  Markte  zu  Phaseiis  war  die  Bildsäule  des  Dich- 
ters und  Philosophen  Theodolites  aufgestellt  ').  Abdera  soll 
seine  Bewunderung  einer  Schrift  des  daselbst  gebornen  Demokri- 
tus,  durch  eherne  Standbilder  des  Verfassers  an  «den  Tag  gelegt 
haben  3).  Dasselbe  Zeichen  großer  Hochachtung  gaben  die  Be- 
wohner  ron  Sinopc  ihrem  Diogenes,  jedoch  erst  nach  dem  Tode 
des  Weisen  «),  den  sie  aus  ihrem  Gebiete  vertrieben  und  genöthigt 
hatten,  einen  grofsen  Tbeil  seines  Lebens  in  der  Fremde  zuzubrin- 
gen. Borinthus  beehrte  den  Redner  Dio,  um  ihm  einen  Beweis 
der  Zufriedenheit  für  seine  Anwesenheit  zu  geben,  mit  einer  Bild- 
säule ron  Erz  s)f  welche  das  Volk  und  der  Rath  ihm  ertheilt  hat- 
ten ;  ihr  war  in  der  Öffentlichen  Büchersammlung  ein  Platz  ange- 
wiesen worden  *).  Aus  Dankbarkeit  hatten  die  Bewohner  ron 
Lampsakus  des  Geschichtechreibers  Anaxiraenes,  welcher  durch 
einen  witzigen  Einlall  diese  Stadt  ron  der  gänslichen  Zerstörung 
gerettet  hatte,  eine  Bildsäule  zu  Olympia  geweihet  Das  Ver- 
dienst des  Serapion  aus  Alexandrien  in  Aegypten,  den  Bewohnern 

TOB 

- 

Bettung  des  Herodotui  (To.  III.  p.  4 »5.  not.  38.)  annimmt,  wird  niemand 
glauben.  Denn  wenn  die  Stelle  de*  Atheniut  (Dipn.  L.  XIII,  c.  83,  p.  ioi.) 
unverdorben,  ao  iat  nur  von  einem  Lorbeerbaum«  an«  Er«  die  Rede,  der  zwar 
auch  auf  dem  Markte  von  Metapontum  gesunden  hatte ,  aber  nicht»  mit  denen 
des  Ariateae  an  thun  hatte. 

i)  Tatian.  Oral.  adv.  Graee.  c.  LT.  p,  119.    Said,  in  v,  2tSfp»v, 

«)  Plntarcb.  Alex,  c,  XVII.  p.  41.  (j 

8)  Diog.  Laert.  L.  IX.  aegm.  89,  p.  57w 

4)  Diog.  Laert.  L.  VI.  »egm.  7«.  p.  38t.    .  v  _ 

8)  Dio  Chrviott.  Orat  XXXVÜ.  Cortn(h.  p*  104,  1.  86. 

6)  Dio  Chryeott.  ib.  p.  to9.  1.  8. 

7)  Paus».  El.  11.  e.  »&  J.  t,  P.  194-198. 
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Von  EHs ,  zur  Zeit  des  gröfsten  Mangels,  Getreide  zugeführt  za  ho- 
ben,  ward  ton  Anw  durch  eine  BUdsSule  geehrt  >).  Du  Anden, 
ken  an  den  in»  «feiner  Zeit  sehr  geachteten  Redner  Aristides, 
erneuerte  sein  auf  dem  Markee  zu  Smyrna,  in  der  Gegend  des 
Tempels  des  A  esculapi  us,  befindliches  Standbild  Ton  Er«  3),  ihm 
tus  Dankbarkeit  für  die  Reden  ertheilt,  die  er  über  das  Erdbeben, 
das  die  Stadt  zerstörte,  in  Gegenwart  des  Kaiser»  Marcus  Aurc- 
lius,  gehalten  hatte  a).  Mehrere  Bildsäulen  des  Redners  Liba- 
»ius  waren  ihm  Ton  Terschiedenen  angesehenen  Städten  4),  und  zu 
HonstantinopoKs  von  den  Kaisern  gesetzt  worden  5).  Des  Redners 
Themistius  Lobrede  auf  den  Kaiser  Constantius  ward  von 
letzterem  durch  eine  Bildsäule  TonErz  erwiedert  *).  Vcberdies  war 
in  der  genannten  Stadt  eine  zweyte  Bildsäule  Ton  Erz  ihm  ron  ei- 
nem der  Kaiser  ertheilt  worden  7).  Themistius  bemerkt  von 
sich,  dafii  er  die  Ehre  der  Bildsäule  theils  allein  von  den  Bewoh- 
nern ron  KotfstantioopoKs,  theils  aber  aueh  ron  den  Kaisern  erhal- 
ten habe  '),  hl  Hinsrthl  seiner  Vortrüge  über  die  Philosophie  des 
Sokrates  ihd  Aristo  teles,  seiner  Verdienste  als  Redner,  der 
üebernahmo  »ÄoaTtUoh«?  A«tnter,  »aMreicher  Gesandtschaften  und 

Rei- 

i)  PauMS.  El.  II.  c  >3.  J.  4.  p.  i«o. 

Pbilostr.  Vit.  Sophist.  L.  II.  c.  9.  §.  ».  p.  S81.  Arfstfd.  Ortt.  XXIII.  Saer.  I. 
p.  «77. 

3)  Mauon.  Collect.  Bittor.  Act.  et  Vit.  Ariitid.  »pect,  ad  A.  V.  C.  o3s.  4» 
Phllottr.  L.  C. 

4)  Liban.  Orat.IVIn  eoi,  qui  cum  moleit.  to«A.  p.171.  1.  ••. 

5)  Libao.  Orat.  XXI.  ad  Cacar.  Mesi«tr.  P.  «94.  1.1 

6)  Tbeniit.  Orat.  IV.  ad  CoaaUat.  top.  P.  54.  B.  Ed.  Parh  1684. 

7)  TbcmUt.  Otat.  XVI.  ctim  P.  V.  creet.  Mt  a  Tbeod.  p.  »14.  B.  et  Ortt.  XXXI. 
de  Frotdr.  in  Seatt.  p.  35a  —  353. 

8)  Id.  Orat.  XXXI.  de  Proedr.  in  Seiet,  p.  95s  - 
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Reisen  in  viele  Städte,  und  bis  nach  Bora,  «um  Besten  der  Stadt  *). 
Die  Philosophen  hatte  Kaiser  Valens  durch  Aufrichtung  ihrer  Bild- 
säulen ausgezeichnet  a> 

Die  Zahl  der  zur'Chre  verdienter  Männer  errichteten  Bild« 
SSulen  mufte  auch  dadurch  steh  Tennehren,  weil7 außer  denen,  wel- 
che der  Staat  auf  freyen  Plätzen,  in  Tempeln  und  ihren  Umgebun- 
gen, in  Theatern,  und  allen  andern  öffentlichen  Gebäuden,  aufstellte, 
eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  Kunstwerke;  ton  Einheimischen 
trad  Fremden  in  Tempeln  und  andern  Orten '  gevtänet-  waren,  und 
die  Wohnhäuser,  Gärten  und  Landgüter  der  erstem  [verschönerten. 
So  hatte  zum  Beyspiel  der.  Trauerspiel  dichter  THeodektce  sein 
eigenes  Grabmal,  am  Wege  nach  Eleuets,  mit  den  Bildsäulen  des 
Horn  er  us  und  der  berühmtesten  Dichter  verzieren  lassen 

Besonders  ehrenvoll,  hhä'  als  geschicnäicne  Denkmäler  dop- 
pelt merkwürdig,  waren  die  Bildsäulen  mit  Aufschriften,  auf  denen 
die  Verdienste  der  Geehrten  gepriesen  wurden;  denn  die  Namens- 
aufschrift durfte  eigentlich  keiner  fehlen.  ~ '  Jene'  Inschriften  gaben 
dieser  Belohnung  einen  solchen  Werth,  daß  eine  Bildsäule  mit  einer 
ehrenvollen  Aufschrift  ungleich  wichtiger  ward  als  eine  andere  mit 
dem  blofsen  Namen  des  Vorgestellten  4).  Eines  der  oben  erwähn- 
ten Standbilder  des  S  o  l  o  n  ;  wahrscheinlich  das  so  au  Salamis 
stand,  hatte  folgende  Aufschrift  *S: 

Die  der  /Weder  Gewalt  «e*£hmt,  die  Salamis  hat  auch 
So  Ion,  jenen  des  Rechts  hcU'gen  Verkünder,  erzeugt 

Die 

i)  TbemuL  Orat  XVII.  ran  P.  V.  ereat.  e»t  a  Tbeod.  p.  «14,  B.  Ortt,  XXI  IT, 

Soptntt.  p.  198.  et  Orat.  XXXI.  p.  35a  — 353. 
1)  Id.  Orat.  XI.  Decenn,  Valent.  Imp.  p.  146.  B. 

3)  PluUrch.  Uocrat.  in  Vit.  X.  Rh«,  c.  IV.  p,  i6o. 

4)  Lucian.  DiaU  Mort.  X.  p.  367.  Ed.  Hemat. 

5)  Dwg.  Lacrt.  L.  1.  «eguW  6vp.  9B— 89. 
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Die  Iufchrwt  der  Bltdsfiul«  des  trefflich»  Epeminondas  au  Theba 
pries  die  Thaten  dieses  grofsen  Mannes  in  folgenden  Strophen  J): 

Durch  mein  Werk  ist  Sparta  des  Herrscherrubmes  entkleidet, 
upd  Messene  umschliefst  ihre  Erzeuget«!*;  .neu  $ 
..  v  Thetwn  ht  waffenhekranzt,    und  grofs  geworden  im  Lande, 
und  ganx  Hellas  ist  frey  wieder  im  eignen  Gesetz. 

Zuweilen  bekam  auch  das  Standbild  eines  berühmten  Mannes  zwey 
Aufschriften, .  wie  das  von  den  Samiprn  zu  Olympia  geweihete  dea 
Spartaners  Ly*ander,  ,des  Aristokritus  Sohn,  Das  eine  da- 
.von  nannte  die  Brrichter  der  Bildsäule  und  den  Ort  der  Aufstellung ; 
das  sweyte  lautete  wie  folgt  z): 

Wie  du  ewigen  Ruhm  "der  Heimath  und  dem  Erzeuger 

hast,  Ly s ander,  erkämpft,  stehst  du  im  Schmuck  des 
,  ...       .    .  i  .  <     •  Vcrdiensts. 

i       .[•  ii  '  ' 
Zu  Tcga,  nicht  weit  vom  öffentlichen  Platze,  befanden  sich  am 

Theater  die  Bildsäulen  ypn  Erz  berühmter  Männer.  Zu  des  Pau- 
sanias  Zeit  eben  waren  sie  alle  verschwunden,  und  nur  die  Fuß- 
gestelle  davon  noch  zu  sehen.^  Denn  an  Denkmälern  und  an  ver- 
dienten Männe,rn  geweihten  Bildsäulen  war  die  Inschrift  gerade  der- 
jenige Theil,  der  am  öftersten  den  Stürmen  der  alles  vernichtenden 
Zeit  widerstand.  Die  eherne  Jungfrau  auf  des  Mi  das  Grabe  3)> 
dio  Bildsäulen  an  des  Hipp&mon  Denkmale,  nSmlich  er,  sein  Die- 

i)  Pabm».  Boeot.  c.  XV.  f.  <.  p.  48.  et  c.  XII.  $.  4.  p.  Sg.  Epigramm.  Anonym. 
CLXJUUV.  in  Brun*.  Anal.  Vol.  III.  p.  »87.  Cic,  TukuL  DUpuU  L.  V.  0.  17. 
p.  379.  Ed.  Day. 

.  .  .   «;  ■ 

9)  rauian.  EI.  II.  c.  3«  p.  i36— 137. 

■I       .        .      .        »■  • "  1 
3)  Dto  Chryioit.  Orat.  XXXV IL  Corintfa.  p,  ist,  1.  u 
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ner,  tttri  Pferd,  .{ein  Hand  *)j  die  Bildsäule,  -fr eiche  das  Grabmal 
der  Gatt*  , des  Gfea  res,  schmückte  a),  sind  l£ngH  «erstört,  eben 
so  wie  die  Standbilder,  welch«  mit  deq Jüer  erwähnten  Inschriften 
geschmückt  waren.  Die  Aufschriften  oller  dieser  Werke  der  Honst 
haben  sich  jedöcTi,  eben  so>  wie  die  auf  den  Fufsgestcllen, 1  die  Pau- 
aanias  zujTegea  und  Megalopolis  fand,  erhalten.  Auf  einem  jener 
FufsgestcHe  zu  Tegea  las  er '  folgende  Inschrift  auf  den-  letalen 
grofsen  Mann  Gr^echenlandesv^Fhilopömcn  den  Feldherrn  der 
AchSer,  der  keinem  tter?  Heerführer,  die  ror  An*  gelebt  hatten, 
nachstand,  nur  weniger  Glück  hatte  4): 

■  -  -     .     ■  f\- . ,,:  . 

Des  ist  Ruhm  und  Preis  in  Hellas!  viel  mit  dem  Arme, 
/      ,   un4  (Tiel  ,auch  mij ..HatlvM  er  an  Theten  ejewirkt, ,  0 
v     E?V  PkjJcjpoim.cn,.  der  Held,  der.  Arcafe:  ewige  Ehre 
folgpte  ihm  in  der  Schlacht,  wo  er  die  Xanzc  geführt. 
,i  Ihn  ]?erkUnden  die  Siegdenkmal'  obzweyer  Tyrannen 

Spartas.    Per  Sclaverey  nahm  er  den  wachsenden  Mutb. 
j  Darum  stellte  ^Tegca  den  Gründer  unsträflicher  Frey heit 
.  ,     _hicr  jn  dem.  BUdnifs  auf,  Kraugis  erhabenen.  Sohn. 

'■  ♦  j.*  ■  i  '  j*i  » ■  "'*  )*  j     .  .  ■  .     t  .'  .  • 

Dafs  Philopömen  kein  Mann  ron  übel  cm  Ansehen  gewesen,  wie 

einige  dafür  hielten,  beweist  Plutarchus  aus  seiner  Bildsäule,  die 

«r  zu  Delphi  sähe  5),  und  deren,  wir  oben  gedacht  haben.  Als 

Atatos,  Sohn  des  Kenias,  der  Feldherr  der  AchSer,  die  ron 

»)  Dio  Cbryioat.  L.  C.  p.  «»».  I.  »5. 

»)  Heaych.  Mite«,  de  R«b.  Fatr.  Copol  p.  5o— Si.  Ed.  IHrart.    Dionyt.  Bysant. 
de  Bosp.  Tbrae.  p.  »i  — «3.  int.  Geograph.  Miaor.  Hude.  Vol.  III. 

*)  Pauiac.  Are.  c.  XLJX.  p.  499.  c.  LIL  f.  1.  p.  «09.  j.  3.  p.  5w,    Fluttrcb.  FW- 
lopoam.  e.  L  p.  610.  et  Arat.  c.  XXIV.  p.  54&» 

4)  Poljb.  Bitt.  Bei.  L.  XXIV.  e.  9.  5.  1.  p.  3o4. 

0)  Philopo«m.  e.  II.  p.  6a».   Cf.  Pauaao.  Are.  c.  XLIX.  p.  5oo. 
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den  Tyrannen  aus  Sikyoh  Verjagten  zurückgeführt,  und  der  Stadt 
die  Freyheit  wieder  Verschafft  hatte,  errichteten  jene  ihm  eine  Bild- 
Säule  ron  Er*  mit  folgender  Inschrift  x) : 

Warlich  die  Kämpfe  des  Maon's,   sein  Rath,  und  kriegerisch« 

Kühnheit 

einst  lür  Hellas»  reicht,  Säulen  Herakles,  an  euch! 
Doch  wir  weih'n  dein  Bild,  o  Aratos,  kehrend  zur  Ueimatb, 

fQr  die  Tugend  und  für  deinen  gerechtesten  Sinn, 
als  des  Retters,  den  rettenden  Göttern, .  dieweil  du  dem  Staate 

gleichenden  Geist  und  das  Glück  weiser  Gesetze  geschenkt. 

;      »      :  •  i.      :  *  •       "  .   «  • 

Ueberdiea  wäre  die  edle  Axt,  mit  der  Aratvs  gegen  Mantihea  sich 
benahm  a),  allein  hinreichend  gewesen  ,  ihm  einen  Platz  unter  den 
grofsen  Männern  des  Alterthums  zu  verschaffen  j  ein  grofsmüthiges 
Betragen,  welches  dem  des  Epaminondas  gegen  M essen e 
glich  3).  Im  thessalischen  Kriege  hatte  Adrastus  aus  Lydien,  auf 
eigene  Kosten,  den  Griechen  beygestanden.  Ihm  setzten  die  Lyder 
eine  Bildsäule  ron  Erz  vor  dem  Tempel  der  ' persischen  Diana, 
deren  Inschrift  meldete:  daß  Adrast,  für  die  Griechen  gegen  den 
Leonnatus  kämpfend,  gefallen  4).  •  ' 

Unter  den  Bildsäulen,  welche  berühmten  Staatsmännern, 
gTofsen  Rednern,  Geschichtschreibcrn ,  und  andern  Zierden  ihrer 
Zeit  gesetzt  worden,  und  mit  ehrenrollen  Inschriften  versehen  wa- 
ren, heben  wir  folgende  aus.    Auf  der  Bildsäule  des  Demostbe- 

nes, 

:  ...       1  ** 

i)  Phtarefe.  Arat.  c.  XIV.  p.  5i9-53o.    Cwm.  Anon.  DCIX.  in  Braak.  A»d. 
Vol.  III.  p.  »8o.  t  •  ' 

a)  Polyb.  Hut.  L.  II  c.  57.  ff.  8.  p.  353. 

8)  Diod.  Sic.  L.  XV.  c.  66.  p.  4.4. 

•1 

4)  PauM».  Ackaic.  c.  VI.  J.  4.  p.  »57. 
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aes,  welche  ihm  zu  Athenä  im  Tempel  de»  Mars  war  errichtet 
worden,  las  man  folgende  fielsagende  Inschrift: 


Wenn,  Demosthencs,  Kraft,  der  Weisheit  gleich,  da  besessen». 

Makedoniens  Held  hatte  nie  Hellas  beherrscht! 

.=  ■ 

Nach  dem  Demetrius  aus  Magnesia  hatte  Demosthcnes  selbst, 
unmittelbar  Tor  seinem  Tode,  diese  Zeilen  auf  ein  Täf eichen  ge- 
schrieben. Die  Bildsäule  war  ron  Folycuktus,  und  auf  dem  öf- 
fentlichen Platze,  auf  dem  das  Volk  sich  yersammelte,  neben  dem 
Altare  der  zwölf  Gottheiten ,  errichtet  z).  Zu  Megalopolis  fand 
Fausanias  vor  dem  Tempel  der  Kybebe  keine  Bildsäulen  mehr, 
aber  unter  den  Fufsgestellen  ron  Marmor,  auf  welchen  sie  gestan- 
den, das  der  Bildsäule  des  Diophancs,  mit  einer  elegischen  In- 
schrift, welche  sagte,  „dafs  dieser  Diophanes,  des  Dia us  Sohn, 
der  Stifter  des  unter  dem  Namen  des  achäischen  Bundes  berühmten 
Vereines  war  2)"  Zu  Olympia  sähe  man  eine  Bildsäule,  deren  Auf- 
schrift rerkündete,  sie  stelle  den  Elecr  Pantarkes  ror,  und  sey 
ein  Weihgeschenk  der  Achäer.  Dieser  Pantarkes  hatte  zwischen 
den  letztern  und  den  Elccrn  den  Frieden  zu  Stande  gebracht,  und 

12  2  die 

0  Plutarefc.  Demotth.  e.  XXX.  p.  744  —  745.  et  Demotb,  In  Vit.  X.  Bb«t.  c.  Vitt. 
p.  397  et  399.  Fauaaniat  macht  da,  wo  er  vom  Ende  de»  Detnosthene» 
■priebt  (Au.  c  VIII.  f.  4.  p.  18  —  19),  folgende  treffende  Bemerkung: 
dt)no<s$ivti  fiiv  9  xpöf  A$t)vaiovs  dyav  tvvoia  lf  tovto  Ix^PV 
6tv,  tv  Sf  jioi  Xi\ix$<*t  SoHif,  av&pa  aQfiScJf  laxittövra  lf  ito- 
Xirtiav  nai  xtsd  tjyyadfitvov  rä  rov  hypov,  ftnxort  naXtüf  ttXtv- 
ri)<Sai. 

Die  Uebenettungen  der  Aufiehrinen  in  gebundener  8prtcbe,  die  niebt 
▼on  Herder  und  Jacob»  übergetragen  waren,  sind  aua  ejner  Sammlung  un> 
gedruckter  Gedichte  des  Herrn  Hof-Batbei  v.  Gräfe  genommen,  den  die  ge- 
lehrte Welt  «tu  »einen  treulichen  Bearbeitungen  dei  Mclcager  «ad  Hönau • 


•)  Aread.  c.  XXX.  f.  «.  p.  445  44*. 
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Loslassang  der  beiderseitigen  Gefangenen  bewirkt  *).  Dem  ror- 
trefflichen  Staatsmanne  und  Geschichtschreiber  Polybius  waren  in 
Arkadien  viele  Bildnisse  errichtet.  Eines  derselben,  das  sich  su 
Megalopoßs,  auf  dem  Markte  hinter  dem  Platze,  der  dem  Jupiter 
Lykäus  geweihet  war,  befand,  hatte  eine  elegische  Inschrift,  fol- 
genden Inhalts:  „alle.  Länder  und  alle  Meere  hat  er  bereist}  er 
ward  Bundesgenosse  der  Römer  und  hat  sie  mit  Hellas  rersöhnt  ')". 
Wodurch  nicht  allein  die  Reisen,  welche  Polybius  als  Staats- 
mann unternommen  hatte,  so  wie,  unter  vielen,  die  nach  Loltri, 
woselbst  er  für  seinen  Edelmuth  und  seine  Menschenfreundlichkeit 
mit  den  höchsten  Beweisen  ron  Ehre  und  Freundschaft  belohnt 
wurde  3;  sondern  auch  diejenigen  Reisen  gemeint  sind,  welche  er 
in  -wissenschaftlicher  Hinsicht,  wie  die  im  Pontus  Euxinus  4), 
und  die  über  die  Alpen,  um  sich  von  dem  Ucbergange  des  Hanni- 
bal  zu  unterrichten  5),  und  die  gefahrr ollen  und  mühseligeu  Wan- 
derungen und  Fahrten  in  Afrika,  Spanien,  Gallien ,  und  in  dem  sie  um- 
gebenden Theile  des  atlantischen  Meeres,  denen  er  sich  zum  Besten 
der  Länderkunde  unterzogen  hatto  6).  Auf  einer  erhobenen  Arbeit 
in  einer  Säulenhalle  am  Tempel  der  Dcspöne  unweit  Akakesium, 
mit  dem  Bildnisse  desselben  grofsen  Schriftstellers,  las  man  die  für 
ihn  ausnehmend  ehrenrolle  Inschrift:  „Sein  herbes  Schicksal  würde 
„Hellas  vermieden  haben,  hätte  es  in  allem  dem  Polybins  ge- 
folgt j  er  allein  hat  es  gerettet  ry    Ein  ähnliches  Werk  tu  Te- 

gea 

t)  Phub.  El.  n.  c.  if.  5. 1.  P.  181. 
■)  Fatuan.  Arcad.  c  XXX.  j.  4.  p.  446. 

3)  Polyb.  Hut.  L.  XII.  c  5.  J.  s.  p.  39>. 

4)  W.  ib.  L.  IV.  9.  89.  $.  11.  p.  100.  * 

* 

5;  id.  ib.  l.  nt.  c.  48. 5.  n.  P. 

6)  Strab.  Geogr.  L.  XVII.  p.  797.    PoWb.  Di»t.  L.  III.  t.  59.  $.  6.  p.  »1». 

7)  Pautaa.  Arcad.  c.  XXXVII.  5.  «.  P-  465-4*6. 
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gea  *),  und  eine  Bildsäule  zu  Pallantium 2),  stellten  den  Polybius 
dar,  and  sprachen  für  die  Verehrung,  in  der  er  in  ganz  Arkadien 
stand.  Als  ein  Römer  nach  der  Zerstörung  yon  Hör  in  t  hos  sich 
bemOhete,  die  Römer  zu  veranlassen,  die  zahlreichen  Bildsäulen  unaV 
Denkmäler,  welche  dem  Philopömen  in  den  Städten  des  Pelo- 
pounesus  errichtet  waren,  weil  er  ein  Feind  dieses  Volkes  gewe- 
ten  sey,  fortzuschaffen,  verwandte  sich  Polybius  mit  Erfolg  bey 
dem  Proconsul  L.  Mummius  3)  und  den  zehn  römischen  Abge- 
sandten, welche  zur  Besorgung  der  griechischen  Angelegenheiten 
beauftragt  waren,  und  unter  denen  sich  L.  Mummius,  der  Vater 
des  Proconsul,  befand  4),  Polybius,  der  so  oft  schon,  durchsein 
Ansehen,  seinem  Vaterlande  die  gröfsten  Dienste  geleistet  hatte  5)'9 
und  die  Bildsäulen  des  Philopömen,  des  Aratus,  und  des 
Ach  aus,  obgleich  sie  auf  ihrer  Wanderung  nach  Rom  schon  nach 
Arkananien  gekommen  waren,  wurden  den  Städten,  denen  sie  ge- 
hörten, wieder  zurückgegeben,  und  zugleich  alle  dem  Philopömen 
ehemals  erthcilten  Ehren  wieder  hergestellt.  Dafür  ward  dem  Po- 
lybius von  den  Bundesstädten  eine  Bildsäule  von  Marmor  errich- 
tet 6),  deren  Inschrift,  wie  sich  mit  Sicherheit  voraussetzen  läTst, 
diese  Handlung  desselben  pries.  Folgende  zwey  zu  Aufschriften  an 
Bildsäulen  bestimmte  Gedichte,  entfernen  sich  zwar  merklich  von 
der  schönen  Einfalt  des  Alterthums  j  als  Beispiele  aber,  wie  diese 
Aufschriften  in  spätem  Zeiten  verfafät  wurden,  verdienen  auch  sie 

i)  Pauaan.  Arcad.  c.  XLVHI.  §,  6.  p.  49*» 
»)  Id.  ib.  c.  XL1V.  {.  5.  p.  488. 

3)  riutarcb.  Pbilopoem.  c.  XXI.  p.  6a6. 

4)  *"alci.  in  Poljb.  L.  XL.  c.  8.  §.  9—10.  p.  >8o.  Bd.  Sei»«*. 

5)  Plutarch.  Pracc  Gerend.  Beip,  c.  XVIII.  p.  »65. 

6)  Polyb.  Hd.  L  XL.  «.  8.  J.  9  —  10.  p.  7*0. 


Iiier  einen  Platz.  Die  erste  war  für  die  Bildsäule  des  Philosophen 
Fythagoras  bestimmt  x)t 

dicht  den,  welcher  die  tiefe  Natur  der  Zahlen  enthüllte, 
Diesen  Pythagoras  nicht  stellte  der  Künstler  dir  dar, 

Sondern  er  zeiget  allein  den  Schweigenden;  oder  verbirgt  er 
Seine  Stimme  vielleicht,  welche  der  Bildner  ihm  lieh? 

Die  sweyte  sollte  desPlntarchus  Standbild  schmücken  a): 

ChSronensischcr  Weise,  dir  setzten  Ausoniens  Söhne 
Dieses  lebende  Bild,  ihnen  zum  bleibenden  Ruhm, 

Dir  zum  Danke:  denn  du  verglichst  mit  griechischen  Seelen 
Römerscclcn  und  hast  Gleiche  zu  Gleichen  gesellt. 

Aber  du  stehest  allein;  denn  schriebst  du  selber  dein  Leben, 
Wen  verglichest  du  dir,  da  dir  ein  Aehnlichcr  fehlt? 

Die  Gründer  von  Städten  und  Freystaaten  hatten  vornfimlich 
gerechte  Ansprüche  auf  die  ehrenvollste  Art  im  Andenken  der 
Nachkommen  fortzuleben.  Sie  wurden  fast  überall  durch  Aufrich- 
tung ihrer  Bildsäulen  geehrt  9).  Sie  waren  bey  den  Alten  das,  was 
bey  nns  die  der  Schutzheiligen  von  Städten  und  Landschaften  sind. 
Aus  Elis  soll  Aetolus  in  diejenige  Gegend  'gekommen  seyn,  aus 
welcher  er  die  Büreten  vertrieb,  und  die  von  ihm  ihren  Namen  er- 
hielt. Zu  Thermum  sähe. man  die  Bildsäule  dieses  Aetolus  mit 
folgender  Aufschrift  4): 

lh- 

i)  Julian.  Epigr.  XXXIV.  in  Braak.  Anal.  Vol.  IL  p.  601.    Tempe  von  Jacobs, 
I.  B.  8. 19». 

»)  Azatk.Bpigr.  XXXVI.  in  Braak.  Anal.  Vol.  HL  p.  46.  Herder'.  Aulhol.  8.  ••.  5. 
8)  Die  Chrjwu.  Orat.  XXXI.  Bh«*ac.  p.  698.  I.  11. 

4)  Ephor.  ap.  «trab.  L.  X.  p.  711  «u.     Epigr.  An».  CCIX.  in  Brenk.  Anal. 
V»l.  HL  p.  i93. 
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Ihren  Erbauer  des  Orts  einst  an  des  Alpheios  Gcwoge 

auferzogen,  zunächst  jener  olympischen  Bann, 
Aetolos,  des  Endymion  Sohn,  ihn  stellten  geweihet 

die  Aetoler  sich  auf,  eigener  Gröfse  «im  Bild. 

Zehen  Menschenalter  nach  des  Aetolus  Einwanderung  zog  Oxy- 
las  ron  da  in  des  Aetolus  Vaterland,  und  gründete  daselbst  die 
Stadt  Elia.  Seine  Bildsäule  auf  dem  Öffentlichen  Platze  dicaer  Stadt 
hatte  folgende  Inschrift  *): 

Aetolos  hat  einst,  dtefs  Land  der  Väter  Terlassend 
der  Büreten  GefUd  sich  mit  der  Lanze  erkämpft; 

Oxylos  aber,  desselben  Geschlechts,  der  SpröTslinge  Zehnter, 
Hfimons  Sohn,  hat  hier  weiland  die  Stadt  aich  erbaut. 

Die  Bewohner  ron  Antiochia  am  Orontes  hatten  die  eherne  Bild- 
säule des  Soleukus,  Königs  von  Syrien,  des  Gründers  ihrer  Stadt, 
aufgestellt;  sie  soll  mit  Stiorhörncrn  geschmückt  gewesen  seyn  3). 
Ausserhalb  der  Stadt,  in  einem  reizenden  Haine,  Daphne  genannt, 
befanden  sich  in  dem  vortrefflichen  Tempel  des  Apollo  die  Bild- 
säulen des  Gründers  der  Stadt,  Seleukus,  neben  denen  des  Sc« 
leukus  Nikator  und  Antiochus  Epiphanes,  welche  die 
Stadt  erweitert  und  Verschönert  hatten  3).  Zu  Byzantium  hatte  der 
Strateg  Timesius  die  schönen  Bildsäulen  des  Gründers  Byzas 
und  seiner  Gemahlin  P  h  i  d  a  1  i  a  aufgestellt  4).  Fast  eben  so  grofse 
Verdienste  als  die  eines  Gründers,  hatte  sich  Chäremon  um 

Tral- 

i)  Epbor.  ap.  Slrab.  L.  X.  p.  711  —  711.    Epigr.  Anoa.  CCX.  la  Brun*.  Anal. 
Vol.  III.  p.  t93. 

»)  Liban.  Or«t.  XI.  Antioc...  p.  Soi,  1  9. 

3;  Libui.  Orat.  LXI.  Monod.  «up.  Daphn.  Apoll.  Fan.  p.  335.  1. 
4)  Meaycb.  Miles.  de  Beb.  patr.  Copol.  p.  6». 


«6   

• 

Tralles  erworben.  Als  diese  Stadt  großes  Verderben  durch  Erd- 
beben erlitten,  reiste  er  nach  Spanien  zumHaiser  Augustus,  und 
erflehte  Beystand  der  Stadt.  Letztere,  um  ihren  Dank  zu  bezeugen, 
widmete  ihm  eine  BUdafiule  mit  folgender  Aufschrift  auf  dem  Fufs- 
gcstelle  x): 

« 

Als  dereinst  die  Vaterstadt  im  Erdbeben  zertrümmert, 
flog  Chäremon  fort  nach  der  Kantabrer  Gcfildj 

und  zu  des  Kaisers  Ffifsen  gekrümmt  erhub  er  von  neuem 
Trallis,  die  hohe,  wie  sehr  auch  zu  der  Zeit  sie  gebeugt. 

Drum  ward  dieses  verschwtsterte  Bild  ihmy  dal'a  dem  Erbauer 
gleich,  auf  dcmJAltar,  er  sich  erfreue  des  Danke.         ?  . 

Dem  berühmten  Philosophen  Chrysippus  erachtete i  sein 
Schüler  und  Freund  Aristokreon  eine  Bildsäule  von  Erz,  mit  folgen« 
der  Aufschrift  a): 

r 

Den  Chrysippos  hier  hat  Aristokreon  geweihet, 
für  der  Akademie  Schlingen  das  schneidende  Schwert. 

Nicht  ohne  Ueberwindung  vieler  Schwierigkeiten  hatte  KleOtas 
eine  Einrichtung  der  Schranken  erfunden,  aus  denen  die  Wagen 
zum  Wettrennen  ausgelassen  wurden.  Er  bildete  sich  viel  auf  die  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  ein,  und  liefs  daher  auf  seine  Bildsäule  au 
Athenä  graben  3): 

Der  die  Schranken  der  Rosse,  Olympia,  sinnig  erfunden, 
schuf  mich  Kleioitas,  Sohn  des  Aristoklees. 

Fol- 

i)  AgatTi.  de  Hab.  Gut.  Ju»trniani.  L.  Ii.  p.  64—55.    Epigr.  Aaon.  CLXXXVlIf. 
in  Braak.  Anal.  Vol.  III.  p.  397. 

a)  PluUrcb.  tle  Repngn.  Stoicor.  e.  II.  p,  111  — 1». 

8)  Pauiao.  Elia«.  II.  c.  ao.  f.  7.  p,  ao6. 
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Folgende  Inschrift  stand  auf  der  Bildsäule  eines  Siegen  u*.  den 
isthmischen  Spielen  *): 

Wenn  den  sinopiseben  Damostratus  1 

du  kennst  durch  das  rühmende  Gericht,  "- 

wie  sechsmal  er  am  Isthmus  Kränze  trug,  <■      ••  •' 

so  schau  ihn  hier  im  Bilde.    Nie  hat  fallend 

der  schone  Bocken  je  den  Sand  berührt 

In  seinem  Löwenantlitz  sieh,  wie  noch 

die  tapfre  Streitgier  kämpft.    Es  ist,  als  spräche 

das  Erz:  o  liefse  dieser  Platz  mich  los; 

den  siebenten  der  Kränz'  errang'  ich  mir.   .  .. 

•    v       ■   «  «  •  r.  Ü.J. 

•     •  •      .  1  •  '  ( 

Sehr  t erehrt  war  die  Bildsflule  de»  Achäers  Oebotas,  ans  Dyme 
so  Olympia»  Er  hatte  in  der  sechsten  Olympias  den  Sieg  im  Star 
di um  davon  getragen,  aber  in  der  achtzigsten  hatten  die  Adhiier« 
auf  Befehl  des, Apoll q  zu  Delphi,  ihm  zu  Olympia  eine  Bildsäule 
gesetzt.  Oebotas  war  der  er6te  der  Achaer  gewesen,  der  zu 
Olympia  siegte,  darum  und  wegen  einiger  anderer  Vorfälle,  brachte 
jeder  der  Athleten  aus  dieser  Landschaft,  bevor  er  sich  in  den 
Wettkampf  wagte,  dem  Oebotas  ein  Todtenopfcr,  'und  die  Sieger 
bekränzten  seine' Bildsäule.    Die  Aufschrift  derselben  war  *):  ' 

Oinias  Sohn,  Oibotas,  Achaia's  Sieger  der  Rennbahn, 
bat  der  Vaterstadt  Namen,  Palcia,  erhöht. 

.tum  .'  ui  .  .  '  ,      .'..<•       ,  "     •    »  . 

Zu 

i)  Philipp.  Tneml.  Tp-gr.  XiXVlI.  in  Brun*.  Anal.  Vol.  II.  p.  ssi.  Herder'« 
Gr.  Anthol.  S.  96.  ,j  t  •,-  '    *    '  ! 

s)  Epigr.  Anon.  CLXXXII.  In  Brunk.  Anal.  V»l.  III.  p.  187.     Paul*«.  BUac.  IL 
«.  3.  f.  4.  p.  184.   Acbaic.  c.  XV  II.  §.  3.  p.  29b.  f.  6.  p.  «99. 
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Zu  Thebl  hatte  die  Bildsäule  des  Kieon  folgende  Aufschrift  *): 

> 

Kleon,  Pytheas  Sohn,  ist  diefs,  der  Thebische  Sänger, 
der  vor  allen  allein  viel  sich  der  Kränze  gesetzt 

auf  das  gepriesene  Haupt j  des  Ruhm  den  Himmel  erreichet. 
Kleon,  sey  gegrüfst!  Theben  ist  glänzend  durch  dich» 

Des  berühmten  Pronomus  Bildsäule  hatte  folgende  Aufschrift  *); 

Hellas  erkennt  vor  allen  im  Fldtcnspiele  dem  T  heb  er, 
Doch  der  T  heb  er  erkennt  Pronomos  einzig  den  Preis. 

Zu  Magnesia  verkündete  die  Inschrift  des  ehernen  Standbildes  des 
Kitharöd  Anaxenor  die  Geschicklichkeit  dieses  Kflnstlers  *). 
In  den  Städten  Thessaliens  ward  die  Tanzkunst  so  hoch  geachtet, 
dafs  den  ersten  und  geschicktesten  Tänzern  öffentlich  Bildsäulen 
mit  Aufschriften  vom  Volke  gesetzt  wurden  4).  Dem  Claudius 
Marcellus  ward  auf  Rhodus,  zuLindus,  im  Tempel  der  Minerva 
eine  Bildsäule  gesetzt,  mit  der  Inschrift  5): 

Fremdling,  diefs  ist  der  mächtige  Stern  der  heimischen  Roma, 
Claudius  Marcellus,  glänzender  Ahnen  Geschlecht! 

Siebenmal  hat  im  Kampf  das  Consulat  er  herfahret,  .  u% 

und  es,  traun!  mit  viel  Blute  der  Feinde  getränkt. 

i  ,  Dafs 

i)  Athen.  Dipnoi.  L.  I.  e.  XXXIV.  p.  71.    Epigr.  Anon.  CCXI.  ia  Braak,  An»!. 
Vol.  HL  p.  193. 

*)  Ep'S*«  Aj>«».  CCXIL  in  Braak.  Anal.  Vol.  HI.  p.  194.  et  Cl.  Jacobi.  Coatment. 
To.  XU  p.  4»3.   Dio  Chr,»Oit,  Or.  VIL  Vaaat.  p.  *63-«p4. 

3)  Strtb.  L.XIV.  c.  1.  f.  41,  p.  874. 

4)  Lucia«,  4a  Salut.  «.  XV.  p.  «76. 

5)  Po.idoa.  ap.  Plutarch.  Bbrcell.  c.  XXX.  p.47o,   Ep!8r.  Aaon.  DCVH.  iaBraok. 
Aoal.  Vol.  III.  p.  179. 
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Dal»  die  Gewohnheit,  die  Standbilder  um  den  Staat  verdienter  Mfin- 

ner  mit  Inschriften  zu  versehen ,  sich  lange  forterhielt,  lehren  uns 

mehrere  derselben  aus  den  spätem  Zeiten,  welche  sich  theila  in 

den  Schriften  der  Alten,  theila.  auf  Marmor  erhalten  haben,  von 

welchen  wir  hier  nur  einige  bemerken  wollen.     Folgendes  kleine 

Gedicht  zierte  au  Trusen  die . Bildsäule  dea  verdienten  Theo- 

dorua  z) :  .■■■>■ 

t   ■         .  -        t  ■■    '  '  .  ■  ■ 
Dicfs  die  Pittheiden  dem  Thcodoros!  Segen  dem  Staate 

hat  sein  Möglicher  Sinn  milder  Regierung  gebracht, 

Ja!  sein  wohlerworbenes  Gut,  der  Gemeinde  tum  Niefsbrancb, 

hintcrliefs  er  fortan  jeglichem  kunft'gen  Geschlecht. 

Auf  der  dea  Froconsul  Theodoaius  zu  Smyrna  das  hier  roitge- 

theilte  *):  .-.  •« 

Ihn  Theodosios,  grofa  an  Rath,  und  Asiens  Herrscher, 
setzten  als  Proconsul,  wir  in  dem  marmornen  Bild, 

Weil  er  Smyrna  erweckt,  und  wieder  zum  Leben  gefahret, 
dafs  ein  jeder  an  jetzt  preiset  die  Wunder  der  Kunst. 

Und  ebendaselbst  auf  der  des  Damocharis,  da»  nachfolgende3): 

Sinniger,  Rechtserfahrner  Damocharis,  dein  ist  die  Ehre,  ,  ,■ 
weit  nach  schrcckenrollem  Erbeben  der  Erde  du  Smyrna, 
eifrig  bemüht,  aufs  neue  zur  wohnlichen  Stätte  erhübest. 

Auf  gleiche  Weise  waren  die  Bildsäulen  des  Scholastiker  Syne- 
aius,  de»  Gurator  Thomas,  de»  Longinus,  dea  Theodorus, 

13  *  -  .  de» 

•       *  1«  / 

»)  Cbaadtar  I»§cr.  Ant.  P.  n.  t.        p.  8a»    Brual.  Anal.  VoI.nl.  Lact»  p.  187. 
Cel  Jacob«  Comm.  To.  XII.  p.  76. 

»)  Epigr.  A0011.  CCCLVIII.  in  Bruok.  AaaU  VoL  III.  m«tk         •        '  ■ ' 
3)  Epiar.  Anon,  CCCL1X.  ib.  p.  ss«. 


10O  

des  Eusebius,  des  Polykles  x),  und  vieler  andern,  mit  Auf- 


Dafs  die  mit  Bildsäulen  Beehrten  sich  wohl  snweilen  be- 
mühten, recht  lobpreisende  Aufschriften  darauf  setsen  an  dürfon, 
lehrt1  das  Beyspieldea  Asfydamas.  Dieser  Urenkel  der  Schwe- 
ster des  Aeschylus,  der,  eben  so  wie  dieser,  wie  sein  Grofsra» 
ter,  und  Vater,  Tragödien  -  Dichter  war,  hatte  durch  sein  Trauer- 
spiel Parthenopüus  zu  Athenä  gesiegt,  ihm  war  von  den  Athenäern 
die  Errichtung  seiner  Bildsäule  im  Theater  zuerkannt  worden. 
Astydamas  hatte  für  diese  seine  Bildsäule  folgende  äufserst  ruhm- 
redige Aufschrift  verfafst: 


Hütt'  ich  doch  selbst  mit  jenen  gelobt  einst,  oder  mit  mir  sie, 
die  mit  dem  Zauber  des  Worts  scheinen  au  ärndten  den  Preis; 
leicht,  nach  Wahrheit»  wfird'  aus  allen  der  erst'  ich  gepriesen ! 
Doch  rörstehn  in  der  Zeit  jene,  vom  Neid  unerreicht. 

-  •  ■  »  >  *'.,..«. 
Aber  wegen  der  darin  enthaltenen  Anmafsung  ward  sie  von  Atheni 

verworfen  »).     Nicht  weniger  ruhmredig  war  die  Schrift  auf  der 

Bildsäule  eines  Schülers  des  Pythagoras,  Epicharmus,  welche 

an  Syrakus»  stand  3): 

i        ♦      *  ■ 

Wie  die  leuchtende  Sonne  sich  hebt  hoch  über  die  Sterne, 
ror  den  Strömen  das  Meer  gröber  an  Macht  sich  erzeigt; 

Also,  behaupte  ich,  ragt  in  der  Weisheit  vor  Epicharmos, 
den  dio  heimische  Stadt  der  Syrakuscr  bekränzt. 

Doch 

t%i<  ••»'  >'.«*-*.  ii         .«.;.•    •  ■       »  * 

S>.8arbuc.  Epigr.  IV.  ia  Br.  Aul.  Vol.  III.  p.  i*.  Agath.  Epigr.  XL.  ib.  p.  47* 
Arab.  Epigr.  II.  ib.  p.  109.  Epigr.  Anon.  XXIX.  ib.  p.  139.  CCCCIU.  p.  »3*. 
DCXI«  p..«8i. 

•>  Suid.  ia  t.  ArvSduat.  «  «      Xavr^v  inaivtlf.     Brualu  Anal.  Vol.  HT. 

p.3ta.    Henag.  im  Di«g.  Laart.  L.  11.  lagm.  43.  p.  96. 
t)  Diog.  Um.  L.  VIII.  Mgm.  78.  p.  639-640. 
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Doch  ist  es  unbekannt,  wer  der  Verfasser  dieser  Zeilen  gewesen', 
obEpicharroas  selbst,  oder  einer  seiner  Bewunderer.  Mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  darf  man  annehmen,  dafs  die  sehr  anmaßenden 
Worte  auf  dem  Fu&gestelle  einer  Säule,  kürslioh  an  Bhodua  ent- 
deckt, ron  dem  ruhmsüchtigen  Baumeister  Amphilochus,  des 
Lag us  Sohn,  selbst  entworfen  waren  x); 

Bis  zu  des  Nilus  Ergufs  und  bis  zu  dem  äußersten  Indus 

reicht  Amphilochus  Ruhm  in  der  Kunst,  unsterblich  und  ewig. 

f  .  AMQIAOXOT 

TO  TAAATO  T 
nOISTSiPESlZ 
HKEtKArSEIAOrnPOXOAXKAIEIIESXATOymJOy 
TEXJSAXAM<J>LdOXOWMErAKAEO£A*eiTOISAEL 

■  i 

BeylSufig  sey  hier  bemerkt,  dals  nicht  selten  kleine  Gedichte  als 
Aufschriften  auf  Marmor  gefunden  werden,  denen,  wie  es  bey  dem 
hier  angezogenen  der  Fall  ist,  einige  Zeilen  in  ungebundener  Rede 
Torausgehen.  Gerade  dieselbe  Freyheit  hatte  man  sich  auf  dem  ei- 
nen der  zwey  ron  Fhormis  aus  Mänalus  zu  Olympia  geweiheten 
Pferden,  genommen,  auf  dessen  Seite  die  Aufschrift  sich  befand, 
deren  Anfang  nicht  metrisch  war  a). 

Ein!  gen  ausgezeichneten  Gelehrten  wurden  auf  gemeinschaft- 
liche Kosten  mehrerer  Staaten  Bildsaulen  errichtet.  Diese  Ehre  war 
Gorgias  dem  Leontiner  widerfahren,  dessen  goldene  Bildsäule 
ron  den  griechischen  Staaten  zu  Delphi  aufgestellt  wurde  3).  Eine 

Aus- 

i)  Clarke  Trare!«  in  var.  countr.  of  Kur.  Atia  and  Afr.  Vol.  II.  cb.  8.  p.  «8. 

))  Pausan.  El.  I.  c.  17.  §.  1.  p.  119. 

3)  Cf.  Olcar.  ad  Pl.iloitr.  de  Vit.  Soph.  e.  IX.  $.  ».  p.  493.  n.  3.     Nach  Plfnina 
(K.  ü.  L,  XXXIII.  c.  14.  p.  iii—iis)  und  Pau»anUa  (PIioc.  c.  XVIII.  f.  7, 


Auszeichnung,  welche  mit  den  Verdiensten  des  guten  Gorpias 
nicht  im  rechten  Verhältnisse  stand,  und  die  ein  Schriftsteller  aus 
dem  Alterthume  schon  mißbilligte  x).  Andern,  wie  dem  Phi- 
lopömen,  waren  in  mehrern  griechischen  Stidten  zugleich,  durch 
Psephisme,  grofse  Ehrenbezeigungen  crthcilt,  und  viele  Bildsäu- 
len errichtet  worden  3).  Dem  Kydon  hatten  die  gesammten  Aeto« 
toler  zu  Olympia  eine  Bildsäule  aufgestellt,  weil  er  die  Eleer  ron 
der  Knechtschaft  unter  dem  Tyrannen  Aristotimus  befreyet 
hatte  8).  Dieselben  Aetoler  ehrten  das  Verdienst  des  Eurydamus, 
ihres  Heerfahrers  gegen  die  Gallier,  und  die  Phokcer  des  tapfern 
Aleximachus,  der  in  derselben  Schlacht  gefallen  war,  durch 
Aufstellung  ihrer  Bildsäulen  zu  Delphi  4).  Eines  der  merkwürdig- 
sten Beispiele  ron  Vereinigung  mehrerer  Städte  zu  diesem  Zwecke, 
ist  die  Bildsäule  des  zu  seiner  Zeit  übermüfsig  geschätzten  Redners 
P.  Aelius  Aristides  Theodorus  5),  den  wegen  seiner  Recht- 
achaffenheit  und  Beredsamkeit  die  Städte  Alexandrien,  die  grofse 
Hermupolis,  der  Rath  ron  Antinoea,  die  im  Delta  und  im  Nomos 
ron  Thebä  sich  aufhaltenden  Griechen,  mit  einem  Standbilde  be- 
ehrten. Die  Bildsäule  und  Inschrift  waren  zu  Smyrna  gemacht  und 
aufgestellt  worden  A). 

Eine 

p,  »09.  ib.  Fac.  not  11)  Auslage  «oll  Gorgias  iclhtt  dieae  Bildsiule-  tu  Del- 
pbi  geweibet  liaben.    Pausania*  »priebt  nnr  von  einer  vergoldeten. 

1)  Dio  Cbrysoit.  Orat.  XXXVII.  Corintb.  p.  11?.  1.  «i.  ef.  Orat.  LIV.  d«  Sncrat. 
p.  180.  1.  1».   Cf.  Aeliaa  Var.  Hin.  L.  I.  c.  »3.  p.  41  —  43. 

t)  Pitttarcb.  in  Pliilop.  c.  Xxl.  p.  66». 

3)  Pauun.  Eliac.  II.  c.  14.  p.  180. 

4)  Pauaan.  Phoc.  e.  XVI.  J.  1.  p.  199.  et  c.  XXIII.  f.  8.  p.  «»8. 

B>  Ariflid.  Orat.  LI.  in  Crimin.  quod  non  declaaar.  p.  4«a.    Liban.  Orat.  LXIII. 
in  Arittid.  pro  SalUtor.  p.  347.  1.  4—  16. 

6)  Maffci  Mut.  Veron.  p.  XLI. 

:  : 

*  *  .  * 


Digitized  by  Google 


  io3 

Eine  seltener  an  Bildsäulen  verdienter  Männer  engebrachte 
Verschönerung  war  das  Ausschmucken  des  Fufsgeatelles  mit  erho- 
bener Arbeit,  welche  die  Thaten  des  Geehrten  abbildete.  Die  auf 
einer  hohen  Basis  au  Olympia  aufgestellte  Bildsäule  des  Pol y da« 
mas,  Nikias  Sohns,  aus  Skotuasa,  von  der  Hand  des  Lysippus, 
welcher  alle  seine  Zeitgenossen  an  Leibesgröfse  und  Stärke  über- 
traf, und  ron  der  letztem  Beweise  in  Europa  und  Asia  abgelegt 
hatte,  dient  hier  zum  Beyspiele.  Ein  Theil  seiner  Thaten  war  auf 
dem  Fufsgestclle  der  Bildsäule  gebildet,  der  andere  durch  die  In« 
schrift  angezeigt  T).        .  . 

Ausgezeichnete  Frauen  waren  auch  von  der  Ehre  der  Bild- 
säule nicht  ausgeschlossen.  Die  Bildsäule  der  tapfern  Königin  ron 
Halikarnassus,  Artemisia,  der  Tochter  des  Lygdamis,  war  zu 
Sparta  in  der  persischen  Helle  aufgestellt  Zu  Argos  sähe  man, 
vor  dem  Tempel  der  Venns,  die  Bildsäule  der  Dichterin  und  Hel- 
din Tele  ei  IIa.  Sie  betrachteto  einen  Helm,  den  sie  in  der  Hand 
hielt,  nm  ihn  auf  ihr  Haupt  zu  setzen,  und  zu  ihren  Füfsen  lagen 
Schriftrollcn,  welche  sie  als  Dichterin  bezeichneten  3).  Eines  ihrer 
Sundbilder  soll  Nikeratus  gearbeitet  haben  Diese  bewunde- 
rungswürdige Frau  hatte  die  Bewohnerinnen  ron  Argos  bewaffnet, 
und  an  ihrer  Spitze  die  Stadt  gegen  einen  Angriff  des  spartanischen 
Feldherrn  Hleomenes  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  vertheidigt '). 
Der  eben  so  berühmten  Kyniska,  Tochter  des  Königs  Archi da- 
raus, wird  in  der  Folge  gedacht  werden.  Eine  höchst  seltene  Ehre 
erhielt  die,  von  uns  schon  anderwärts,  erwähnte  Kyanc,  welche 

der 

i)  Praun.  El.  II.  e.  5.  §.  1-3.  p.  14«— 144.  Suid.  ia  r.  üoAv5a>o|. 

»)  Pautan.  Lac.  c.  XI.  §.  3.  p.  375. 

i)  Id.  Corintli.  e.  XX.  j.  7.  p.  a5»— »53. 

4)  Tat»«.  Oral,  adv.  Qracc.  e.  LH,  p.  114.  1.  S. 

5)  Psomd.  Cor.  c  XX.  J.  7.  p.  i53. 
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der  Seemacht  des  Xerxes  während  eines  Sttirmes  sehr  großen 
Schaden  zugefügt  hatte,  indem  sie,  mit  ihrem  Vater  Skyllias,  un- 
tertauchte nnd  die  Ankertaue  der  Schiffe  entzwey  hieb.  Zur  Be- 
lohnung Für  diese  Heldenthat  weihten  die  Amphiktyonen  die  Bild- 
säule  der  Ky  an  es  nnd  ihres  Vaters  zu  Delphi  x).  Leäna,  die 
Lyraspiclerin  nnd  Geliebte  des  Aristogiton,  war  die  erste  von 
ihrem  Gcschlechte,  deren  Andenken  die  Athenäer  durch  eine  Bild- 
säule ehrten.  Statt  zuletzt  wurden  wir  sie  hier  zuerst  haben  nen- 
nen müssen,  wäre  diese  Bildsäule  eine  ihre  Gestalt  darstellende  und 
keine  sinnbildliche  gewesen.  Sie  entstand  auf  folgende  Veranlas- 
sung. Als  Hipparchus  durch  die  Verschwörung  des  Harmo- 
dius  und  Aristogiton  umgekommen,  ward  auf  Hippias  Befehl 
Leina  gefoltert,  um  ron  ihr  genauere  Auskunft  über  die  Ver- 
schwornen  zu  erhalten.  Allein  vergebens:  sie  starb  heldcnroüthig, 
ohne  das  geringste  zu  verrathen,  und  bewies  dadurch,  dafs  sie  der 
Liebe  solcher  Jünglinge  werth  gewesen  war.  Ihr  Andenken  ward 
nach  der  Verbannung  des  Hippias  geehrt  durch  des  Iphikrates 
eherne  Löwin,  welche  am  Eingange  des  Schlosses  zu  Athcnä  aufge- 
stellt ward  3),  und  blos  der  Umstand,  dafs  damals  die  Ehre  der 
Bildsäule  so  sehr  hoch  geachtet,  und  so  äufser6t  selten  ertheilt 
Wurde,  war  der  Grund,  dafs  man  die  Gestalt  dieser  Heldin  nicht 
in  einer  Bildsäule  verewigt  hatte.  Ucbrigens  mufs  man  das,  was 
die  alten  Schriftsteller  Ton  dieser  Löwin  aus  Erz  noch  bemerken, 
dafs  sie,  um  die  Verschwiegenheit  der  Leäna  anzudeuten,  ohne 
Zunge  vorgestellt  gewesen  3),  kaum  für  etwas  anders  halten,  als 

für 

i)  Paulen.  Phoc.  c  XIX«  $.  i.  p.  lio. 

•)  Id.  Au.  c.  XXXIII.  f.  s.  p.  84—85^  PluUrcb.  de  Garrai.  r.  VIII.  p.  88: 
wal  ydp  avrtf  jrtpt  rov  naXöv  iniivov  lßänxiv(tt  *pa*ypa  rov 
ipwrof,  Mai  Norcopyt'affro  Sid  rov  S<ou  rott  axopflyroif.  W,n>  K-  H. 
L.  VII.  c.  «3.  p.m.  L.  XXXIV.  c.  19.  J.  it.  p,  »7«.  Atlien.  DIpn.  L.  XIII. 
c.  70.  p.  i»8— ,59.    dem.  AlcXendr.  Strom.  L.IV.  c.19.  p.0i8.  1.  »6.  Ed.F*>U. 

8;  PluUrcb,  et  Plin.  LL.  CC. 
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tod  dergleichen  Spitzfindigkeiten.  Wenn  daher  der  Kö- 
nig ron  Syrien,  Antiochus  Epiphanes,  nachdem  er  die  Räu- 
berbanden auf  dem  Gebirge  Taurus  vernichtet,  und  dadurch  den 
Handel  der  Städte  in  diesen  Gegenden  wieder  hergestellt  hatte,  aus 
Dankbarkeit  ron  ihnen  durch  eine  Bildsäule  ron  Er«  geehrt  wurde, 
in  der  er  einen  Stier  bezwingend  gebildet  war,  so  ist  zu  »weifein, 
ob  man  daher  an  das  Gebirge  Taurus  gedacht  *),  und  wahrschein- 
licher, daß»  es  irgend  eine  andere  Veranlassung  gegeben  habe,  um 
den  König  auf  diese  Weise  darzustellen.  Die  Tochter  des  Ste- 
phanephor  und  Froteron  Lamachus  zu  Cherson,  Gykia, 
«tand,  ob  gleich  sie  hier  zuletzt  genannt  wird,  keiner  der  rorhia 
erwähnten  Frauen  nach.  Weil  sie  ihre  Vaterstadt  vom  gänzlichen 
Untergange  gerettet  hatte,  wurden  ihr  zu  Ehren  zwey  Bildsäulen 
Ton  Erz,  auf  deren  Gestellen  ihre  verdienstlichen  Theten  verzeich- 
net waren,  auf  dem  öffentlichen  Platze  errichtet  *).  Außerdem 
ward  ihr  ein  Grabmal,  noch  bey  ihrem  Leben,  innerhalb  der  Stadt 
an  demjenigen  Orte  erbauet,  den  sie  dazu  ausgewählt  hatte,  und 
daselbst  ihre  vergoldete  Bildsäule  aus  Erz  aufgestellt  3). 

Durch 

i)  LiBao.  Orat.  Orat.  XI.  Antioch.  p.  3it.  1,4. 

*)  Conttant.  Porphyr,  de  Adaa.  Imp.  c  L1II.  p.  iB5,  D, :   ]£v  ^fo  yt  T£ 

tyXjf  <S<ji<ppövv>f  aiTryv  ntKaXXoxtdßivrjv  sijeavrtf,  nat  rd  xys  ini' 
ßovXijs  tov  oliiitov  dvopdt  totf  JtoXiratf  inyalvoxxSav  iv  St  rrj" 
itipa  ivayaivtov  arfrijv  nat  ixanvvonivtfv  nard  tgTv  ryr  jtöXttvf 
lxtßovXu>v  drcohnnvvovnr  iv  olf  *a\  ijtiypatyav  iv  xrj  tov  dv- 
Sptdvrof  avrys  ßddti,  äitaffav  xyv  vV  avrjf  fitrd  Qtov  yrvo/ut- 
vtjv  rotf  JtoXiratf  tvcpytaiav.  ujttp  niXXn  r\f  ilvai  fiXöxaXof, 
tt)S  av'xyt  6vvtx<*I  *arä  natpov  ryv  ßddtv  djxo<fnyxfl>  xpof  xijv 
rtJv  Iv  axhy  dvdyvuQtv  xt  nal  vjt6juvr/o"tv  twv  vV  avryf  ytvo- 
ftivatv. 

J)  CoaiUat  Porpb.  tbü.  p.  iW.  ete. 
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Durch  Standbilder  grober  Kunstler  ehrten  ferner  die  Grie- 
chen die  Verdienste  und  das  Andenken  tieler  ihrer  berühmten  Dich- 
terinnen. Sie  besafsen  die  Bildsäule  der  Sappho,  ein  Werk  des 
Silanion  x),  welches  man  zuSyrakusä  im  Prytaneum  bewunderte^ 
die  Bildsäule  hatte  ein  Epigramm.  Sie  besafsen  die  Bildsäulen  der 
Erinna  yon  Neukydes,  zwey  der  Anyta  von  Euihykrate« 
und  Kephissodotus,  der  Korinna  von  Silanion,  der  Pra- 
xilla  ron  Lysippus,  der  Myro  aus  Byzantium  von  Hephisso- 
dotus, der  Praxigoris  ron  Gomphus,  der  Learchis  von 
Menestratus,  der  Aiyrtis  ron  Boiskus,  der  Klito  ron  Am- 
phistratus,  der  Mystis  ron  Aristodotus,  der  Mnosiar- 
chis  au»  Ephesus,  und  der  Thalarchis  aus  Argos,  beyde  Ton  Eu- 
thykrates  *).  Die  meisten  von  ihnen  waren  zwar  auch  durch 
fireye  Sitten  bekannt  j  dafs  diese  aber  bey  den  Griechen  ihnen  nicht 
tum  grofsen  Nachtheile  gereichten,  wird  in  der  Folge  bemerkt  werden. 

Auch  ausländischen  Königen  erzeigten  die  Athenäer  diese 
Ehre.  So  waren,  nach  dem  Vorschlage  des  Demosthenes,  auf 
dem  öffentlichen  Platze  zu  Athcnä  die  Bildsäulen  ron  Erz  der  Für- 
sten des  Bosporus,  Pärisades,  Satyrus  und  Gorgippus 
aufgestellt  worden3),  und  dieselbe  Ehre  widerfuhr  auch  dem  Spar- 
tokus,  Sohne  des  Eumclus,  Könige  des  Bosporus  Ala 

De- 

i)  Cicer.  Act.  in  Verr.  L.  IV,  c.  66.  67,  p.  977  —  179.  Tatiaa.  Orat.  ia  Grate 
c.  L1L  p.  11 3. 

»)  Taliao.  Orat.  adv.  Graec.  c.  LH.  p.  ii3-n4. 

3)  Dinarch.  Orat.  ia  Demoith.  p.  34.  Ed.  Reisk. 

4)  Chandler.  Inscr.  Ant.  P.  IL  t.  11.  p.  5t.  I.  40.  et  p.  XXIII.  Statt  dei  tob  den 
to  tehr  um  die  Alterthtunskunde  verdienten  Herausgeber  dieser  Inschrift  am 
Ende  dieser  Zeile  ergfinsten  Wortes  AKPOIIOAEF,  >*t  es  wahrscheinlicher, 
daselbst  ATOPAl  •«  lesen.  Am  Anfange  derselben  Zeile  stand  vor  ATTOT, 
•tatt  des  unverständlichen  ATA,  vielleicht  Z.TH2AI.  Dal  Ende  der  38. 
Zeile  THEA  ™d  des  Anfang  der  3o.  Zeil«  füllten  vormals  lewifi  die  Buch- 
•taben  JSArPA'PUE 
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Demetrius  ton  Pbalerfi  aas  Atheng  vertrieben  war,  und  der 
Sohn  des  Königs  Antigonus,  Demetrius,  die  Freyheit  der 
Stadt  trieder  hergestellt  hatte,  wurden  auf  den  Antrag  des  Stra- 
to hl  es  mittelst  eines  öffentlichen  Beschlusses,  aufser  vielen  andern 
Ehrenbezeigungen,  beyden  goldene  auf  Wagen  stehende  Standbilder, 
welche  nebe»  denen  des  Harmodiua  und  Aristogiton  aufzu» 
Stollen,  ertheilt  I).  Für  dieselbe  der  Stadt  Megara  erzeigte  Wohl- 
that,  ward  von  ihr  Demetrius  mit  vielen  Auszeichnungen  und  mit 
der  Bildsäule  belohnt  *).  Das  Standbild  eines  Mannes,  der  den 
Athenäern  die  Insel  Salamis  verschafft  hatte,  mit  einer,  vermutlich 
sehr  lobpreisenden ,  Aufschrift,  mochte  das  des.  Königs  Seleukua 
Nikstor  seyn  3),  gehört  aber  noch  su  ,den  Bäthseln.  Rhodue 
errichtete,  nach  der  Belagerung  und  nach  dem  mit  Demetrius 
geschlossenen  Frieden,  die  Bildsäulen  der  Könige  Kassander  und 
Lysimachus,  die,  obgleich  an  Macht  und  Ruhm  nicht  die  ersten 
ihrer  Zeit,  doch  sehr  viel  beygetragen  hatten  zur  Erhaltung  ihres 
Staats  4).  Die  Kriegsgefangenen  Bosporaner,  welche  Pharnokue, 
Stephanephor  und  Protevon  von  Cherson  in  ihre  Heimath 
frey  liefs,  errichteten  ihm  wegen  dieser  Wohlthat  und  Menschen- 
freundlichkeit, zu  Bosporus,  vormals  Pantiksp&um,  eine  Bildsäule  s ). 
Auch  die  griechischen  Kaiser  gaben  durch  Setzung  des  Standbildes 
Beweise  ihres  Wohlwollens,  wie  man  aus  dem,  das  Konstantinu» 
der  Grofse  einem  getiseben  Dynast  errichten  Ueis  *),  und  aus  mebv, 
rern  andern  unten  erwähnten  schhefsen  kann. 

14  2  Wir 

1)  Dlod.  Sic.  L.  XX.  e,  46—46.  p.439-        •»  I         Cf. Plotarcb.  Dcraetr.  c.  X  — 
XIII  p.  »7 — s3-, 

9)  Diod.  Sic,  L.  XX.  c.  46.  p.  44o.  t,  39.   Cf.  Ptutarcb.  Dcmetr.  c,  IX,  p.  16, 
8)  Diod,  Chrjioit.  Orat.  XXXL  Hhod.  p.  »»8.  I,  16— so. 

4)  Diod.  Sic.  L.  XX.  c  100.  p.  478.  1.  iB. 

5)  Constant.  Porphyr,  da  Adm.  hup.  c  LITI.  p.  i5o.  A* 

6)  Thamiit.  Orat.  XV.  de  Hag.  Yirt,  ad  Tbeodoi.  p.  191,  A» 
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Wir  haben  anderswo  bemerkt,  dafs  die  Könige  des  Alter- 
thums  sieh  gar  »ehr  durch  die  Ertheilang  des  Kranzes  von  Athen  a" 
und  andern  griechischen  Staaten  geschmeichelt  fanden.  Nooh  mehr 
strebten  sie  nach  der  Ehre,  ihre  Bildsäulen  in  diesen  Städten  auf- 
gestellt su  sehen.  Prusias,  König  ron  Bitbynien,  war  sohr  unge- 
halten über  die  Bewohner  ron  Byzantium ,  weil  sie  die  mittelst  öf*' 
fentlicher  Beschlösse  ihm  bestimmten  Bildsäulen  nicht  errichtet,  son-- 
dem  in  Vergessenheit  hatten  gerathen  lassen.  Diefs  ward  eine  der 
Ursachen,  wefthalb  Prusias  mit  den  Rhodiern  Byzantium  bekrieg- 
te *).  Viel  mehr  noch  als  Prusias  und  aufs  äußerste  war  Eu- 
menes,  König  ron  Pergamus,  entrostet,  dafs  die  im  höchsten 
Grade  ausgeseichneten  Ehrenbezeigongen,  die  er  in  den  Städten  des 
Peloponnesus  erhalten  hatte,  durch  einen  gemeinschaftlichen  Be- 
schlnfs  der  Achäer  gänzlich  aufgehoben  worden  waren.  Attelns, 
Bruder  des  Eumenes,  der  dieses  wufste,  obgleich  der  König  sich 
gegen  niemand  hierüber  geäufsert  hatte,  gab  hier  einen  Beweis  der 
brüderlichen  Liebe,  wodurch  die  Söhne  der  Apollonias  sich  so 
sehr  auszeichneten;  er  sandte  nach  Achaia  Beauftragte,  zu  y ermit- 
teln, dafs  seinem  Bruder,  sowohl  die  vorher  ihm  errichteten  Bild- 
säulen, als  auch  die  übrigen  in  Beschlossen  ihm  ertheilten  Ehren, 
wieder  hergestellt  würden  a).  Attalas  hatte  das  Glück,  den  Ar- 
chon,  den  Strateg  der  Achäer,  diesem  Wunsche  geneigt  su  fin- 
den, und  fertigte  nun  seine  Gesandten  an  die  zunächst  folgende 
Versammlung  der  Achäer  ab.  Hier  fand  der  Antrag  bey  der  Menge 
vielen  Widerspruch.  Archon  selbst  stand  auf,  lim  für  den  Eu- 
menes sich  zu  verwenden,  allein  ohne  Erfolg;  Gründe  nöthigten 
ihn,  nach  einigen  Vorstellungen  von  diesem  Versuche  abzustehen. 
Nun  erhob  sich  Polybius,  sprach  ausführlich,  und  zeigte,  dafs 
der  anfänglich  über  die  dem  Eumenes  bezeigten  Ehren  von  den 

Achäern 

i)  Polfb.  HUtor,  L.  IV.  e.  49»  f.  »  —  5.  p.  119—1*«. 
1)  P0I7*.  ffirtor.  BeU  L.  XXVII.  e.  4.  p.  883—184. 
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Achäern  gegebene  Beschlufs  Mos  so  riol  enthielt,  dafs  nur  die  un- 

aufgehoben  worden,  sieht  aber  alle.  Er  bemerkte,  dafs  die 
Rhodier  Soiigenes  und  Diopithes,  die  um  dieselbe  Zeit  daa 
Richter amt  rerwaltetcn,  and  in  sie  selbst  betreffenden  Verhältnissen 
mit  dem  Eumenes  in  Zwietracht  sich  befanden,  diese  Gelegenheit 
ergriffen  hatten,  um  alle  ihm  gegebene  Ehrenbezeigungen  zu  Ter* 
sichten.  Er  zeigte,  dafs  sie  dieses  gegen  den  Beschluis  der  Ach 8er 
gethan,  and  daß.  sie  durch  ihr  Verfahren  die  Grausen  ihrer  Gewalt 
überschritten  hatten.  Er  sagte,  dafs  die  Achäer,  nicht  als  ron 
Eumenes  Beleidigte,  jenen  Beschlufs  gefaist,  sondern  dafs  sie  un- 
zufrieden gewesen,  weil  er  gröTsere  Ehrenbezeigungen  verlangt  hatte, 
als  er  in  Hinsicht  der  ihnen  erxeigten  Wohlthaten,  zu  erwarten  be- 
rechtigt seyn  konnte.  Daher  möchten  die  Achäer  das  ron  ihren 
Richtern  dem  Eumenes  angethane  Unrecht  wieder  gut  machen, 
um  ao  mehr,  da  sie  dadurch  nicht  uliein  dem  Könige,  sondern 
auch  seinem  Bruder  Attalus  etwas  Angenehmes  eraeigen  wurden. 
Die  Versammlung  billigte  des  Folybiue  Meynung,  es  ward  ein 
Beschlufs  abgeiufst,  welcher  den  Obrigkeiten  befahl,  alle  dem  Rö« 
nig  Eumenes  erthcilten  Ehren  wieder  herzustellen,  mit  Ausnahme 
derer,  welche  für  die  Gesammtheit  der  Achäer  unanständig  oder 
den  Gesetzen  zuwiderlaufend  wären.  Auf  diese  Weise  wurden  dem 
Eumenea  durch  Verwendung  seines  Bruders  auch  die  ihm  vorher- 
gesetaten  Bildsäulen  wieder  aufgerichtet  *).  Nicht  geringeren  Werth 
legten  die  Könige  ron  Makedonien  auf  die  Ehre  der  Bildsäule.  In  einer 
Versammlung  der  Achäer  rechnete  Philippus,  König  ron  Makedonien, 
ihnen  die  Wohlthaten  vor,  die  Antigonus  und  er  selbst  ihnen  erzeigt 
hatten :  darauf  aber  sprach  er  ron  den  Ehren,  und  den  Bildsäulen,  welche 
Ton  denAchäern  ihnen  zuerkannt  worden  waren  a).  Auf  einer  alten  Mar- 


0  Polyb.  HUt.  Bei.  L.  XXVITt.  c  7.  f.  3— it.  p.  899— 401. 

>)  Poljb.  Hist.  Bei.  L.  XVII.  e.  6.  $.  4v  p.  16.   Dieter  König  war  Pbillpput 

tob  Makedonien,  der  andere  aber  Aatigoaut  II«,  aoek  unter  dem  ft'ameo 

Do«on 


die  Smyrnäer  des  Königs  &clcukd*T»n  Syrien 
ligktfit  gegen  die  Götter,  seine  zärtliche  Liebe  gegen  seine  Eitern, 
seine  Grofsmuth  und  Dankbarkeit  gegen  diejenigen,  die  ihm  Wohl- 
thöfen erwiesen  hatten  j  aie. rühmen  ferner,  dafs  er  ihrer  Stadt  Eh- 
ren erzeigt  hohe,  wegen  des  Wohlwollen»  und  EdelmnthcB,  die  da» 
Volk  ihm  in  seinen  Angelegenheiten  bewiesen  hatte,  und  weil  es 
•einen  Vater,  den  Thons  Antioohus,  «nd  des  Vators  Mutter, 
die  Thea  Stratonike,,  in  Bildsäulen  aufgestellt  hatte  »).  Aus 
eilen  diesen  Beispielen  erhellet  sehr  unzweideutig,  weichen  grnfBcn 
Werth  sowohl  der  Ehrende,  als  der  Geehrte  auf  die  Belohnung 
durch  Auirichtung  der  Bildsäulea  Selsten. 

Wenn  ein  Staat  einem  y erdienten  Manne  die  Ehre  der  Bild- 
säule zuerkannt  hatte,  eo  wurde  der  darüber  abgefaßte  Beschluf* 
des  Volkes  oder  de»  Ruthes,  oder  beyder  zugleich,  in  die  öffentli- 
chen Urkunden  und  in  das  Verkeiehritfa  der  mit  dem  Standbilde 
Beehrten  eingetragen  und  aufbewahrt  *),  welches,  wie  wir  oben 
bemerkt  haben,  auch  hey  den  Kränzen,  so  wie  bey  den  übrigen 
Staatäbelohnungen  Statt  fand.  Aufserdcm  ward  der  Name  der  Ge- 
ehrten, ferner  die  Ertheilung  von  Seiten  des  Volkes,  auf  da»  Fufs- 
gestellc;  der  Bildsäule,  eben  so  wie  es  in  den  Staats -Urkunden  ver- 
zeichnet stand,  gegraben  3 j.  Wenn  ausländischen  Königen  Ehren 
Ton  einem  Staate  ertheilt  worden  waren,  so  wurden  Gesandte  ab- 
geschickt, welche  ihm  das  darüber  abgefafste  Psephisma  überbrach- 
ten. Dieses  thaten  die  Athenäer,  als  sie  dem  abwesenden  König 
Antigonus  so  maneberley  und  grofse  Beweise  yon  Verehrung  va- 

ge- 

•     .      •  .«  •  i    .     *•""»•«•#»■*.  .'"j 

»)  Marmor.  Oxon.  Inier.  Gr.  t.  XXVI.  p.4>— <a.  Ter»  7  —  10.  Ed.  Cbandl.  p.»5. 
Ed.  Rob. 

*)  Dio  Chrriott.  Oral,  XXXI.  RhodUc.  p,  69».  1.  »3,  4  t, 
8)  Dio  Chryioit.  ib.  p.  691.  fc  5. 
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gesprochen  hatteh  *),  <  und  dar  Achäei'  Bund,  Wffleker  den  Tel«, 
kritus  an  den  Attalu*  mit  dem  Beschlüsse  über  die  Wiederhec 
Stellung  der  Baren,  des  Eumenes  abschickte  *).  Andern  rerdien- 
teil  Männern  ward  der  Beschlufs  durch  sichere  Gelegenheiten  Über- 
macht, nie  uns  der  Beschluß»  der  Byzanticr  für  den  Orontas  be- 
lehrt. Es  war  dieses  Verfahren  Um  so  mehr  bey  solchen  Ehren- 
bezeigunger*  nothwendig,  wo  das  Ehrendenkmal  nicht  in  den  Besitz 
kam,  sondern  nur  in  der  ehrenden  Stadt  zu  se- 


Die  Bildsäulen,  die  wir  bis  jetzt  erwähnt  heben,  waren  dem 
Verdienste  um  den  Staat,  ans  Dankbarkeit,  selbst  gegen  das  Anden- 
ken längst  Verstorbener  errichtet  worden.  Denn  unter  allen  Be- 
lohnungen des  Verdienstes  bey  den  Griechen,  ist  gerade  die  Ehre 
der  Bildsäule,  mit  Ausnahme  der  des  öffentlichen  Begräbnisses  —  denn 
es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Gewohnheit  Verstorbene  mit  golde- 
nen Kränzen  zu  beschenken,  erst  späterhin  entstand,  —  fast  die  einzige, 
welche  in  den  glücklichen  Zeiten  ihrer  Staaten  weit  öfterer  Ver- 
storbenen als  noch  Lebenden  ertheilt  wurde.  In  Betreff  dieser  dank- 
baren Gesinnungen  der  Staaten  gegen  wohlgesinnte  Männer,  sey 
unB  die  Aeufiserung  der  Stadt  Akragas  3)  ein  Beyspiel,  statt  rieler 
anderen  auf  alten  Denkmälern.  Diese  Stadt  sagt  auf  einem  Pbc- 
pfaisma  ftr  den  Demetrius/  Sohn  des  Diodotus:  ETIEIj^H 
TOIE  AKPAVANTIISOIZ  IIATPIOIS  EZTI  KAI  EK  TlPOrOlSSiPi 
nAPJLJEJOMEFfON  TIMEIIS  TOTZ  ATAQOTS.  AN4PAZ  KAI 
nPOIZTAMBNOTZ  TOT  AMOT  jJAMOT  TAI£  KATA2IOI2 
TfltfAlS  4E4QXQAI  x.  t.  X.  Von  der  Erkenntlichkeit,  welche 
der  Staat  dem  Andenken  rerdienter  Männer  nach  ihrem  Tode 

schul* 

0  Dioi.  Sic.  XX.  c.  4«.  p.  44©.  1.  4o. 

»)  Polyb.  Hut.  Bei.  L.  XXVIII.  e.  10.  §,  7,  p.  408. 

3)  Gruter.  Corp.  luer.  p.  CCCCI.  t.  1, 
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schuldig  war,  redet  ein  Beschloft  von  Athen«  >):  OnSlS  AN  EI4S12I 
JlATiTEJS  4IOT1    TOT2  IOOAIPOTMENOTS   TIIEP   THX  tlli- 
MOKPATIA2    KAI    TUZ    EAETOEPIAS   MIKAISIS  IlOAITET- 
E£GAI  KAI  ZSHSTA2  METS  I1EPI  IIAEI2TON  IJOIEITAl  KAI 
TEAETTHZAZI  ME  AIJOMIMSISI  XAPITA2  AETMNUJBTOTS  — 
^JKJOXQAI  n.  t.  X.     Nicht  viel  verschieden  von  gerechter  Dank- 
barkeit gegen  Verdienste,  war  das  Gefühl  des  Wohlwollens  für  er- 
haltene Wobltbaten  und  Gefälligkeiten,  die,  überhaupt  schwer  ron 
Verdiensten  um  den  Staat  zu  unterscheiden,  nach  dem  Grade  ihrer 
Wichtigkeit,  und  der  Absicht  des  Ertheilers,  sich  bald  dem  Ver- 
dienste näherten,  bald  wahre  Verdienste  genannt  werden  konnten. 
Zeugen  solcher  Gesinnungen  waren,  aufs  er  einigen  vorher  genann- 
ten königlichen  Bildsäulen,  die  der  Könige  ron  Aegypten,  ron  Pto- 
lera&us  Soter  an,  welche  die  Athenäer  als  ihre  Wohlthäter  tot 
dem  Eingänge  zum  Ode  um  aufgestellt  hatten:  auch  sähe  man  da- 
selbst die  Bildsäule  der  Ar  sin  oe,  des  Ptolemäus  Fhiladelphus 
Schwester  und  Gemahlin,  und  der  Berenike,  Tochter  des  Fto- 
lemäus Lathurus  *).    Des  einen  dieser  Könige  Bildsäule  hatten, 
•us  gleicher  Bücksiebt,  die  Argier  zu  Delphi  geweihet  3).  War 
einem  Hönige  die  Ehre  der  Bildsäule  irgendwo  schon  ertheilt  wor- 
den, und  wollte  dieselbe  Stadt  ihm,  für  neue  Verdienste,  Beweise 
der  Dankbarkeit  geben,  so  mufsten  ihm  höhere  Stufen  der  Ehre  an- 
erkannt werden j  eine  der  vielen  Veranlassungen,  im  Ertheilen  ron 
Vorzügen  und  Belohnungen  das  Ebenmaafs  su  überschreiten.  Zum 
Beweise  dient  hier  das  Benehmen  der  Sikyonier  gegen  Attalas, 
König  ron  Pergamus.     Weil  dieser  König  ihnen  ein  zum  Tempel 
des  Apollo  gehöriges  und  verpfändetes  Stück  Landes  mittelst  ci- 

i)  Flotarcb.  Viu  X.  Bist.  Dwr.  e.  III.  p,  4i7.    Libao,  Progyraa,  IX,  hoerat. 
p.  871.  1.6, 

•)  P«n*M.  AU.  c.  VIII.  S-  6.  p.  80.  c.  IX,  f.  4.  p.  St. 
»)  Id.  Phoc,  e,  X.  f.  1.  p.  175,  , 
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aer  grofsen  Snmme  Geldes  einlöste,  errichteten  sie  ihm  eine  zohen 
Ellen  hohe  Bildsfiule  auf  dem  Markte,  neben  der  des  Apollo.  Als 
Attalas  nachher  wieder  nach  Sikyon  kam,  und  die  ihm  verbün- 
dete nnd  freundschaftlich  gegen  ihn  gesinnte  Stadt  nicht,  ohne  ihr 
einen  Beweis  seiner  Freigebigkeit  gegeben  zu  haben,  verlassen 
wollte,  schenkte  er  ihr  sehen  Talente  (13,500  Hob*  S.  M.)  und 
10,000  Medimnen  Getreide.  Hierdurch  war  ihr  Wohlwullen  gegen 
den  König  noch  mehr  angefeuert  worden,  nnd  nun  ertheilten  sie 
ihm  durch  einen  Beschluis  ein  goldenes  Standbild,  und  durch  ein 
Gesetz  ein  jährlich  ihm  darzubringendes  Opfer  x).  Aus  welcher  Nach- 
richt sich  nicht  undeutlich  ergibt,  dal«  die  goldenen  Standbilder  die 
meisten  male  wohl  nur  sehr  klein  und  viel  unter  Menschen -Gröfee 
waren.  Grofs  waren  diese  uu3  dem  kostbarsten  Stoffe  gearbeiteten 
Kunstwerke  nur  dann,  wenn  diese  Könige  des  Morgenlandes  sie 
sich  selbst  eetsten,  wie  zum  Beyspiel  das  Standbild  des  Mithri- 
dates  Eupator,  welches  Pompejus  in  seinem  Triumphzuge  auf- 
führte, und  von  dichtem  Golde  und  acht  Ellen  hoch  war  a).  Wenn 
die  griechischen  Staaten  gegen  hochherzige  Könige  mit  den  Zeichen 
ihrer  Dankbarkeit  nicht  geizten ,  so  war  es  noch  weniger  gut  zu 
heifsen,  wenn  sie  die  Ehre  der  Bildsfiule  jemand  ertheilten,  von 
dem  feie  sich  einen  Vortheil  versprachen.  Diese  Absicht  hatten  die 
Athenfier,  als  sie  dem  Lysimachus  eine  Bildsäule  setzten  3). 
Hierron  bis  zur  Entweihung  dieser  Ehre  aus  zwey  nahe  verwandten 
Ursachen,  aus  Schmeichelcy  und  aus  Furcht,  hatte  man  nur  einen 
Schritt  zu  thun.  Man  setzte  den  Tyrannen  fremder  Staaten  Stand- 
bilder aus  Gold  und  von  Erz,  so  wie  Athenfi  den  Königen  Philip- 
pus und  Alexander  *),  man  brachte  ihnen  Opfer,  wie  den  Göt- 
tern 

»)  Poljb.  Hi»t.  ReL  L.  XVII.  c.  16.  p.3?— 38.   Liv.  Hirt.  L.XXXU.  «.  40.  |.  8—9. 
p.  675. 

3)  Appiao.  Bell.  Mithrid.  c.  CXVI.  p.  830.  1.  si. 

3)  Pbium.  Alt.  c.  IX.  f.  4>  p.  3a. 

4)  Faiuaa.  Au.  c.  IX.  $.  4.  p.  8s. 

»5 


,.4   

tern,  im  Herren  aber  rerabschouete  man  aie  *).  Ein  seltenes  Bey- 
•piel  Ton  Verachtung  der  Schmeicheley  gab  Klisthcncs,  der  Ty- 
rann ron  Sikyon.  Den  Richter  in  den  Kampfspielen,  der  ihm  dea 
Preis  absprach,  beschenkte  er  mit  einem  Kranze :  die  Bildsäule  des- 
selben Richters  befand  sich,  wie  einige  behaupteten,  auf  dem  Markt- 
platze ron  Sikyon  3).  Den  Athenäern  giebt  man  Schuld,  die  Bild« 
säulen  der  makedonischen  Könige  Philippus  und  Alexander 
Tor  dem  Odeum  aus  Schmeicheley  3,  eben  so  den  Arkadern,  die 
Bildsäule  des  erstem  4),  und  den  Argiern,  die  des  Antigonus 
und  seines  Sohnes  Demetrius  zu  Delphi,  aus  Furcht  aufgestellt 
zu  haben  s).  Schwerlich  konnten  die  Eleer  einen  andern  Grund 
haben,  die  Bildsäulen  der  Könige  Philippus,  Alexander,  Sc« 
leukus  und  Antigonus,  welche  alle  au  Pferde,  nur  mit  Aus« 
nähme  des  letztern  Torgestellt  waren  «),  und  die  Byzantier,  die  der 
Könige  Demetrius  und  Seleukus  zu  Olympia  zu  errichten  r). 
Die  Schmeicheley  der  Griechen  gegen  diese  Könige  gieng  sehr  weit; 

große 

i)  Plutarch.  de  Superstit.  e.  XI.  p.  675.  et  VII.  Sep.  Convk.  c.  XI.  p.  675—676: 
Kai  ydp  rovf  rvpdvvovf  daxd £ovrac ,  xtpiixovöt,  xpv<fov{  a'nra* 
<Siv,  dXXd  /diöovGi  ctryij,  ndpra  Suovrt/.  'AXiEavüpov  'EpjuöXaoi 
iStpdxtvt,  JJavaaviaf  iSopvpöptt  QiXinxov ,  Xaipias  rdiow  o'A.V 
tKatOf  rovtüiv  iXiyt  napanoXuSuiv, 

TIf  a'dv  Ttdaijutfv,  ti  jtot  bvvajiif  yt  naptiy. 
»)  ArittotcU  Folit.  L.  V.  e.  9.  f.  it.  p.  »35.  Ei  Cd.  Schneid. 

3)  Flatarch.  Pelop.  cXXXI.  p.  890.    Pausan.  Alt.  L.  C 

4)  Demottb.  Orat.  de  Legat,  male  geit.  p.  4>4  —  4*5 :  QiXixxov  $avjudZo\j<Jt 
Kai  x^xovv  isäöt,  nai  rtpavov<Jt. 

6)  Pauian.  Phoe.  c.  X.  §,  1.  p.  175. 

6)  Pausan.  El.  II.  e.  ti.  J.  1.  p.  164. 

7)  Id.  ib.  c.  i5.  j.  4.  p.  184. 

8)  Id.  Are.  c.  XXX.  J.  8.  p.  446.  et  e.  VIII.  f.  6.  p.  3fi. 
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grabe  Gebinde,  die  sie  nicht  erbauet,  und  StSdte,  die  Jahrhunderte 
schon  bestanden  hatten,  worden  ihnen  beigelegt  und  nach  ihnen 
benannt  ').  Die  StSdte  des  Peloponnesus,  trenn  Philippus 
sich  ihnen  näherte,  ernannten  durch  öffentliche  Beschlüsse  diejeni- 
gen, die  ihn  aufnehmen  sollten  3).  Als  Antigonus  Doton  ron 
ungefähr  zur  Zeit  der  Feyer  der  Nemeen nach  Argoskam,  erhielt  ertheils 
durch  allgemeine  Beschlösse  der  Achäer,  theils  durch  die  einzelner 
StSdte,  alle  für  Gottheiten  übliche  Ehrenbezeigungen  Städte 
wurden  nach  seinem  Namen  genannt,  und  ihm  die  festlichen  Spiele, 
Antigonio,  zu  Sikyon  gehalten  4).  Dieselben  Achäer  aandten  Ab. 
geordnete  tum  König  Ptolemäus  Fhilometor,  um  ihm  zur 
Feyer  seiner  Anakleteria,  oder  Ausrufung  zum  Könige,  Glück  zu 
wünschen  5).  Ein  eigenes  Beyspiel  giebt  die  ron  der  Stadt  Kitium 
auf  Kyprus  dem  Hegias  aus  Kreta,  dem  Oberhaupte  der  Leibwache 
des  Ptolemäus  Philometor,  wegen  seiner  Ergebenheit  gegen 
diesen  König,  seine  Gemahn  Kleopatra,  GEOTZ  MAOMHTOFA2, 
und  seine  Kinder,  gesetzte  Bildsäule         Schon  in  frühern  Zeiten 

hat- 

i)  Denosüi.  Orat.  de  Legat,  male  gett.  p.  4*5.  I.t. 

3)  Polyb.  Hiit.  L.  II.  c.  7«.  $.  6.  p.  Mi -38t. 

9)  Pauan.  Arcad,  e.  VIII.  §,  6.  p.  »75.  Polyb.  Hiit.  Rel.  L.  XXX.  c.  10.  $.  9. 
p.  4«i. 

4)  Polyb.  HUt.  Bei.  L.  XXVHI.  e.  10.  §.  9.  p.  408  —  409. 

8)  Paul  Luca*  Voyage  ca  Grccc,  l'Aiie  min.  etc.  To.  n,  p.  3»8.  no.  8.  Chiihnll 
Antiquit.  Aiiat.  Cbriit.  Acram  anteced.  p.  88.  In  dieser  Steinschrift  bat  die 
Gcmalin  de*  König« ,  »o  wie  auf  andern  in  Aegypten  kuralicb  entdeckten  (Ha- 
milton'* Aegyptiaca,  ch.  IV.  p.  43.  cb.  VII.  p.  17B.)  auch  Tbeil  an  «einem  Bey- 
aamen.  D«f»  die  Gemalinnen  der  nachfolgenden  Hönige  derselben  Ehre  genos- 
*«n,  beweisen  die  alten  Denkmäler;  bloa  Ton  Ftolemfue  Epipbanee  und 
(einer  Gemalin  Kleopatra  tind  bi*  jeUt  noeb  keine  gefunden  worden,  welcbe 
diete  Ebre  der  letalem  sntpräehc.  Ferner  ist  et  blo*  Ariinoe,  die  auf  Mün- 
aen  mit  ihrem  Bildniste  den  Ehren  •  Namen  Fhiladelphos,  der,  nie  Herr 
Buttmann  (Wolf*  Museum,  II.  Band,  S.  i*3>  lebr  richtig  bemerkt,  daselbit 
nicht:  Artiaoe  de*  Philadelpbo* Geroalio,  aauberteUea  ist,  fahrt.  Gleich 

ig  *  fall* 


hatten  die  Jonier  in  Asien,  in  Hinsicht  ihrer  Staats -Verhältnisse 
Ton  Unbeständigkeit,  Furcht  und  Schmeicheley,  ein  sehr  nachtheili- 
ges Beyspiel  gegeben.  Denn  als  Alkibiades  mit  Glück  das  See- 
weson  der  Athenäer  leitete,  errichteten  die  Jonier  au  Saraos  im 
Tempel  der  Juno  seine  Bildsäule.  Als  aber  die  Athenäer  zu  Aegos 
Potami  groben  Verlust  erlitten  hatten,  weiheten  die  Samier  L  y- 
■  an  der  s  Standbild  zu  Olympia,  und  die  Ephesier  in  ihrem  Tempel 
der  Diana  die  Bildsfiulen  des  Lysander,  des  Etconikus,  des 
Pharaz,  und  anderer  jetzt  wenig  bekannter  Spartaner.  So  bald 
nun  die  Lage  der  Dinge  eine  andere  Wendung  nahm,  und  die 
athenische  Flotte  unter  Konon  bey  Knidus  und  Dorium  gesiegt 
hatte,  sogleich  reränderten  die  Jonier  ihren  Sinn,  und  die  ehernen 
Bildsäulen  des  Konon  und  Timotheus  wurden  im  Tempel  der 
Juno  zu  Samos,  und  zuEphesus  im  Tempel  der  Diana  aufgestellt. 
So  ist  es,  setzt  der  alte  Geschichtschreiber  hinzu,  zu  allen  Zeiten 
gegangen,  und  jeder  schlagt  sich  immer  auf  die  Seite  dessen,  de» 
durch  Macht  die  Oberhand  behauptet  x).  Noch  weiter  giengen  in 
knechtischer  Fnrcht  die  Rhodicr.  Als  Antigonus  sie  von  Pto le- 
rn äus  ihrem  natürlichen  Bundesgenossen  abwenden  wollte,  daher 
die  ron  Rhodus  nach  Aegypten  segelnden  Schiffe  nebst  der  Ladung 
wegnehmen  liefs,  widersetzte  sich  Rhodus,  und  vertrieb  den  Anfüh- 
rer seiner  Seemacht.  Antigonus  erzürnt,  beschuldigte  sie  nun 
den  Krieg  angefangen  zu  haben,  und  drohte  mit  Belagerung  der 
Stadt.  Die  Rhodicr  ertheilten  nun,  mittelst  öffentlichen  Beschlusses, 
dem  Antigonus  grofse  Ehrenbezeigungen,  ein  Ausdruck,  der  im- 
mer auch  die  Ehre  des  Standbildes  in  sich  begreift.     Da  Ptole- 

miius, 

f«U»  wird  in  einem  Gedieht«  der  BereniVo  der  Beiname  ihre«  CcmaU  E ver- 
fiele« gegeben  (Bbeadaf.  8.  i»4.)  Auf  Münsen  und  Steinschriften  werden  tehr 
schicklieb  Ptolemäu»  Philadelphut  und  die  Artinoe  nie  ander«  genannt 
•1»  &EOI  AdJEAQOL  Auch  PbiUdelpbui,  alt  Beyuaran  de«  König«, 
wird  nicht  auf  Mäusen  angetroffen. 

0  Pautaa.  EU  11.  c.  3.  §.  6.  p.  i37—  »38. 
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maus,  eis  der  Insel  befreundeter  König,  längst  Torher  diese  Ehren 
erhalten  hatte,  so  geschah  es,  daü  daselbst  Freund  und  Feind  auf 
gleiche  Weise  behandelt  wurden:  Rhodas  schickte  darauf  Ge- 
sandte, ihn  au  bitten,  die  Stadt  nicht  au  nöthigen,  mit  Ptolemäus, 
ihren  Verträgen  zuwider,  Krieg,  anzusingen  x).  Weil  bey  allen  die- 
sen Mifsbräuchen  die  Hochschätzung  und  Belohnung  des  Verdien- 
stes als  Vorwand  dienen  mufste,  war  es  nöthig,  auch  dieser  Fälle 
«u  erwähnen. 

Eben  so  durfte  es  in  neuer  Zeit  nichts  Unerhörtes  seyn, 
dafs  dieser  oder  jener  Besitzer  von  Ritterkreuzen,  je  nachdem  er 
diese  oder  jene  öffentliche  Meynung  annimmt  oder  verläßt,  bald 
diese,  bald  jene  Orden  mächtiger  Reiche  umhängt. 

Sehr  viele,  von  einzelnen  griechischen  Staaten  verdienten, 
gröfsentheila  sonst  nicht  bekannten,  Männern  gesetzte  Bildsäulen 
wurden  für  erzeigte  Wohlthaten  zuerkannt.  Es  macht  die  Mehrzahl 
derselben  eine  besondere  Gattung  von  Bildsäulen  aus,  die  Leuten 
ton  weniger  Ruhm,  als  vielmehr  ron  Verdiensten  um  die  Städte, 
Ton  denen  sie  belohnt  wurden,  oft  dabey  aus  mancherley  Rücksich- 
ten, gesetzt  worden  waren.  Meistens  auf  alten  Inschriften  erwähnt, 
ergänzen  und  vervollständigen  diese  die  Nachrichten  bey  den  alten 
Schriftstellern  über  die  Verdienste,  welche  die  griechischen  Städte 
in  Europa  und  Asia  mit  der  Ehre  der  Bildsäule  belohnten.  Aus 
Dankbarkeit  gegen  die  Stadt  Kyzikus  und  den  Nesiarch  Apol- 
lo dorus,  des  Apollonius  Sohn,  hatte  die  Stadt  Pariutn  letzte- 
rem die.  Ehre  der  Bildsäule  zuerkannt,  und  defobaib  Gesandte  nach 
Kyzikus  geschickt,  um  die -Erlaubnils  zu  erhalten ,  sie  daselbst  auf- 
stellen zu  dürfen  a).     So  hatte  man  zu  Paphos  dem  Kalippus, 

Sohn 


i)  Diod.  Sic.  L.  XX.  «.  8s.  p.  464-46». 
.)  Montf.uc.  Di«r.  lulio.  c.  DJ.  au  Äft 
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Sohn  de»  Kalippus,  der  sweymal  daselbst  das  an  Athen«  sehr 
geringe  *),  hier  aber  angesehene  Amt  eines  Schreiber»  de»  Käthes 
und  des  Volkes  bekleidet  hatte,  Oberpriester  der  Stadt,  so  wie  der 
Künstler  des  Dionysus  und  der  wohlthätigen  Gottheiten  (des 
Ftolemäus  Erergetes  und  der  Berenike)  war;  und  als  Ober» 
Torsteher  des  Gymnasium  sein  Amt  trefflich  verwaltet  hatte,  als  ihm 
das  Amt  eines  Schreibers  der  Stadt  nochmal»  Übertragen  war,  die 
Ehre  der  Bildsaule  ertheilt  a).    Dieses  Denkmal  lehrt,  ,  dafa  die  zu 
Paphos  lebenden  dionysischen  Künstler  eben  so  unter  dem  Schutze 
der  Könige  ron  Aegypten  standen,  als  die  von  uns  anderswo  er- 
wähnten Attalisten  unter  dem  der  Könige  von  Fergamus.  Arte- 
midorus,  wahrscheinlich  der  verdiente  Verfasser  eines  erdbe- 
schreibenden Werks,  hatte,  als  Abgesandter  der  Ephesicr  nach  Horn, 
dem  Tempel  der  Diana  die  grofsen  Einkünfte  von  einem  See  und 
eines  bedeutenden  Landstriches  Eigenthum  wieder  verschafft.  Aus 
Dankbarkeit  richtete  die  Stadt  seine  goldene  Bildsäule  im  Tempel 
der  Diana  auf  3).     Dem  Titus  Valerius  Proklus  hatte  der 
Rath  und  das  Volk  einer  ungenannten  Stadt  eine  Bildsaule  gesetzt, 
weil  er  den  Hellespont  von.  Seeräubern  gereinigt,  auoh  sonst  die 
Stadt  gegen  Bedrückungen  gesichert  hatte  4),  KAQEAOISTA  TA  EIS 
EAAHZnOlSTSl  AHZTHPIA  KAI  EIS  AI1AS1N  AISEJIIBAl'UTOIS 
QTAASA1STA  THiV  UOAIN.     Von  Megara  war  dem  T.  Claudiu» 
Atticus,  der  unter  dem  Namen  lierodes  Atticus  berühmt  ist, 
wegen  »einer  Wohlthaten  und  Verdienste  um  die  Stadt,  eine  Bild- 
säule 

»)  Demottb.  Or,  Je  Cor.  p.  3i6.  L  9.  et  Argum.  ©r.  de  Legat,  male  gert.  p.  333; 
I.7.    Schol.  Aesch.  Or.  in  CUtipb.  p.  »So.  Ed.  BeUt. 

»)  Hammer'»  Anrichten  auf  einer  Reite  in  die  Levante,  VI.  6.  180.  Inschr.  60. 
D.e.e  Intcbrift  ut  kein  Belobung»  •  Deicbluf»,  wofür  »ie  der  verdien» ty olle  Herr 
Uerauigebcr  hält. 

3)  Strab.  U  XIV.  c.  ».  §.  »6.  p.  544. 

4)  Greek  Marbl.  of  tbe  üniver».  of  Cambridge,  Ho.  XXV III.  p.  So. 
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ßäulo  gesetzt  worden  *).  Einen  Arzt,  den  Kyrua,  hatte  die 
Stadt  Lampsakua,  weil  er  mit  grober  Freygebigkeit  und  rielem  Auf- 
wände sich  der  athletischen  Uebungen  angenommen  und  dem  Rath« 
iooo  attische  Drachmen  (225  Rob.  S.  M.)  geschenkt  hatte,  gleich- 
falls mit  Errichtung  seiner  Bildsäule  geehrt  a).  Auf  dem  Beschlasse 
einer  rorgeblichen,  aber  noch- sehr  zweifelhaften  Stadt  Upisina,  wird 
dem  G.  Julius  Epaphroditus,  der  ein  obrigkeitliches  Amt  rer« 
waltet  hatte,  dem  Wohlthäter  dieser  Stadt,  weil  er  jedem  der  Rath« 
roänner  neunsehn  Denarien  (4  Rub.  2$\  Cop.  S.  M.)  gegeben  und 
außerdem  die  ganze  Stadt  prächtig  bewirthet  hatte ,  eine  Bildsäule 
anerkannt  9).  Eino  unlängst  zu  Athenä  entdeckte  Steinschrift  ♦) 
moldet,  daft  Lykomedes,  einer  der  Eumolpiden,  der  auf  lebens- 
lang Priester  der  grofsen  Gottheiten  zu  Eleusis,  und  zu  Samos 
Priester  der  Juno  gewesen  war,  auf  gleiche  Weise  geehrt  worden, 
seiner  Frömmigkeit  wegen  gegen  die  Gottheiten.  Wir  theilen  hier 
die  unrollständige  Inschrift  selbst,  zum  Theil  ergänzt  und  in  einer 
Stelle  rerbessert,  mit: 

E  TMOA III  4SI  NA  TKOMy  8  9  v  1  tp  1  a 
sJIABIOTEISEAETZIIilMEvtity 
AAP.vStSllSEJSZAMP.JETHXttpas 
ETZEBErAZEJSEKATHSsPOs 

Zu 

1)  Chaudler  Ineer.  Aat  P.  II.  t.  1*9.  p.  79. 

t)  Wheler  a  Joaraty  into  Grcece  B.  I.  p.  77.    8pon  et  Wh  der  Voyige,  To.  I. 
p.  377-378.    Murin.  Oxon.  Inscr.  Gr.  t.  XLV.  p.  76.  Ed.  Cbandl.  p.  64.  Ed 
Rob.  Cf.  Obicrvat.  in  qua»d.  Imcript.  a  tt'hel.  et  Spon.  public,  tu  Mi««ell. 
Obierv.  in  Auttor.  Veter.  Vol.  III.  p.  ao3. 

3)  Biagi  Monom.  Graeca  ox  Mut.  Hann,  c  V.  p.  195. 

3)  Clarhe  Traych,  Vol.  HI.  cb.  »8.  p.  775.    Hi«r  ist  der  Anfang  der  dritten  Zeile 
AASMX  Reachrieb«. 
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Zu  Prosa  in  Btthynien  war  dem  Vater  des  geschStiten  Red- 
ners Dio  Chrysostomus  eine  Bildsäule  errichtet  worden;  seiner 
Mutter  hatte  die  Stadt  einen  Tempel,  und  seinen  Großeltern,  Vor- 
fahrern, Vaters  Brüdern,  und  übrigen  Verwandten,  Standbilder  ge- 
aetat  ').  Weniger  ein  Zeichen  der  au  Prusa  obwaltenden  Freyge- 
bigkeit  im  Belohnen,  als  rielmehr  ein  Grund,  der  uns  schlicfsen 
iSfst,  dafs  des  Dio  Geschlecht  seit  langer  Zeit  eines  der  reichsten 
und  rornehmsten  au  Prusa  gewesen.  Von  den  Bewohnern  der  In- 
sei  Astypaläa  erhielten,  laut  Inschriften,  awey  verdiente  Männer, 
wegen  ihrer  Rechtschaffenheit,  Gerechtigkeit  und  ihres  Wohlwollens 
gegen  das  Volk,  ron  denen  der  eine  Apollonius  schon  verstor- 
ben war,  aufser  andern  Beweisen  des  Wohlwollens,  jeder  eine  Bild- 
säule von  Erz  a).  Dieselbe  Ehre  widerfuhr,  laut  einer  Steinschrift, 
einem  Agoranom  und  Oberhaupte  des  Gymnasium  su  Cos  3).  Den 
eben  erwähnten  Ghaeremon  hatte  Trallcs,  als  es  durch  Erdbeben 
».erstört  worden  war,  tum  Kaiser  Augustus  nach  Spanien  gesandt, 
und  da  er  die  erwartete  Hülfe  der  Stadt  verschafft  hatte,  ihm  eine 
Bildsäule  errichtet  4).  Der  Rath  und  das  Volk  der  Stadt  Thyatira 
in  Lydien  beehrten  mit  einer  Bildsäule  den  L.  Aurelius  Aristo-' 
mencs,  weil  er  mit  grofsem  Aufwände  Kampfspicle  angestellt 
hatte  5),  und  den  Prytanis  Asklepiades  wegen  vieler  geführ- 
ten Aemter  6).  Dieselbe  Ehre  widerfuhr  dem  Ritter  M.  Aurelius 
Diadochus,  einem  ausnehmend  vom  Kaiser  Alexander  Severus 

aus- 

j)  Dio  Chryjoit  Oral.  XLIV.  Gratit.  erga  Patr.  p.  »98.  I.  »4. 

i)  Viltoiton  Prolog,  io  Horn.  U,  p.  LIV — LV.  et  Mcmoir.  »ur  qvelqu.  Im*r,  i»- 
conti,  eic.  p.  »89.  ▼.  Mcm.  de  Literat.  To.  XLVII. 

8)  Clark«  Travel  1,  Vol.  Tl.  eb.  7.  p.  aoi. 

4)  Carm.  Anonjm.  CI.XXXVUI.  in  Br.  Anal.  p.  188.  et  Cel.  Jacob»  Comm.  p.  397. 
8)  Pcvstonncl  Yoyage  ä  Mngnctfe,  4  Thyatirc,  a  Sardct  etc.  a  la  mite  de  tea  Ob- 

»ervat  HUtor.  et  Geograph,  p.  »90.  \ 

6)  Id.  ib.  p.  99*. 
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ausgezeichneten  und  sogleich  frey gebigen  Manne,  welcher  das  Ober- 
priesteramt zu  Fergamus  und  Tbyatira  zugleich  verwaltete,  ron  sei- 
ner  Vaterstadt  Pergamus  z).  Dem  Hellebichus  hatten  für  viele 
Verdienste  die  Bewohner  von  Antiochia  am  Orontes  an  allen  Orten 
und  Plätzen  der  Stadt  Bildsäulen  errichtet;  jede  Phylo  hatte  ge- 
wünscht eine  zu  besitzen  a).  Zu  Tadmor  oder  Palroyra  in  Syrien 
hatten  im  126.  Jahre  unserer  Zeitrechnung,  durch  einen  Beschlufs 
des  Rathes  und  Volkes,  Alitamenes  und  sein  Vater  Aeranus  3), 
für  ihre  Verdienste,  Bildsäulen  erhalten;  durch  einen  andern,  Ba- 
richis  und  sein  Sohn  Mokimus  4),  so  wie  auch  Julius  Aure- 
Hus  Zenobius  5).  Die  llandelsrereine  oder  Gesellschaften  ron 
KaufJcuten,  welche  die  öde  und,  wie  schon  Strabo  bemerkt,  we- 
gen der  Räuber  unsichere  Gegend,  ron  Palmyra  bis  an  denEuphra- 
tes,  durchzogen,  erhielten  ron  Palmyra  ans,  eine  Bedeckung  ron 
Kriegern  mit  einem  Oberanführer,  Synodiarches.  Die  Kaufleute 
selbst  standen  unter  ihren  Häuptlingen ,  oder  Aldermännern.  Einem 
Synodiarches  hatten  die  Kaufleute  ron  Plvorathus  und  Vologesias  im 
139.  Jahre  unserer  Zeitrechnung,  aus  Dankbarkeit  eine  Bildsäule  er- 
richtet .'),  deren  am  Schafte  einer  Säule  befindliches  Fufsgestelle 
folgende  Inschrift  trägt,  C  TIS  Od  IAPXHN  Ol  CTNANABAXTEC 
META  avTOT  EMIWPOI  AIIO  WPJUJOT  xai  OAOrAClA^JOC 
TEIMHC  KAI  ETXAPJCTIAC  EXEKEN.  Die  Errichter  dieser 
Bildsäule  waren  diejenigen  Kaufleute,  welche  der  Geehrte  auf  sei- 

11  cm 

1)  Peyiionnel  Voyage  ä  Magneti«,  4  Thyatire,  a  Sardet  etc.  k  la  mite  de  tei  Ob' 
aervat.  HUtor.  et  Geograph,  p.  a68. 

9)  Libaa.  Orat.  XXII.  ad  UeUebicb.  p.  »5.  1.  11. 

3)  Halifax  an  Account  of  Tadmor.  s.  Philosoph.  TraoMct.  abridy'd.  Vol.  III.  P,  «. 

p.  5©8.    Wood,  Ruin,  de  Palmare,  p.  37.  inacr,  t 

4)  Halifax  ib.  p.  609.   Wood  L»  C.  p.  19.  in$cr.  ai, 

5^  Halifax  ib.  p.  5io.    Wood  L.  C.  p.  37.  inscr.  9. 

6)  Wood.  Ruin  de  Palmyre,  p,  16  —  »7.  inacr.  5, 
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Rückwege  von  den  genannten  Städten  ans,  nach  Palmyra  begleitet 
hatte.  Denselben  Beweis  von  Dankbarkeit  gaben  dem  Julius  Au* 
reliusZebidas,  im  234.  Jahre  unserer  Zeitrechnung,  die  Kauf- 
leute, die  er  bis  Vologesias  geführt  hatte  *).  Eilf  Jahre  nachher 
ehrte  denselben  Julius  Aurelius  Zebidas  der  Rath  und  das 
Volk  ron  Palmyra,  als  er  die  Kauf  wander  er  umsonst  und  auf  seine 
eigenen  Kosten  heimbrachte,  AJSAKOMIaavra  ryv  CTNO^IAUf 
nPOIKA  ES  I4IS11S,  mit  eiVm  Standbilde  a).  Noch  ausfahrlicher 
erklärt  sich  hierüber  eine  Steinschrift,  die  zwar  keine  Jahreszahl 
tragt,  aber  um  das  Jahr  254  unserer  Zeitrechnung  geschrieben  seyn 
muTs.  Sie  enthält  den  Deschlufs  des  RathcB  von  Palmyra,  wodurch 
sie  dem  Septimius,  einem  sehr  angesehenen  Manne,  die  Ehra 
der  Bildsäule  zuerkennen,  weil  er  die  Kauffahrer,  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Aldermänner,  auf  seine  Kosten  wieder  zurückgeführt, 
auch  sonst  in  seinen  übrigen  Aemtern  viel  aus  seinem  Vermögen 
aufgewendet  hatte  3),  <dOTKHNapiov  nat  «pEO^JOTHPf  THC 
MyrpoKoXutTSElAC  KAI  A  NAHOMICavra  raC  CT1S04IAC  ES 
I<JISIH  KAI  MAPTTPHQE NTA  TJIO  TSirf  APXEMnOPSIJS  KAI 
AAMIIPSIC  CTPATHV1ICAJSTA  KAI  AtVPAISOMHCAJSTA  KAI 
nAEWTA  OIKOQEN  AlSAslSlCArfTA  x.  t.  X.  Woraus  erhellet,  dafs 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  Syrer 
und  Helleno- Syrer  die  Belohnung  des  Verdienstes  durch  Bildsäulen 
bey  sich  eingeführt  hatten,  und  dafs  sie  ihre  Landsleute  und  die> 
Römer,  eben  so  wie  die  Griechen  es  zu  thun  pflegten,  auch  für 
zum  Besten  des  Staats  gemachte  Auslagen  aus  ihrem  Vermögen  öf- 
fentlich ehrten.  Dafs  es  nicht  anständig  war,  dafs  zu  Palmyra  ron 
Einzelnen  errichtete  Bildsäulen  mit  denen  vom  Rathe  und  Volke 

er- 

t)  Halifax  an  Account  of  Tadrnor,  1.  Philosophie.  Tranjact.  obridy'd,  Vol.  III.  P.  1. 
p.  509.    Wood  Ruin,  de  Palmyra,  p.  »7.  ioer.  io. 

1)  Wood  L.  G.  p.  »7.  inicr.  i3. 

3)  Halifax  L.  C.  p.  81 1.  Wood  L.  C.  p.  ao.  inicr.  18. 
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erth  eilten,  einen  und  denselben  Ort  der  Aufstellung  erhalten  hatten, 
wenn  auch  jene  die  öffentliche  Erlaubnis  zur  Aufstellung  bekom- 
men hatten,  iat  ron  ona  anderswo  bemerkt  worden. 

Als  die  Römer  Herren  der  griechischen  Staaten  geworden 
waren,  und  Börner,  theila  in  obrigkeitlichen  Aemtern,  theila  zu  ihrem 
Vergnügen  hier  lebten,  geschah  es  nicht  selten,  dais  ihnen  Ehren 
und  Auszeichnungen  von  den  Griechen  zuerkannt  wurden 5  zuweilen 
als  gerechte  Belohnung  für  gro&e  Verdienste,  zuweilen  aber  auch 
aus  Furcht  and  aus  nöthigendem  Zwange.  Wir  werden  ron  beyden 
Beyspiele  anfuhren.  So  wurden  dem  T.  Qninctius  Flamininus, 
als  er  wahrend  der  isthmischen  Spiele,  nach  dem  zwejten  Kriege 
mit  dem  Könige  Philippus,  die  Griechen  für  frey  erklärte,  ron 
mehrern  ihrer  Städte  Bildsäulen  ertheilt  s).  Hatte  jemals  ein  Bö« 
mar  sich  um  eine  griechische  Stadt  grofse  Verdienste  erworben,  so  war 
es  Lucullus.  Ein  ron  den  Orchomenicrn  mit  Geld  bestochener 
Römer  hatte  die  Chäroneer  wegen  des  gorechten  Mordes,  den  der 
unruhige  Thessaler  Dämon  an  einem  römischen  Hauptmanne  be- 
gangen hatte,  bey  dem  Prätor  der  Börner  in  Makedonien  verklagt. 
Chäronea  berufte  sich  auf  den  Lucullus,  der  vollkommen  ron 
der  Sache  unterrichtet  war,  und  als  sein  Zcugnifs,  völlig  der  Wahr- 
heit  gemäfs,  für  sie  ausfiel,  errichtete  die  durch  ihn  vomüntergange 
gerettete  dankbare  Stadt  dem  Lucullus  eine  Bildsäule  von  Mar- 
mor auf  dem  Marktplatze  neben  der  des  Bacchus  a).  Ein  un- 
xwey  deutiger  Beweis  der  Achtung  und  Erkenntlichkeit  war,  zu  Sy- 
rakusä  im  Rathhause,  das  eherne  Standhild  des  edeln  M.  Marcel- 
lus, welches  die  Stadt  hier,  als  am  ausgezeichnetsten  Orte,  aufge- 
stellt hatte  3).    Aber  an  demselben  Orte  stand  auch  die  vergoldete 

16  *  Bild- 

1)  AppUo.  L.  W.  de  Heb.  »«•*>-,  e.  II.  p.  5»5.  1.  6t. 
»)  Plutarcb.  Ci».  e.  II.  p.  171  —  178. 

8)  Cic.  Ad.  in  Verr.  L.  II.  c.  »1.  p.  61t.  et  I»  IV.  e.  64.  p.  »91. 
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Bildsäule  des  schändlichen  C.  Verros,  und  die  seines  Sohnes,  wel- 
che die  Mitgenossen  seines  Raubes  ihm  gesetzt  hatten  z).  Auf  dem 
öffentlichen  Platze  sähe  man  ferner  die  Bildsäulen  des  V  er  res  zu 
Pferde,  die  seines  Vaters,  und  die  nackte  seines  Sohnes,  zu  deren 
Errichtung  er  die  Stadt  gezwungen  hatte  *).  Bios  die  Bildsäule 
seines  Eidams,  eines  Mannes  ron  Ehrgefühl,  der  ihn  sehr  bald  Ter» 
lassen  hatte,  war  von  der  Stadt  aus  eigner  Bewegung  ihm  erlheilt 
worden  3).  Aus  Dankbarkeit  gegen  die  Römer  ward  ron  den  Rho- 
diern,  einem  öffentlichen  Beschlüsse  au  Folge,  eine  dreyfsig  Ellen 
hohe  Bildsäule  des  römischen  Volkes  errichtet  und  im  Tempel  der 
Minerva  aufgestellt  4).  Dem  Arzte  des  Kaisers  Augustus,  M. 
Artorius,  hatte  Athene*,  wegen  dieser  Stadt  erzeigter  Wohlthaten, 
eine  Bildsäule  gesetzt  s)j  ihm  war  ron  der  Stadt  Smyrna,  aus  Ach- 
tung seiner  Gelehrsamkeit,  ein  Grabmal  erbauet  worden  ').  Wegen 
Epidaurus  geleisteter  Dienste,  setzte  der  Rath  dieser  Stadt  dem 
Bassus  eine  Bildsäule  7).  Dem  in  unsern  frühem  Untertersuchungen 
schon  einigemal  genannten  L.  Vaccius  Labeo  hatte  K  y  m  e  in  Aeolis, 
ihrem  Prytanis  und  Gymnasiarch,  aufser  andern  vorzüglichen  Beloh- 
nungen, auch  eine  Bildsäule  ron  Erz,  eine  ron  Marmor,  und  eine  ron 
Gold,  EIKOjSA  XA-UilAH  KATTA  ATTA  Kyll  MAPMAP IAJS  KAI 
XPT2IA1S,  durch  einen  Beschloß}  ertheilt  8),  welcher  überflüssig 
beweist,  dafs  Labeo  einer  der  edelsten  Männer  genesen  unter  allen, 

wel- 

t)  Cic.  Art.  ia  Verr.  L.  IV.  c  6«.  p.  187. 
»)  Id.  ib.  L.  IT.  c.  59.  p.  675.  c.  63.  p.  680. 

3)  Id.  ib.  L.  II.  c.  10.  p.  610. 

4)  Polyb.  Hirt.  Rcl.  L.  XXXI.  c.  16.  j.  4.  p.  5«. 

5)  Chandl.  Imcr.  Am.  P.  IL  t.  39.  p. 

6)  Miflei  Mas.  Veron.  p.  XLVII.  t.  4.    Pwuadi  Arimadr.  PbHolOf.  p.  9». 

7)  Paciaudi  Monam.  Pclopono.  Vol  11.  p.  6—7. 

8)  Cayl.  Ree.  d  Aali^u.  To.  II.  Pl.  »7.  l.W-36, 
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welchen  jemals  irgendwo  die  öffentliche  Verwaltung  anrertraut  ge- 
wesen. Vielleicht  das  einiige  Beyspiel  ron  dreyerley  Standbildern 
auf  einmal  ertheilender  Freygebigkeit  auf  alten  Inschriften  j  denn 
die  so  sehr  merkwürdige,  vor  einigen  Jahren  rora  Lord  Velen  zta 
entdeckte  Inschrift  ron  Axum,  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung,  in  welcher  Aizanas,  König 
der  Axumiden  und  Hörnenden,  aus  Dankbarkeit,  dem  Kriegsgott 
Mars,  seinem  Ahnherrn,  eine  goldene,  eine  silberne  und  drey  eherne 
Bildsiulen  weihet  x),  stehet  in  keiner  Berührung  mit  dem  Gegenstande 
unserer  Schrift.  Die  Ehre  der  Bildsäule  erhielt,  zu  Pompeiopolis  in 
Paphlagonien,  der  Agoranom  C  Claudius  Oallitianus,  des 
Calläcus  Sohn  3).  Je  gröfscr,  ansehnlicher  und  reicher  die  grie- 
chischen Städte  waren,  je  mehr  fanden  sich  die  Römer  geschmei- 
chelt, ihre  Bildsäulen  daselbst  aufgestellt  su  sehen.  So  war  es  ih- 
nen, während  des  Domitianus  Herrschaft  und  nachher,  beynahe 
gleichgültig  ihre  Steinbilder  zuAthenä,  Lakedämon,  Byzantium,  und 
Mityleno  ausgesetzt  zu  sehen;  wichtig  aber  war  es  ihnen,  diesen 
Beweis  ron  Aufmerksamkeit  in  dem  blühenden  Rhodus  zu  erhal- 
ten 3).  Auch  waren  die  Rhodier  nichts  weniger  als  engherzig  ge- 
gen die  citeln  Römer,  sondern  Kaiser  sowohl  als  Obrigkeiten  wur- 
den in  Bildsäulen  aufgestellt  4).  Sie  raufst en  es  mithin  ruhig  an- 
hören, dafs  ein  weiser  Mann  ihnen  rorwarf:  „Fast  allen,  die  bey 
„Euch  ans  Land  steigen,  errichtet  ihr  Bildsäulen  5) !    Ihr  zittert, 

„wenn 

0  Bnttmana  und  Niebunr  über  die  Axnntit.  Inschrift,  S.  579.  ▼.  »8 — 3i.  in 
Wolf*  Muteuni ,  II.  B.  Sacy  Lotire  »ur  une  Inscr.  decouv.  a  Atom.  tot. 
Malte  Brun.  Annal.  de»  Voyaß.  To.  XII.  p.33o— 355. 

a)  Fourcade  Memoire  »ur  Pompeiopolis;  V07.  Annal.  des  Voyag.  par  Halt«  Brun, 

To.  XIV'.  P.  33. 

3;  Dio  Chrisost.  Oral.  XXXI.  Rhodiac.  p.  6sa.  L  6. 
4)  Dio  Chrysost.  ib.  p.  6a3.  I.  ai. 
6)  Id.  ib.  p.  »08.  1.  n. 
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„wenn  ein  Römer  vorbcygchet,  und  meynt,  Eure  Unabhängigkeit 
„sey  verscherzt,  wenn  Ihr  ihn  nicht  gleich  ehern  aufstellt.  Wenn 
„aber  Eure  Freyheit  auf  so  schwachen  Füben  stehet,  dafs  ihr  sie 
„um  eine  Kleinigkeit  verlieren  könnet,  so  wäre  es  weit  besser  für 
„Euch  Sclaven  au  scyn"  z).  Zu  einem.  Beweise  nicht  anständiger 
kriechender  Schraeicheley  der  Griechen  gegen  die  Römer,  ihre  Un- 
terdrücker, ähnlich  jener  des  Prusiaa,  Königs  von  Bithynien  3), 
dient  uns  eine  Inschrift  von  der  Insel  Paros,  die  einen  Beschluß 
des  Rathea  und  des  Volkes  der  Parier  enthält.  Nicht  genug,  dafs 
sie  hier  dem.  frühzeitig  rerstorbenen  Sohne  des  Flavius  Marcus 
Scribonianua,  wegen  der  Ehren  und  Wohlthaten ,  die  das  Volk 
durch  seinen  Vater  erhalten  hatte,  und  um  den  Vater  zu  trösten, 
die  Ehre  einer  steinernen  Bildsäule  crtheilen,  setzen  sie  noch  hinzu» 
dafs  die  Stadt  weit  mehr  Ehre  dadurch  empfange  als  ertheile, 
TEIMHPi  AAMBAJSOTCA  MAAAON  H  4I40TCA  £77/  277  TOT 
AN4F1ANTOC  ANACTACEI  »). 

Nicht  zufrieden  mit  der  Ehre,  dafs  seine  Bildsäulen,  in  Si- 
kilien  standen,  verlangte  C.  Verres  von  dieser  Insel  Bewohnern 
ihm  andere  zu  Rom  aufzurichten,  und  auch  unter  diesem  Vor  wände 

er- 

>)  Id.  ib.  P.  645.  1. 44. 

»)  Poljb.  Hirt.  ReL  L.XXX.  c.  16.  p.  484— 485. 

9}  Spoa.  Mi»c  Erat.  Ant.  Sect.  X.  t.  3S.  p.  834.  Libaniua  und  Tbemittiui , 
die  ungefähr  am  dieselbe  Zeit  lebten,  bedienen  lieh  ähnlicher  Wendungen. 
Er»  lerer,  wenn  er  von  des  Tbalattiu»  Aufnahme  in  den  Rath  bemerkt  (Or. 
XLU.  p.  393 — 3$4):  tovtov  XPVV  —  oüSa«  Siöovat  rt  uäXXov  avrov, 
y  Xanßävtiv,  xai  noauttv  uäXXov  9  noajutlSai,  nal  fitiiovf  itottiv 
y  yiyviSat.  Der  Zweyte,  da  er  Von  der  Coiuul  -  Würde  de*  nachherigen  Kai- 
■er»  JoTianni  und  »eine«  Söhnet  Varroniann»  tagt  (Or.  V.  p.  64-66): 
nai  OiiLat  ryv  napovaav  rtuijv  ravxyv  Otjuvoripav  v$>*  vMtüv 
yivouivyv,  9  (JvvriXovUav  vjutv  ii{  ainvöryta. 
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erpreiste  er  von  ihnen  bedeutende  Summen  Geldes  *).  Man  sah« 
daher  zu  Rom  die  ehernen  und  rergoldeten  Standbilder  des  Ver- 
res,  welche  ihm,  laut  der  Inschrift,  die  gesammten  Bewohner  der  Insel 
errichtet  hatten  *)  j  auch  Bildsäulen  zu  Pferde  von  Erz  und  vergoldet, 
welche  ihm  ron  den  Ackerbauern  der  Insel  gesetzt  3),  und  andere, 
welche  ihm  die  Kaufleutc  und  Handelsunternehmer  gestellt  hatten4). 
Sehr  wahrscheinlich  ist  ea,  dafs  auch  andern  Römern,  welche  Ober- 
häupter ron  Statthalterschaften  waren,  ron  letztern  Bildsäulen  zu 
Rom  zuerkannt  worden  waren. 

* 

Zu  den  Seltenheiten  gehören  Standbilder  ?on  Römern  zu 
Rom  Griechen  ertheilt  Ein  Beyspiel  darf  hier  nicht  Obergangen 
werden.  Obgleich  auf  den  ersten  Blick  unwahrscheinlich,  bürgt 
nns  doch  die  Nachricht  eines  alten  Schriftstellers  dafür,  dafs  diese 
Sage  von  vielen  zu  Rom  erzählt  und  ron  manchen  auch  vielleicht 
für  wahr  angenommen  wurde.  Ein  Götterspruch  hatte  nämlich, 
sagte  man,  den  Römern  befohlen,  dem  Weisesten  und  dem  Tapfer- 
sten der  Griechen  Bildsäulen  zu  setzen;  sie  errichteten  demnach 
auf  dem  Markte  zu  Rom  .die  Bildsäulen  des  Fythagoras  und  dos 
Alkibiades  5).  Zuverlässiger  ist  eine  den  Philosophen  und  Red- 
ner Proäresius  betreffende  Nachricht  Als  ihn  der  Kaiser  Con- 
•  tans  nach  Rom  gesandt  hatte,  errichtete  diese  Stadt  seine  Bild- 
säule  von  Erz  mit  der  Aufschrift  Roma  die  Königin,  dem  Kö- 
nige 

i)  Cic,  Act.  in  Verr.  L.  IT.  c.  55.  p.  668—  669.  et  c.  67.  p.  671. 

»)  Id.  ib.  L.  II.  c.  46.  p.  654.  et  e.  63.  p.  68% 

9)  Id.  ib.  L.  II.  c.  61.  p.  678.  et  c.  69,  p.  689 — 690, 

4)  Id.  ib.  L.  II.  e.  69.  p.  689. 

6)  PluUrch.  Harn.  c.  Till.  p.  160. 

6)  Eunap.  Froaeret.  in  Vit.  Pbüotopb.  et  Sopbitt,  p.  167.  1.  ti. 
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»ige  der  Redekunst}  H  BAXIAETQTZA  PSIMH  TON  RAZIAETON- 

ta  Aornis, 

Es  sind  nun  einige  tugendhafte  lind  um  Staaten  verdiente 
Frauen  zu  erwähnen,  welche,  ohne  übrigens  in  der  Geschichte  be- 
rühmt zu  seyn,  die  Ehre  der  Bildsäule  erhielten.  Der  Königin  L  a  o- 
dike,  Gcmalin  des  Ferseus  und  Tochter  des  Seleukus  Phi- 
lopator,  ward,  wegen  ihrer  Tugend,  Frömmigkeit  und  Milde  ge- 
gen den  Tempel  des  Apollo,  und  Gnade  gegen  das  Volk  auf  der 
Insel  Delos,  Tom  letztern  eine  Bildsäule  gesetzt  x).  Dieselbe  Ehre 
widerfuhr  der  Julia  Basilla  wegen  ihrer  Tugenden  und  Weisheit 
Tom  Rathe  und  Volke  zu  Tauromenium  a)j  und  der  Claudia 
Menandra,  Tochter  des  Fackelträgers  in  den  Mysterien,  zuAthenü, 
vom  Arcopag,  dem  Rathe  der  Fünfhundert,  und  vom  Volke,  ihrer 
Tugenden  wegen  *).  Das  Volk  der  Stadt  Kos  ehrte  durch  eine 
Bildsäule  die  Anazinäa,  Tochter  des  Eräon  und  Gattin,  des 
Gharmylus,  wegen  ihrer  Tagend,  Enthaltsamkeit,  Liebe  und 
Wohlwollen  gegen  ihren  Mann  4),  und  der  Rath  und  das  Volk  der- 
selben Stadt  die  Suetonia  Prima,  für  ihren  anständigen  tugend- 
haften Wandel,  und  wegen  ihres  Wohlwollens  gegen  ihren  Vater 
Caius  Suetonius  Hermias  5).  Priestcrinnen  erhielten  sehr  oft 
die  Ehre  der  Bildsäule.  Vor  dem  Tempel  der  Juno,  nicht  weit 
von  Mykenä  *),  und  zu  Hermion e  vor  dem  Tempel  der  Ceres  7), 

wa- 

i)  Marm.  Oion.  liuor.  Gr.  t.  XLI.  p.  74.  Ed.  Cbandl.  p.  63.  Ed.  Bob. 

»)*Co»tell.  Pr.  Torrtmuzia  Sicil.  et  obiac.  Int.  Ioicr,  CU  V,  t,  »».  p.  4*.  Muratorii 
Not.  Tbei.  Intcr.  Cl.  XV.  p.  MLXXXV.  t.  3. 

3)  CUrke  Travel«,  Vol.  III.  cb.  18.  p.  774. 

4)  Clarlte  Travel»,  Vol.  III.  cb.  8.  p.  8»5. 
6)  Id.  ib.  Vol.  III.  cb.  8.  p.  3i4. 

6)  Pauaan.  Cor.  c.  XVTL  §,  3.  p.  939. 

7)  Pauaan.  Cor.  e.  XXXV.  §.  4.  p.  8  »4- 
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die  Bildsäule i»  derer,'  welche  Priesrerinnen  der  Göttinnen  ge- 
wesen waren,  aufgestellt*  und  einer  Obcrpriesterin  der  Kaiserin  Sa- 
bina  hatten  der  Rath  und  das  Volk  der  Pallenser  auf  Kephalenia 
eine  Bildsäule  errichtet  *).  Apollodora,  eine  der  Friesterinnen 
der  Minerva  su  Athen*  f  )i(  und.  ülpia  Marcella  Priesterin  der 
Diana  su  Thyatira,  welche  letztere  die  Mysterien  der  Göttin  und 
die  Opfer  mit  der  gröfsten  Pracht  und  vielem  Aufwände  auf  ihre 
Kösten  gefeyert  hatte  *),'  erhielten  diese  Belohnungen  von  ihren 
Städten.  Zu  Tschiblak,  unweit  der  Ebene  von  Troia,  sähe  man 
vormals  eine  sehr  Obel  erhaltene  Inschrift,  welche  vor  kurzem  nach 
Cambridge  gebracht  wurde  4).  ,  Es  ist  das  Fufsgcstclle  der  Bildsäule 
der  Tochter  eines  Skamandrorimm  und  enthält  sogleich  das  Lob 
der  Geehrten:  KAsUlZ  ÜAl ASinz  KANH^OPHZAEAN  ETXE. 
BEIAZ  ENEKEJS  TUE  IIPOZ THX  ÖEOIS.  Vorzüglich  merkwür- 
dig aber  ist  der  Beachlufs  der  Stadt  Faros,  auf  dem  Fufsgestclle 
einer  Bildsäule  der  Aurclia  Lite,  Gemalin  des  Mi  Aurelius 
Faustus,  in  dessen  Geschlcchte  das Öberprfesteramt  der  römischen 
Baiser  und  des  Heros  Kabarnus  erblich  war.  Für  viele  Ge- 
schenke,  welche  die  Stadt  von  ihr  erhalten,  „ehren  sie  die  iure« 
„lia  Lite",.  80  lauten  die  Worte  des  Beschlusses,  „die Philosophin, 
„die  ihren  Mann,  ihre  Kinder  nnd  ihr  Vaterland  liebt,  die  glückli- 
che Mutter,  durch  Setzung  einer  Bildsäule  aus  Marmor,  AlS^fPIATtTI 
„MAPyLfPiyfl"  s).  Beyspiele  von  ähnlicher  Priesterinnen  erzeig- 
ter Ehre  finden  sich  auf  vielen  andern  Denkmälern  6). 

.•"•«('      ■  ■  ■  ■'  •  •  7  , 

,   ..  i.  ,  »  ...   ,  •  • 

•  :'i  ^     ■•Jt*   V  t  1        1  »  ' 

l)  PjCUNK? .»aattB.  FtlopSB,  V«1.  I.  p.  «4.  ,|     ;       ,:,  , 

1)  Obndlef.  h*r,  Aot.  F.  II.  t.  3».  p.  65. 
S)  P.jMOPotl  Voj.  p.  »66. 

4)  Orttk  ■«*!.  ot  tbe  üohren.  of  Cambridge,  !?♦.  XxvIH.  p.  8*. 

5)  Spen.  MumIU».  Ertid,  Aat.  Stet,  X.  p.  355.   Cayl.  B.c.  d'Aat.  To.  VI.  pL  6t. 
*)  Maffei  Mm,  V«rra.  p.  XUL  ,  v 

17 


DiQitized  by  Google 


,3o  11  ■■  ■• 

Wir  theilen  hier  einige  merkwürdige,  ohnweit  der  Ufer  des 
schwarzen  Meeres  gefundene  Denkmäler  mit,  ron  welchen  Oberhaupt 
bis  jetzt  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  bekannt  gemacht  worden  ist. 
Zuerst  das  Psephisma,  in  dem  die  Byzantier  den  Orontas,  des 
Ab  ab  us  Sohn,  aus  Olbia  für  Beine  Verdienste  belohnen  x),  indem 

• 

3)  Chandler  Insar.  Ant.  Appen<L  t.  X.  p,  ft4h-9*.  Clarke  Traxls  Vol.  I.  cb,  »4. 
p.  617  —  619.  Chandler  hall«  «eine  Abschrift  von  dem  berühmten  Reisendea 
Robert  Wood  erhalten,  sie  ward  Tom  Marmor  genommen,  ala  dieaer  »ich  au 
Ouehakof  befand.  Eine  andere  Abschrift  war  davon  dem  iweyten  genannten 
Reisenden  von  Hrn.  Robert  Walpolo  gegeben  worden,  der  solche  sa  Ätna-' 
ni  bey  Hrn.  Feuvel  verfafc*.  hau*,  btrj  dem  sich  damals  der  Marmor,  smit 
mchrern  andere ,  anderswo  von  uns  cu  erwähnenden  Inacfarifttafeln  ron  Olbia, 
befand.  Zwischen  den  beyden  Abschriften  finden  aicb  einige,  aber  nicht  sehr 
bedeutende,  Veracbiedenheiten.  Chandler's  Abschrift  in  grofsen  Buchtlaben 
bat  «war  manche  offenbare  Fehler,  die  sich  in  Hrn.  Clarke'a  Abschrift  nickt 
finden.  Bs  kann  aber  seyo,  daf»  diese  Fehler  wirklich  so  auf  dem  Marmor  sie* 
hen,  und  dafs  sie  Wood  in  seiner  Abschrift  soglciob  verbesserte,  dafa  folglich 
die  erstcro  Abschrift  die  genauere  ist.  In  der  toten  Zeile  liest  Chandler 
OTTOZ,  Hr*  Clarke  ATff)^.  In  «er  i4tcn  Zeile  liest  Chan  dl  er  die 
Buchstaben  des  Marmors  EIZTÜISIOjSTOIS,  »"ig  E^TZ  TOPf  TOIIÖX, 
weil  er  vergafs  «wischen  jyj  den  Querstrieb  au  bemerken,  der  den  auf  Jf 
folgenden  Buchstaben  J  »um  IJ  macht;  hier  schreibt  Hr.  Clarke  richtig 
ITONTON.  Wir  bemerken  bierbey,  dafs  in  alten  Handschriften ,  durch  fal- 
•ches  Lesen  eben  so  «usammengeeogener  Buchstaben,  ETZ  TO]$  TOIION 
statt  ETZ  TO IV  TTOINTOIY  gefunden  wird  (Xyland.  ad  iStrabon.'  Ccogr.' 
L.  VII.  p.  457.  not.  7.  Ed.  Almcl).  Der  letalere  bat  in  der  igten  Zella 
ETISOIAI,™  Ch and ler  J1PONOIA  g««bt.  In  der  «7ten  Zeil«  schreibt 
Cbandler  richtig  IJPOTiOIM,  "«••  Clarke  fehlerhaft  ttf&mtAIf. 
Wenn  der  letalere  behauptet,  Cbandler  habe  in  der  «jQtea  upd  ,*Qt*«  Zeile 
für  die  Infinitive  andere  Lesarten  als  er,  so  rührte  dieses  dabor,  weil  er 
•eine  Abschrift  nicht  mit  Chandler's  Marmorschrift,  «federn  mit  dem  Ab- 
drucke in  kleiner  Schrift  auf  der  folgenden  Seite  verglich,  -woselbst  die  dpri- 
sche  mit  der  gewöhnlichen  Form  verwechselt  ist.  Kleinere  Verschiedenheiten 
in  Hrn.  Clarke'a  Abschrift,  EKFOTfOTZ  *&r  EITOXOTZ.  <»»  ÄbcrBu». 
»ige  A  *m  £ade  der  Uten  Zeile  übergehen  wir. 
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sie  anter  andern,  ihm  die  Ehre  ertheilen,  dato  seine  vergoldete  Bild- 
säule bey  ihnen  im  Rathhausc  aufgestellt  werden  solle  *),  TEQH- 
AlEX  4E  4TT0T  KAI  EIKOWA  EIIIXPTZOTi  En  TP.I  BOTAET- 
THP1SU  ETf  T0IIS1I  Sil  MH  AAjIOZ  EXEL  Eine  ähnliche  Aus- 
nähme  trifft  der  Beschktfs  zum  Besten  des  Redners  Lykurgus  a): 
ZTHZAI  ATTOT  TON  XAdliHX  EIKONA  EJ\T  ATOPAI 

UAH1S  EI  nOT  O  PfOMOE  AÜAIVPETEI  MH  IXTAJSAI.  Der 
ganze  Beschluß»  für  den  Orontas  lautet,  wie  folget: 

„Das  Volk  der  Byzantier  (macht  bekannt).  Das  Volk  und 
„der  Rath  der  Byzantier  haben  beschlossen,  die  Strategen  haben 
„den  Vortrag  gemacht.  Nachdem  Orontas  der  Olbiopolite, 
„des  Ababus  Sohn,  eines  Mannes,  der  nicht  nur  in  seiner  Vater- 
stadt, sondern  im  ganzen  Volk  des  Pontus  3),  die  erste  Stelle  be- 
hauptete, und  dessen  Ruf  bis  zu  den  Kaisern  drang,  der  Stadt  der 
„Byzantier,  sowohl  in  ihren  öffentlichen  Geschäften,  als  durch 
„Schutz  derer,  die  nach  diesem'  Handelsplatz  (Olbia)  zu  Wasser 
„sich  begeben  hatten,  nützlich  geworden.  Von  diesem  Orontas 
„aber,  der,  so  wie  den  Nachlafs,  auch  seines  Vaters  Wohlwollen 
„gegen  das  Volk,  und  sein  Amt  eines  Proxenos  ererbt  hatte,  alle 
„Bürger,  welche  nach  dieser  Stadt  segeln,  Zeugnifs  seiner  men- 
schenfreundlichen Denkart  und  Vorsorge  ablegen:  Welcher,  als  er 
„in  diese  Stadt  (Byzantium)  gekommen,  mit  Würde  seiner  hier  an- 
lesenden Landsmannschaft  vorstand        und  das  gesammte  Volk 

17  a  „und 

>)  Ver».  -So— 3a. 

«)  Plutarch.  Vit.  X.  Bhet.  Dcercta  c.  ITT.  p.  4 18. 

8)  D»  in:  in  allen  griechischen  PflauMtiidten  am  Ufer  de*  gutfreundlichen Mecrei. 

4)  Tu  dincra  Ort«  dieier  Inschrift  geben  wir  von  der  Erklärung,  die  Chan  dl  er 
von  den  Worten  21EM  ISSlSIMElSnPOEllTA  TAH  Ell  f jJJ  g'*b*. 
ab.  Bey  des  Orontat  eben  erwähnter  Anwesenheit  tu  Bjt«ntium  mußte  er  «Tie 
Vortheile  (einer  Mitbürger  aus  Olbia  wahrnehmen,  und  ihnen  Schutt  und  Lcy- 
•tand  aeyn. 
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„und  einzelne  Bürger  zu  noch  gröfsern  Hoffnungen  veranlagte.  Da 
„nun  die  Stadt,  wegen  der  ihr  erzeigten  Wohlthaten,  und  wegen 
„des  Ansehqns  des  Mannes  und  seiner  Vorfahren,  für  anständig  er- 
dachtet hat,  seine  Anwesenheit  nicht  ohne  Ehrenbezeigung  vorbey- 
„streichen  zu  lassen,  und  das  Volk  den  Strategen  befohlen,  diesen 
„Mann  zu  ehren.  So  hat  man  beschlossen,  den  Orontas,  Sohn 
„des  Ababus,  den  Olbiopoliten,  zu  loben,  wegen  seiner  und 
„seiner  Vorfahren  ununterbrochenen  Vorsorge  für  das  Volk:  ihn 
„und  seine  Nachkommen  zu  Bürgern  zu  ernennen,  und  ihn,  zu  wel- 
„cher  Centurie  es  ihm  gefalle,  zuzuschreiben;  seine  vergoldete  Bild- 
säule im  Rathhause,  an  einem  Orte,  wo  noch  keinem  eine  errich- 
tet ist,  aufzustellen,  und  die  hier  kundgethane  Inschrift  x;  darauf 
„zu  schreiben;  dieses  Pscphisma,  durch  ein  Sendschreiben,  der 
„Obrigkeit  der  Olbiopoliter  zuzusenden,  damit  auch  seine  Vaterstadt 
„dos  Wohlwollen  der  Byzantier  gegen  diesen  Mann,  und  die  ihm 
„erthe'Uten  Ehrenbezeigungen,  in  Erfahrung  bringe/' 

Orontas,  wie  wir  aus  zwey  alsbald  mitzuteilenden  Auf- 
schriften sehen,  einer  der  reichsten  und  angesehensten  Männer  zu 
Olbia,  war  in  dieser  seiner  Vaterstadt  Proxenos  der  Byzantier  ge- 
wesen. Wahrscheinlich  in  Geschäften  oder  Streitsachen  der  Be- 
wohner von  Olbia  war  er  nach  Byzantium  gereist.  Hier  benutzten 
die  Byzantier  die  Gegenwart  des  Mannes,  dem  sie  Dank  schuldig 
zu  seyn  glaubten,  und  das  Volk  gab  den  Strategen  den  Auftrag, 
den  Orontas  zu  ehren.  Diese  machten  hierüber  in  einer  Volks- 
versammlung den  Antrag,  der  das  gegenwartige  Psephisma  des  Vol- 
kes und  des  Rathes  von  Byzantium  zur  Folge  hatte.  Ein  denkwür- 
diger auf  diesem  Denkmal  enthaltener  Umstand  ist,  dafs  der  ganze 
Beschlufs  für  den  Orontas  zwar  auf  das  Fufsgcstelle  seiner  vergol- 
deten Bildsäule  gegraben  wurde,  dafs  man  aber  daron  eine  Abschrift  in 

• 

ei- 

0  KiMlich  dieses  gut»  BmcUuO. 
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einem  Sendschreiben  nach  OLbia  gesandt  hatte.  Hier  ward  nun 
dasselbe  Psephisma  ron  neuem  anf  Marmor  gegraben,  und  diese  Ab- 
schrift, welche,  nach  dessen  Wiederauffindung,  ron  Olbia  in  daa 
nicht  weit  daron  entfernte  Otschakof  gebracht  worden  war,  hat  uns 
diese  Nachrichten  aufbebalten,  während  dafs  die  Urschrift  zu  By- 
zantium  gewifs  schon  längst  vernichtet  ist.  Wann  dieser  Orontaa 
lebte,  lehrt  uns  eine  andere  zu  Olbia  rerfafste  Inschrift,  welche  Hr. 
Robert  Walpole  gleichfalls  zu  Athenä abschrieb1).  Ausihrergiebt  £ 
sich,  dafs  Orontas  unter  der  Regierung  des  Tiberius,  oder  nicht 
lange  nachher,  gelebt  hat.  Diese  Inschrift  ist  folgende:  „Dem  Au- 
„tokrator  und  Cäsar,  dem  Göttlichen,  dem  Sohne  des  Göttlichen, 
„dem  Augustus,  dem  Hohenpriester  und  Vater  des  Vaterlandes, 
„und  dem  Autokrator  Augustus,  dem  Sohne  des  Göttlichen, 
„dem  Tiberius  Cäsar,  und  dem  (römischen)  Volke,  hatAbabus, 
„Sohn  des  Kallisthenes,  aus  seinem  Vermögen  diese  Stoa  ge- 
deihet." 

ATTOKPATOPIKATSAPlGEnTOEOrTISlTHE 
ßAZTSllAFXIEPEIMEriZTSlIIIATPinATPI40Z 
KAIATTOKPATOPIZEBAZTSlWEOTTmiTI 
BEFJfl  IK.HJEAPIKA  ITSlI^JHMfllA  BADOS 
KAA.4IEQE  ISO  TEEKTS2  NldlilNANEQU 
KETIIISZTOAN 


Noch  eine  Aufschrift  ron  Albia,  in  welcher  Orontas  genannt  ist, 
befand  sich  rormals  zu  Otschakof  3):  „Dem  Orontes,  Sohne  des 
„Ababus,  hat  Diomedcs,  sein  Verwalter,  dieses  Gesellschafts- 
zimmer geweihet." 

OFON. 

i)  Ctarle  TraToli.  Vol.  I.  eb.«4.  p.619.  Ein«  Mitte  dieier  Jbnliebe  Weilmngti 
ufel  wird  am  Bode  der  iweyten  Abteilung  der  Denkmäler  von  Olbia  mitge- 
tbeilt  werden. 

O  Chandler.  Inacr.  AaU  Append.  t.  IX.  p.  94. 
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Weil  die  reichhaltigste  Aufschrift  Ton  Olbia,  das  Psephisma  für  den 
Protogenes,  Sohn  des  Heroion,  welches  in  beynahe  zweyhun- 
dert  langen  Zeilen  die  Verdienste  des  so  sehr  gegen  diese  seine 
Vaterstadt  freigebigen  Mannes  schildert,  uns  zu  sehr  Ton  dem 
Zwecke  unserer  Untersuchung  entfernen  würde,  haben  wir  es  für 
einen  andern  Ort  bestimmt.  Von  Ghersoocsus  aber,  einer  der  blü- 
hendsten Städte  in  der  tauriseben  Chersonesus,  ron  der  bis  jetzt 
nichts  als  kaum  ein  paar  Marmorschriften  bekannt  sind,  liefern  wir 
hier  einen  Beschlufs  des  Ruthes  und  des  Volkes,  den  wir,  mitten 
unter  den  Trümmern  dieser  Stadt,  ron  dem  sehr  größten,  aber 
stark  beschädigten  Fufsgestelle  der  dem  Demokrates  gesetsten 
Bildsäule  abschrieben.  Unser»  Vermuthungen,  um  dasrVcrlorne  zu 
ergänzen,  sind,  eben  so  wie  es  auf  allen  hier  roitgctheilten  Stein- 
schriften der  Fall  war,  durch  kleine  Schrift  angegeben: 

„Mit  dem  Beistände  der  Glücksgöttin !  Dem  Demokrates, 
,,des  Aristogenes  Sohne,  dem  Proedros,  der  mit  Ruhm  das  Amt 
„eines  Stratcg  verwaltet,  Reden  an  das  Volk  gehalten,  zweymal  die 
„höchste  Würde  im  Staate  bekleidet,  für  die  Vaterstadt  die  Ge- 
sandtschaft an  die  —  über  sich  genommen  hat  und  ron  der  Stadt 
„durch  Ernennung  für  immer  zur  heiligen  Würde  geehrt  ward }  der 
„sich  allen  Dienstverpflichtungen  des  Staats  unterzog,  in  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zum  gemeinsamen  Besten  gewirkt,  dem 
„Gründer  der  Stadt,  dem  mit  niemand  Vergleichbaren,  dem  Vater- 
„landlicbenden,  (haben  eine  Bildsäule  gesetzt)  der  ehrwürdige  Rath 
„und  das  erlauchte  Volk,  zum  Beweise  ihres  Wohlwollens/' 

-- 

» 
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CA  MENONENJOZooC  [4UMHT 

OFHCAJSTAzUC^AlPEANTATHimEnC 
THNAPXHNRAI 

IIPECBE  TCAJSTA[TIPOC 

TOTC  [rJIEP 

THCnATPI40CKAITEIM[H0ENTA 

TnoTHCnoAE<*c[ArtAro 

PKTCEieiACAPXHC[AIZA 
CANAEITOTPriANTEAECANTA[nO 
AErTETCAMEPfOriEFiILäCIN[KOI 
HvCTOJSKTICTHNKAIACTIVKPII 
TOrfKAIPIAOIlATPirfHKPATICTH 
Bü  TAHlUIOIEPoo  TATOC^HMOC 
EmOIACXAPIN  x> 

Unter  den  hier  gerühmten  Verdiensten  des  Demokratcs  finden 
sich  auch  die  Gesandtschaften,  die  ihm  die  Borger  ron  Chersonesus 
aufgetragen  hatten.  Dafa  Theokies,  des  Satyrus  Sohn,  für 
Olbia  auch  Gesandtschaften  über  sich  genommen  hatte,  sagt  der  für 
ihn  gegebene,  ron  uns  anderswo  bekannt  gemachte  Beschlufs  *). 
Aufträge  dieser  Art  waren  bey  den  Alten  sehr  ehrenrolL  Zu  Athenfi 
gehörte  der  Oberbefehl  ober  die  Reitcrey,  das  Amt  eines  Feldherrn 
und  die  Uebertragting  einer  Gesandtschaft,  zu  den  höchsten  Ehren- 
stellen  weil  dazu  nur  die  weisesten  Männer  gewählt  wurden  4). 
Einzig  zu  ihrer  Zeit,  wird  die  Gesandtschaft,  welche  aus  Athcnä  zu 
Rom  ankam,  auch  für  immer  einzig  bleiben.  Sie  bestand  aus  drey 
der  berühmtesten  Philosophen  ihrer  Zeit,  diese  waren  Kameades 

BUS 

a)  S.  den  ZuiaU  am  Ende. 
«)  Vers.  6. 

8)  Ly».  Orat  de  Prob.  ETandr.  p.  8o4.  1.  i*.    Draotih.  Or.  de  Legat.  Male  geet. 
p.  4>5.  1.  7.    Dio  Cbrj»<Ht.  Or.  LI.  ad.  Diod.  p.  »65.  1.  35, 

4)  Liban,  Progjran.  IX.  Uocrat.  p.870,  La.  et  Ecphra».  VI1L  Ifattimoa.  p.  1061. 1,3. 
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aus  der  Akademie,  Diogenes  der  Stoiker  und  Krttolaus  der 
Pcripotctiker  *).  Nicht  allein  der  Einzelne,  dem  der  Staat  die  Oe- 
sandtschaft auftrug  a),  sondern  ein  ganzes  Geschlecht  3),  erhielt  durch 
Mfinner,  denen  öffentliche  Dienstleistungen  und  Gesandtschaften  über- 
tragen worden,  Ansehen  und  Glans,  mehr  bedeutend  als  Adel  bey 
uns.  Uebrigens  wird  es  selbst  Städten,  wie  Athenä,  für  eine  grofse 
Ehre  angerechnet,  unzählige  Gesandtschaften  an  fremde  Staaten  er- 
lassen, und  ron  ihnen  erhalten  zu  haben  In  sehr  wichtigen  Ge- 
schäften hatten  die  Athenäer  den  Sophist  Apollonius  zu  ihrem 
Abgesandten  ernannt,  und  dadurch  sehr  geehrt  *).  Auch  Sopho- 
kles soll  sich  dergleichen  Aufträgen  unterzogen  haben  «).  Der 
berühmte  Prodikus  gieng  ron  Keos  nach  Athenä  als  Gesandter, 
bey  welcher  Gelegenheit  er,  obgleich  harthörig  und  unangenehm 
aussprechend,  eine  aufscrordentliche  Geschicklichkeit  an  den  Tag 
legte.  Mit  eben  so  glücklichem  Erfolge  waren  den  Sophisten  S  k  o- 
pelianus  und  Poleroo  viele  Gesandtschaften  aufgetragen  wor- 
den 7).  Die  Stadt  Akragaa  schickte  als  Gesandten  den  ungeheuer 
reichen  Gellias  nach  Uentoripa  9).  Der  Philosoph  Arkesilaus 
war,  für  das  Beste  seiner  Vaterstadt,  Pitane  in  Aeolis,  ron  ihr  als 

Gc- 

»)  Gen.  Soct.  Alt.  L.  VII.  c.  14.  p.  4°6— ^07:  TioIenU  et  rapida  Caraeade»  dke- 
bat,  icita  «t  tcretla  CriloUus,  raodeila  Diogenes  et  »obria, 

*)  Libaa.  Orat.  XXII.  ad  Uetlebicb.  p.  14.  1.  3, 

3)  Libaa.  Oral.  XLn.  pro  Tbalae»,  p.  899.  1.  »7. 

4)  Ariiiid.  Oral.  XIII.  Paaathen.  p.  190. 

5)  Pbilo.tr.  Vit.  Sophist.  L.  U.  e.  ao.  %.  1.  p.  600.     In  dieser  SteDe  erUart 
Oleariaa  die  Worte  zyv  SWvty/ov  S"* 

•)  Vit.  Sophoel.  p.  IX.  in  Seph.  Ed.  Br. 

7)  Pbilostr.  Vit.  Sophist.  L.  I.  «.  tt.  J.  6.  p.  B»o.  e.  *6.  f.  «.  p.  63*. 

8)  Diod.  Sie,  L.  XIII.  c.  83,  p,  608.  U  9, 
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Gesandter  «um  König  Antigonus  geschickt  worden  *),  und  wir 
haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  Demos  thenes,  Demochares 
und  Themistius,  and  nicht  wenige  andere,  viele  Gesandtschaften 
für  ihre  Vaterstädte  Ober  sich  genommen  hatten.  Ein  BeschluTs, 
rerfafst  von  der  Stadt  Argos,  aus  den  Zeiten  des  H&drianua, 
durch  den  dem  Titus  Statiliua  Timokrates,  einem  Nachkom- 
men  des  Pcraeus  und  der  Dioskuren,  die  Ehre  der  Bildsäule 
zuerkannt  wird ,  dübrt  unter  andern  von  ihm  bekleideten  Ehrenäm- 
tern auch  an,  dafs  er  für  seine  Vaterstadt  und  für  die  gesammten 
Hellenen  Gesandtschaften  an  den  röinischcnllath  und  an  die  Römer 
über  sich  genommen  hatte  a).  Das  Amt  eines  Gesandten  konnto 
übrigens,  eben  so  wie  die:  andern  Ehrenämter  in  den  Staaten  der 
Griechen,  wenn  es  dem -damit  Beehrten  nicht  sehr  zur  Last  fallen 
sollte,  nur  Ton  sehr  reichen  Leuten  bekleidet  werden  3),  weil  diese 
Gesandtschaften  jeden  auf  eigene  j  Hosten  übernehmen  mu&te.  Von 
einem  Marcus  Aurelias,  aus  dem  alten  Geschlechte  der  Keryx, 
sagt  eine  athenäische  Aufschrift  aus  den  Zeiten  des  Commodui, 
durch  welche  die  Ehre  der  Bildsäule  ihm  ertheilt  wird,  dafs  er  auf 
seine  Kosten,  der  Abgesandte  des  Staats  gewesen  4).  Unsere  Mar- 
morachrift  ron  Chersonesus  rührt  zwar,  wie  sich  aus  der  Schreibart 
ergiebt,  aus  viel  spatern  Zeiten  her,  als  die,  in  denen  die  Inschrif- 
ten des  Ababus  und  die  Beschlüsse  für  den  Orontas  und  Pro- 
togen e  s  geschrieben  wurden  j  inzwischen  macht  die  ungemeine  Sel- 
tenheit zu  Chersonesus  abgefafster  Marmorschriften  sie  immer  noch 
äufserst  merkwürdig.  Zum  Unglück  für  die  geschichtlichen  Denk- 
mäler hat  es  dieser  Stadt,  obwohl  unter,  verschiedenen  Namen,  bis 

.*  i  .     i  >.-r     .  in 

<    l .  ..         '  »        .  - '   .!   ■..-•':  . 

i)  Ettjcb.  Miiet.  d«  Vir.  Aocit.  dar.  p.  8.  Ed.  Maurt, 

*  —        •   '  t  .       .1    ..  • 
s)  Maffai  Hu.  Veroa.  p.  XLIU. 

..*■»-.,        <•'•*•.        ' ■  -  ir  i  ' 

8)  Plularci.  de  EM.  c  VIII.  p.  4.7.  .  ^  .  . 

4)  Whclar  a  Jflur».  into  Gr.  B.  VI.  p.  415».  ,;  t 
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in  die  neuern  Zeiten,  nie  an  zahlreichen  Bewohnern  ecoi unweit,  und 
dadurch  giengen  fast  alle  Ueberreste  aus  dem  Alterthume  rerloren. 

Wie  wir  schon  von  den  Beschlüssen,  durch  welche  die  Grie- 
chen Kränze  erthcilten,  bemerkt  haben,  wurden  auch  die  Bildsäulen 
bald  durch  Beschlüsse  des  Volkes,  bald  durch  die  des  Rathes,  zu- 
weilen  durch  Beschlüsse  rom  Rath  und  Volke  zugleich,  ertheüt.  Als 
unter  den  römischen  Kaisern  die  Verfassung  ron  Athenä  grolse  Ver- 
änderungen erlitten  hatte,  rerlieh  auch  die  Versammlung  des  Areo- 
pag  die  Ehre  der  Bildsäule,  der  rorher  nie  mit  dergleichen  Geschäf- 
ten etwas  zu  thun  hatte.  Das  erste  bekannte  Bey spiel  giebt  der 
Beschluß»,  durch  den  der  Arcopag,  der  Rath  der  Tausend,  und  das 
Volk,  der  Königin  Julia  Berenrke,  Tochter  des  Königs  Julius 
Agrippa,  einStandbild  zuerkennt  »).  Von  dem  Areopag  allein  ward 
dem  Redner  L.  Egnatiue  Victor  Lollianua  diese  Auszeichnung 
ertheilt,  der  zur  Zeit  des  Kaisers  Hadrianua  lebte,  und  zu  Athenä 
sich  als  8trateg  der  Stadt  sehr  rerdient  gemacht  hatte  a),  wegen 
seines  Wohlwollens  gegen  ihn,  den  Areopag,  und  wegen  seiner 
Sorge  für  die  Stadt  *)•    Die  Bildsäulen  des  iladrianus  *),  die 


t)  Spon  et  Wehl.  Vor.  To.  Tl.  p.  3^.  Perl  ton! us  sucht  awar  w  beweisen, 
dafs  hier  nicht  von  eine«  Rathe  der  Tausend  die  Rede  sey  C'B  Aelian.  Var. 
Hist.  L.  V.  c.  i3.  p.  4»o.  n.  &)}  aber  seine  Gründe  aind  nicht  übcriseugend. 
Denn  auf  den  spätern  Inschriften  von  Athen»  finden  »ich  Richter  la  gar  «er» 
echiedener  Ansaht  genennt,  wie  tum  Theil  schon  aus  denen  erhellet,  die  in  ge- 
guuwurligcr  Schrift  erwähnt  worden  sind.  Diese  Verschiedenheit  in  der  Zahl 
der  autatnmenberufenen  Richter  fand  eben  so  schon  in  den  schönen  Zeiten  die- 
ses Staats  Statt,  und  Demostheaes  spricht  selbst  von  einer  Versammlung 
von  tarnend  Richtern  (Orat.  in  Mid.  c.  LXI.  p.  na). 

•)  Philostrat.  Vit.  Sophist.  L.  L  c.  «3.  p.  M  — 

3)  Wheler  a  Journ.  into  Gr.  B.  V.  p.  »6a.    8pon  et  WheU  Voyege,  To.  II.  p.  Ii3 
et  p.  335.    Cbandler  Inscr.  Ant.  P.  II.  t.  18.  p.ö». 

4)  Cbandler  Loser.  Ant.  P.  IL,  U  33.  p.  56. 
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der  Priesterin  Apollodora  »),  so  wie  der  Claudia  Menandra, 
Tochter  des  Fackelträgers  in  den  Mysterien  *),  und  die  des  Pro- 
consul  Gellius  Rntilius  Lupus  9)  sied  durch  Beschlüsse  vom 
Areopag  und  zugleich  Tom  athenischen  Volke  errichtet  worden. 
Auf  einer  noch  weit  spätem  Inschrift  erhalt  eine  Bildsäule  der  Pro- 
consul  Griechenlandes,  Ruf bs  Festus,  für  Athenä  erzeigte  Wohl« 
thaten  durch  einen  Beschlufa  des  Areopag,  des  Rathes  der  Drey- 
hundert  und  des  Volke«  +),  and  dem  Epiktetus  widerfahrt  die* 
selbe  Ehre  durch  einen  Beschlufs  des  Areopag,  des  Senates  der 
Fünfhundert,  und  des  Volkes  5).  Eine  andere  Inschrift  von  Athenä 
beurkundet,  dafs  auf  den  Antrag  des  Areopagus,  der  Rath  der 
Siebenhundert  fünfzig  und  das  athenische  Volk,  dem  P.  Heren« 
nius  Dexippus,  dem  Redner  und  Geschichtschreiber,  der  die 
ersten  Würden  des  Staats  Bekleidet  hatte,  Basileus,  Eponytn, 
Panegyriarch,  Agonothet  in  den  grofsen  Fanathenäen  gewe- 
sen war,  eine  Bildsäule  gesetzt  haben  <). 

Es  ward  oben  bemerkt,  dafs  die  Art  der  Abfassung  der  In- 
schriften auf  den  Bildsäulen ,  welche  verdienten  Männern  crthcilt 
wurden,  sehr  riel  beytragen  konnte,  um  diese  Ehre  su  vergröfsern. 
Es  geschah  daher  nicht  selten,  dafs  Städte  und  Vereine,  welche  ei- 
sern ihrer  Mitbürger  oder  einem  fremden  Könige  durch  Aufstellung 

18  *  Mi- 

i)  Cbandler  Inaer.  Int  P.  II.  t.  3a.  p.  55, 
»)  Clark«  Trsvola,  Toi.  DT.  cb.  18.  p.  774« 
8)  Cbandler  loicr.  Ant.  F.  II.  t.  *o.  p.  5a.  x 

4)  AJaawortb  Monom.  Kempiana  p.  44.  t.  35.    Spot)  «t  Wheler  Voyage,  To.  IL 
p.  n3.  et  p.  335-356.   Chendler  lneer.  Aot  P.  II.  t.  19.  p.  Ba. 

5)  Cbandler  Ib.  P.  II.  t.  84.  p.  68. 

' ... 
8)  Spoo  et  maier  V07.  To.  II.  p.  4i3— 4>4-     Chandl.  Ineer.  Ant.  P.  II.  t.  35. 
p.  86.    In  der  BeiaebeVcbreibnag  dea  Spon  war  die  Inacbrift  a-ar  snerat,  aber 
•ehr  unToUacmm.u  und  menftelbaa  «csebon  worden. 


seines  Standbildes  ihre  Dankbarkeit  bezeugen  wollten,  im  defshalb 
gegebenen  Beschlasse  ausdrücklich  vorschreiben,  welche  Aufschrift 
das  Fufsgestclle  der  Bildsäule  bekommen  solle.  Dieses  thaten  die 
Bewohner  von  Sigeum  bey  Errichtung  des  goldenen  Standbildes  zu 
Pferde  des  Königs  Antiochus,  des  Seleukus  Nicator  Sohn; 
sie  bestimmten,  dafs  auf  der  Basis  derselben  von  weifsem  Marmor 
gegraben  werden  sollte:  „Das  Volk  der  Sigcer  setzt  diese  Bildsäule 
„dem  Könige  Antiochus,  des  Seleukus  Sohn,  wogen  seiner 
„Frömmigkeit  gegen  den  Tempel  der  Minerva,  ihrem  Everget 
,,und  Soter"  x).  Dieser  Beschlufs  enthält  ferner  einen  auf  Kranz« 
Schenkungen  sehr  gewöhnlichen >  aber  auf  andere  Vorzüge  und 
Bildsäulen  ertheilenden  Beschlüssen  nie  sonst  gefundenen  Umstand, 
nämlich  den  Befehl,  dafs  die  dem  Antiochus  von  den  Sigeern 
ertbcilten  Ehrenbezeigungen  vom  Agonothet  während  der  gymni- 
sehen  Spiele  sollten  ausgerufen  werden  2).  Auf  dem  merkwürdigen 
Beschlüsse,  durch  welchen  drey  Voreine  von  Priesterinncn  eine* 
eherne  Bildsäule  der  Priesterin  Klidikc  verehren,  wird  ousdrDck- 
lieh  von  dem  Volke  der  Stadt. Kyzikus,  indem  ca  diesen  Antrag 
billigt,  vorgeschrieben,  auf  die-  Basis  der  Bildsäule  folgende  Inschrift 
zu  setzen,  dafs :  „die  Aufseherinnen  über  den  Dienst  der  Mutter 
„Plakiane,  die  Opfer -Priester innen  genannt  Thalaasiä ,  oder  vom 
„Meere,  und  die  zu  ihnen  gehörigen  Prieeterfnnen,  AI  ZT1STEAQT- 
„XAl  TUTZ  KOZMOTE  IJAPA  TU  M1JTPI  TU  II/lAlUAISU  KAI 
„lEPOIIOIAl  nPOZArOPETOMEnAI  eAshlZHIAI  KAI  2ZTNQTZAI 
„MET  ATTSIN  IEPEIAI,  empfehlen  die  Klidike,  Tochter  des 
„Asklepiades,  Priosterin  der  Mutter  aus  Plekia,  vorher  Prieste- 
rin 

i)  CbUhull  Anfiqn.,  Asiat,  pbritl.  Aer.  anteced.  p.  fio.  L  36-.38.,( 

«)  Id.  ib.  1.  38  — 39.  E»  werden  »war  auf  den  lcUtcn.tehr  annugelhauon  Zetfcn 
dieser  Marmortafel  Urtfnte  verschiedener  Studie  erwähnt ,  aber  aut  den  folgen- 
den  Bruchstücken  der  Zeilen  icbeint  su  erhellen,  dafs  sie  nicht  dem  Itön'ge, 
■oadet-n  der  Minerva  dargebracht  worden  lind.  Zudem  «teilen  diele  Kraue 
gans  von  den  vorhergehenden  Vorzügen  abgeändert. 
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„rin  der  Diana  Munychia,  welche  denselben,  einem  Versprechen 
„gemafs,  zur  Besorgung  der  ihnen  zukommenden  Opfer,  ein  Geschenk 
„ron  700  Stateren  (4,410  Rub.  S.  M.)  gemacht  hat,  ihrer  Frömmig. 
„keit  Avcgen  gegen  die  Götter,  ihrer  mütterlichen  Liebe  wegen  ge- 
„gen  6ic,  dem  Schutze  aller  Götter  und  Göttinnen"  z).  Auf  dem 
bey  Gelegenheit  der  Verdienstbildnisse  erwähnten  merkwürdigen 
Fsephisma  der  Stadt  Byrne,  für  den  Gymnasiarch  und  Prytanis  La- 
beo,  wird  gleichfalls  die  Inschrift  des  ihm  zu  setzenden  goldenen 
Standbildes  rorgeschrieben,  nämlich:  „das  Volk  hat  geehrt  den  Lu- 
„cius  Vaccius  Laboo,  aus  dem  Aemilischen  Gcschlechte,  den 
„Freund  der  Kymeer,  ihren  Wohlthäter,  der  schön  und  mit  Auf- 
wand das  Amt  eines  Oberrorstehors  des  Gymnasiums  verwaltete  u. 
,,s.  w."  a).  Der  ron  Byzantium  für  den  Orontas  gegebene  Be- 
schluis verordnet,  dafs  der  ganze  Beschluß  auf  das  Fufsgestelle  der 
ihm  ertheiltcn  Bildsäule  gesetzt  werden  solle. 

Nach  der  Inschrift,  welche  die  Bildsäulen  der  Alten,  bey 
der  grofsen  Anzahl  derselben,  weniger  entbehren  konnten  als  die 
unsrigen,  war  der  Ort,  an  dem  sie  aufgestellt  werden  sollten,  eine 
der  Hauptsachen.  Die  zu  Anfange  der  gegenwärtigen  Abhandlung 
erwähnten  zu  Athenä  gesetzten  Bildsäulen,  so  wie  alle,  darstellend 
Männer,  die  man  vorzüglich  ehren  wollte  3),  waren  immer  auf  den 
besuchtesten  Plätzen  der  Stadt  aufgerichtet.  Oft  war  der  Ort  der 
Aufstellung  derjenige,  wo  der  zu  Ehrende  sich  herrorgethan  hatte. 
So  erhielt  der  oben  erwähnte  tragische  Dichter  Astydamas  eine 
Bildsäule  im  Theater  zu  Athenä,  woselbst  sein  Farthenopäus  war 
aufgeführt  worden  4).    Einige,  welche  ihr  Schicksal  in  der  Schlacht 

1)  Cayl.  Ree.  To.  11.  pl.  LIX.  1.  9  — »5. 

O  Id.  ib.  To.  II.  Pl.  LVII-LVIII.  1.  37— 41. 

3)  Dio  Chrysoat.  Ora».  XL VII.  Conc.  in  Patr.  p.  s3i.  U  fr.  et  Orat.  LXXH,  da 
Corpor.  Cult.  p.  383—  384.  i 

4)  SuiU.  iß     £avxjv  Ixatvtit. 


erreicht  baue,  am  Orte  wo  sie  gefallen,  die  Ehre  des  öffentlichen 
Begräbnisses  und  der  Bildsäule.     Auf  dem  schon  erwähnten  Be- 
'  Schlüsse,  welchen  der  Rath  und  das  Volk  von  Sigeum  im  Jahre  378 

vor  nnsrer  Zeitrechnung  gegeben,  wird  beschlossen,  das  goldene 
Standbild  zu  Pferde  des  Königs  Antioohus,  des  Seleukus  Ni- 
kator  Sohn,  im  Tempel  der  Minerva  in  der  Stadt  Sigeum  auf- 
zustellen s).  In  dem  berühmten  Beschlüsse  der  ägyptischen  Prie- 
ster au  Ehren  des  Ptolomäus  Epiphanes,  wird  bestimmt,  die 
Bildsäule  dieses  Königs  in  allen  Tempeln  an  dem  Orte  zu  errichten, 
der  am  meisten  ins  Ange  falle  z).  Die  Gesandten  der  Parier,  als 
sie  zuKyzikus  ansuchten,  dafs  die  dem  Nesiarch  Apollodorus 
Ton  den  Pariern  zugesprochenen  Ehrenbezeigungen  im  Rathe  und 
in  der  Volks- Versammlung  zu  Kyzikus  abgelesen  werden  durften,  baten 
sie  zu  gleicher  Zeit  um  Anweisung  eines  Platzes  auf  dem  Markte  zur 
Aufrichtung  seiner  Bildsäule,  und  erhielten  ihn  dazu  Tom  Rathe  und 
Tom  Volke  ror  der  dorischen  Halle  angewiesen  s).  Dabey  ward 
zugleich  verfügt,  dafs  die  Beschlüsse  der  Parier,  wodurch  Apollo- 
dorus geehrt  war,  in  die  Schriften  der  öffentlichen  Verhandlungen 
von  Kyzikus  eingetragen  werden  sollten.  Noch  weit  merkwürdiger 
ist  das  Ansuchen  dreyer  Vereine  ron  Priesterinnen  su  Hyzikus,  de- 
ren wir  oben  schon  gedacht  haben.  Diese,  nämlich  die  Priesterin- 
Ben  der  Plakiane  oder  Kybebe,  einer  in  dieser  Stadt,  ron  den  älte- 
sten Zeiten  her,  hoch  t erehrten  Gottheit  4),  ferner  die  Opferprie- 
sterinnen  genannt  Thalasaiä  oder  vom  Meere,  und  die  ihnen  Beyge- 
ordneten  wünschten  eine  Bildsäule  ron  Erz  der  Klidike  errichten 
zu  dürfen,  auf  dem  Markte  der  Männer  in  der  Gegend  des  Syne» 

1)  Cbitbtd!  Antiqu.  Asiat.  Ctrlit.  Aar.  a»tac*8.  p.  60.  I.  84—35. 
s)  Ameilhoa  Eclaircit«.  t«r  linier,  de  BoiCItc,  p.  19.  L  38. 
8)  Mondäne.  Diar.  ItaL  e.  III.  p.  38. 

4)  Ilerpdot.  L.  IV.  c.  76.  p.  3i6.  1.  90.    Slrab.  Geogr.  h.  II.  p.  7©.  B.  L.  X1L 
p.  86».  A.   Cf.  Neanlh.  ap.  Saab.  L.  I.  c.  1.  p.  1*0.  £4.  Tick. 
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driura  ihrer  Vorfahren,  gegen  Abend  des  Standbilde«  ihres  Bruders 
Dionysius»  ASlOTPi  ZTISXSlPHeHlSAI  EATTA1Z  TOnOIi  Elf 
TU  ANAPHA  ATOPA  Eni  TOT  nPOrOPfJKOT  ATTH2  ZTNB4PIOT 
TON  AHO  4TZES12  TOT  AIS4PIA1ST02  TOT  AdEAPOT  ATTHJ2 
JIONTZIOT  TOT  ASKAHÜTAdOT.  Das  Volk  Ton  Kyzikus  ge- 
währte ohne  Ausnahme  den  Wunsch  der  Priesterinnen  z).  Einen 
gleichfalls  sehr  besuchten  Ort  bestimmt  der  Rath  und  das  Volk  ron 
Kyme  den  Bildsäulen  ron  Er«,  Marmor  und  Gold  des  Labe o,  im 
Gymnasium,  dessen  Vorgesetzter  er  war  *);  an  welchem  Orte  Ober- 
haupt die  Bildsäulen  derer,  die  sich  um  dergleichen  Anstalten  rer- 
dient  gemacht  hatten,  aufgestellt  wurden. 

In  dem  Psephisma  der  Stadt  Athenä  bey  dem  Josephus, 
durch  welches  sie  dem  Hohenpriester  Hyrkanus  einen  Kranz  ron 
Gold  verehren,  und  ihm  die  Ehre  einer  Bildsäule  ron  Erz  zuerken- 
nen, wird  gesagt:  die  Bildsäule  solle  in  dem  den  Gratien  und  dem 
Volke  geweihten  Bezirke  aufgestellt  werden,  nal  rptfm  avrov  imöva 
XaAnyv  iv  to>  rtftivu  tov  dtjuov  nal  t*»v  Xapircov  *).  Ein  Unding, 
denn  nirgends  befand  sich  zu  Athenä  ein  solcher  Ort  Hudson 
giebt  sich  zwar  das  Ansehen,  als  erkläre  er  diese  Stelle  4),  und  be- 
sieht sich  auf  eine  Schrift  des  Meursius  5)j  allein  wenn  man  die 
Nachweisung  aufsucht,  so  findet  man  nichts,  als  gerade  die  streitige 
Stelle  des  jüdischen  Geschichtschreibers ,  und  also  keinen  Beweis, 
sondern  dasselbe  Unding.  Die  ron  Reland  und  Span  heim  da- 
bey  gemachten  Anmerkungen  sagen  nichts,  und  beweisen,  dafs  beyd« 

über- 

i)  Ca;).  Ree,  d'Ant.  To.  II.  pl.  59.  I.  3.  »equ. 
a)  Id.  ib.  To.  U.  pL  67.  1.  35—96. 

3)  Aat.  Jud.  L.  XIV.  e.  8.  §.  5.  p.  699.  Ed.  Ha». 

4)  Not.  ad.  Joteph.  L.  C 

1}  atSoa.  AU.  L.  IL  c.  ti.  p. 
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Obersehen  hatten,  wovon  hier  die  Rede  seyn  konnte  *).    Ohne  uns 
in  eine  weitläufige  Untersuchung  über  den  Mangel  an  Farbe  so- 
wohl dieses,  als  vieler  andern  Psephismen  in  demselben  Schriftstel* 
steiler  einzulassen,  die  nicht  hieher  gehören  würde,  nur  so  viel: 
woher  kam  in  dieses  Machwerk  dicMifsgeburt  von  einem  dem  Volke 
und  den  Gratien  geweihten  Bezirke?  Hierauf  antworten  wir:  aus 
der  geschmacklosen  Uebertragung  einiger  Worte  aus  dem  Beschlasso 
der  Chersonesiter  im  Demosthenes.    Hier  sagen  sie  *):  „siebe« 
„kränzen  den  Rath  und  das  Volk  der  Athenäer  mit  einem  goldenen 
„Kranze,  und  errichten  den  Altar  der  Charis  (des  Dankes)  und  des 
„athenischen  Volkes,"  koi  xdpiTOf  ßuyjdt»  ibpvovrai  Kai  hnnov  'A%i)-, 
vattüv.    Ohne  diese  Worte  su  verstehen,  schmiedete  der  unwissende 
Verfälscher  seinen  abgeschmackten  Sau.    Das,  was  er  aber  weiter 
von  der  Verkündigung  der  Krone  in  diesem  seinem  Beschlüsse  sagt, 
nämlich :  sie  sollte  im  Theater,  während  der  Dionysien  und  der  Auffüh- 
rung der  neuen  Trauerspiele,  und  in  den  Panathenäen  und  Eleusinien  und 
in  den  gymnischen  Spielen  ausgerufen  werden,  dvturüv  6i  xöv  sipa» 
vov  iv  tu  Sidrpw,  jdiovvoiotf ,   TpayyOwv  ru>v  Katvwv  dyovtZoniwt; 
nai  IlavaSifvaiw,  Kai  'EXivCftviwv,  nai  iv  toi/  yv^vtnoif  a'ycJtfiv:  ist, 
mit  Ausnahme  der  hier  ganz  unzulässigen  Eleusinien,  wörtlich,  aber 
nicht  ohne  Verdrehung,  aus  dem  athenischen  Beschlüsse  zu  Ehren 
des  Charidemus  und  des  Diotimus  genommen,  wogesagt  wird: 
Kai  dvayoptvaai   Llava^tjvaiots  rolf  /diydXotf  iv  t<jT  yv^iviKtti  dytüvi, 
nai  ^Jiovv&ioif,  rpaywbotf  KaivoU  3).     Denn  wenn  auch  in  den  Pa- 
nathenäen Wett-  und  Kampfspiele,  und  daher  auch  Ausrufungen 
der  Verdienste  Statt  fanden,  wie  aus  den  Worten  des  Demosthe- 
nes, 

>)  Not.  ad  Joteph.  t.  C:  dnpov,  De»»  rede,  non  populi.   ReJ.  et  Spann.  AI« 

wenn  durch  diese  nicht»  tagende  Anmerkung  etwa*  gewonnen  wäre! 
a)  Orat.  de  Cor.  p.  «65.  I.  a5. 
i)  Demoitb.  Orat.  de  Cor.  p.  166.  1.  »5. 
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nes,  und  andern  Nachrichten  '),  folgt:  wenn  sich  auch  Kampfspiele, 
die  zu  EIcusis  gehalten  wurden,  erwähnt  finden  2),  so  standen  er- 
stero  doch  den  andern  festlichen  Spielen  gar  sehr  nach,  und  von 
den  zweyten  ist  es  beynahe  gewifs,  dafs  sie  um  nichts  vorzüglicher 
waren,  als  alle  Spiele,  die  bey  einem  so  sehr  hampfliebenden  Volke 
als  die  Athenler,  in  den  kleinsten  der  attischen  Demus  gehalten 
wurden.    Da  also  in  dem  Beschlüsse  für  den  Hyrkanus  kaum  die 
Fanathenäen  zu  dulden  sind,  so  möchten  die  Eleusinien  darauf  völ- 
lig unzulässig  seyn.     Wollte  jemand  die  bey  alten  Schriftstellern 
vorhandenen  Beschlüsse  genauer  betrachten,   so  würde  sich  finden, 
dafs  davon  manche,  theils  in  Hinsicht  des  Inhalts  geschichtwidrig, 
theils  in  Ansehung  der  Form  nicht  frey  vom  Verdachte  der  Verfäl- 
schung sind.    Es  ist  kein  geringer  Verlast,  dafs  die  im  Alterthume 
gemachten  geschriebenen  Sammlungen  von  alten  Aufschriften,  Ver- 
trägen, Beschlüssen,  Grabschriften,  und  Unterschriften  der  Wcihge- 
schenkc,  verfafst  von  Kraterus,  Philochorus,  Aristodemus, 
Neoptolomus,    verloren  gegangen  sind.     Diese  auf  Stein  und 
Marmor  gegrabenen  Vertrüge  waren  nicht  nur  die  Quelle  des  dama- 
ligen Staatsrechts  3),  sondern  auch  der  Geschichtschreibcr,  auf  wel- 
che Polybius  4),  Flutarchus  5)  und  andere  Schriftsteller  sich 
berufen.    Leider  ist  von  Seiten  der  Staaten  in  neuern  Zeiten  wenie 
oder  nichts  für  die  Entdeckung  solcher  lehrreichen  Denkmäler,  und 
und  für  ihre  Bewahrung  und  Aufstellung  in  öffentlichen  Sammlun- 
gen, gethan  worden. 

Die 

i)  Hellad.  Betanlin.  Curestom.  p.  »8.  Ed.  Meura.:  jrpiüra  fiiv  rd  üavaStj. 
vaia  <Svvirri}'  iha  td  'EXivaivta. 

«)  Mann.  Oxon.  t.  LV1II.  p.  io5.   Ed.  Chandl.  p.  81—81.   Ed.  Rob.      SpoD  et 
y/hcU  Voy.  To.  II.  p.  44».  «  p.  483.    Etymolog.  M.  v.  'EXivaif. 

3)  rc.l>!..  Bist«  Rel.  L.  XXIV.  c  4.  §.  14.  p,  194. 

4)  Id.  Hin.  Rel.  L.  XII.  c.  11.  f.  8.  p.  404. 
6)  Cirooo,  e.  XIII.  p.  101.  Nie,'  e.  I.  p.  336. 
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Die  Tempel  der  Alten  waren  rorzüglich  reich  an  Bildniaten 
berühmter  and  rerdienter  Personen,  welche  die  Dankbarkeit  der 
Staaten,  der  Städte,  gewisser  Vereine,  Verwandter  und  Freunde, 
dahin  geweihet  hatte.  Nicht  selten  war  auch  das  Göttern  darge- 
brachte Weihgeschenk,  laut  der  Inschrift,  die  Bildsäule  des  Gebers 
selbst  *).  Da  in  Griechealand  Oberhaupt  man  sich  den  rorzügli- 
chen  Menschen  errichteten  Bildsäulen,  die  schon  an  aich,  fast  wie 
die  Standbilder  der  Gottheiten,  als  nnrerletsbar  und  heilig  angese- 
hen wurden,  nie  anders  als  mit  einem  Gefühle  der  Verehrung 
nahte  *),  so  konnten  sie  fast  keinen  schicklichem  Ort  als  diesen 
erhalten,  wo  sie  gleich  den  Standbildern  der  Gottheit  selbst,  für 
heiliges  Eigenthum  galten  3).  Je  berühmter  ein  Tempel  war,  je 
gröfser  war  die  mit  der  Aufstellung  in  demselben  rerbundeno 
Ehre  4).  Je  näher  die  in  Er»  oder  Marmor  aufgestellten  Männer 
and  Frauen  der  Bildsäule  der  Gottheit  standen,  welcher  der  Tem- 
pel angehörte,  je  ehrenroller  war  der  Plata  ä).  In  den  reichsten 
dieser  Tempel  sähe  man  dergleichen  in  Menge  ron  Gold,  Silber, 
Elfenbein,  Erz  und  Marmor,  und  was  den  witzigen  Köpfen  man« 
cherley  Anlafs  «u  Spott  gab,  man  traf  hier  ohne  allen  Unterschied 
der  Stände,  ohne  alle  Bücksicht  auf  Verschiedenheit  der  Beschäftig 

gun- 

I)  Dio  Cbry*ot».  Oral.  XXXI.  Rhod.  p.  614.  t.  47.  Der  Pbiloiopn  Lylon  toll 
■ueb  in  »einem  letzten  Willen  Verfugungen  zur  Aufhellung  iciner  eigenen  BUd* 
tiule  getroffen  haben  (Diog.  Laert.  L.  V.  eegm.  7«.  p.  S04). 

•)  Cie.  Act.  in  V'err.  L.  IL  e.  65.  p,  683:  Propterea  quod  apud  omnet  Gratcot 
bic  mos  est,  ut  honorem  hominibu»  babitum  in  mouiuncntit  hujuamodi  nonnulla 

8)  Dio  Cbrrtoat.  OraU  XXXI.  Rhodiae.  p.  614.  I.  44. 

4)  Dio  Cbryitost.  Orat.  XLIV.  Gratit.  erga  Patr.  p.  194.  I.  6. 

•)  Cie.  Act.  in  Verr.  L.  IV.  e.  66.  p.  686  —686:  A  quo  loeo:  eeleberrimo  ae  re- 
ligioiUaimo :  ante  ipaam  Serapim,  in  primo  aditu  veitibulofu«  templL  Di* 
Cbryeott.  Orat,  XXXI.  Rbod.  p.  6*3.  1.  3a« 
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gungen  oder  Verdienste,  Redner,  Könige,  Dichter,  Kaiser,  Philoso- 
phen, Buhlschwestern,  Feldherren,  Helden,  Staatsmänner,  Künstler, 
Priester,  Wahrsager  anter  einander  aufgestellt.  Eine  Anordnung, 
welche  freylich  sonderbar  scheint,  wenn  man  den  eigentlichen  Zweck 
bey  Weihung  solcher  Denkmäler  in  Tempeln  nicht  erwägt.  Man 
mufs  hier  die  Nachrichten  bey  den  Schriftstellern  des  Alterthums  mit 
den  Aufschlüssen  Terbinden,  welche  die  alten  Denkmäler  geben. 
Denn  da  auf  sehr  rielen  Inschriften  der  Fufsgestelle  Ton  Standbil- 
dern, theils  Boicher,  die  in  Tempeln,  theils  aber  auoh  derer,  die  in 
andern  öffentlichen  Gebäuden  und  auf  freyen  Plätsen  rormals  auf- 
gestellt waren,  gesagt  wird,  dafs  sie  den  Göttern  gewidmet  worden : 
so  ergiebt  sich,  dafs  hier  nicht  sowohl  von  Weihung  allein  die 
Hede  seyn  kann,  als  dafs  man  sie  rielmehr  dem  Schutze  dieser 
Gottheiten  empfohlen  hat.  Denkt  man  an  diese  Absicht,  so  rer- 
schwindet  alles  Sonderbare  in  jener  bunten  und  vermischten  Auf* 
stellongsweise,  weil  neben  der  Gottheit  kein  Unterschied  der  Stande 
weiter  besteht.  Was  die  Göttern  gewidmeten  Bildsäulen  betrifft,  so 
werden  ron  solchen  theils  öffentlichen  Weihungen,  theils  anderer 
von  Verwandten,  von  Freunden  und  dankbaren  Einseinen,  einige 
Beyspicle  die  Sache  erläutern ,  und  den  Unterschied  genauer  ins 
Licht  setzen,  der  zwischen  Belohnung  des  Verdienstes  durch  Auf- 
richtung des  Standbildes,  mittelst  Beschlusses,  an  einem  öffentlichen 
Orte,  und  der  Weihung  desselben  in  einem  Tempel  Statt  fand.  Zu 
den  Standbildern,  welche  ron  mehrerü  Staaten,  oder  ron  vereinig- 
ten Landschaften  und  Städten  gesetzt  worden,  gehören  die  oben  er- 
wähnten goldenen  des  Gorgias,  und  der  Phryne,  welche  au 
Delphi,  so  wie  des  Kydon,  die  zu  Olympia,  aufgestellt  waren, 
und  die  Bildsäulen  des  Ptolemäus  Epiphanes,  welche,  dem 
Beschlüsse  der  Priester  su  Folge,  in  allen  Tempeln  Aegyptens  er* 
richtet  waren.  Weihgeschenke  ron  Staaten  waren,  zu  Delphi:  die 
von  den  Phokeern,  nach  dem  persischen  Kriege  und  ihren  Siegen 
über  die  Thessalier,  aus  Dankbarkeit  für  den  ihnen  ertheilten  Ora- 
kelspruch, dargebrachten  Bildsäulen  des  Wahrsagers  Tellias  und 

19  *  in- 


ihrer  Anführer,  Werke  des  Aristomedon  aus  Argos  *)}  die  gol- 
dene des  Königs  Alexander  des  filtern  a),  welche  wahrscheinlich 
die  Makedonier  geweihet  hatten  5  die  von  den  Argiern  geschenkten 
des  Kleobis  und  Biton  3),  welcho  Argos  auch  in  ihrer  Stadt, 
im  Tempel  des  Apollo,  aufgestellt  hatte  4,  eine  Ehre,  welche  den 
Brüdern  Anapis  und  Amphinomus  von  Katana  erzeigt  wurden 
war  *).  Zu  Olympia:  zwey  Bildsäulen  des  Königs  Hiero,  ein 
Weihgeschenk  der  SyTakusierj  »wey  andere  des  Königs  Deme- 
tiius  und  seines  Sohnes  Antigonua,  ron  Byzantium  gewidmet  6): 
die  des  Königs  ron  Sparta  Areus,  von  den  Eleern  gesetst,  und 
des  Feldherrn  der  AchSer,  Aratus,  geweihet  ron  Korinthus  7). 
Das  eherne  Standbild  des  Alkibiades  im  Tempel  der  Juno  zu 
Samos  9),  und  das  desSophist  Alexander  im  Tempel  der  Diana 
xu  Perga,  seiner  Vaterstadt  9).  Endlich  zu  Sigeum  im  Tempel  der 
Minerva,  die  schon  genannte  goldene  Bildsäule  zu  Pferde  des  Kö- 
nigs Antiochus.  Unter  den  vornehmsten  von  Einzelnen,  ohne  öf- 
fentlichen Beschlufs,  den  Göttern  für  ihre  Tempel  verehrten  Bild- 
säulen, verdient  zuerst  genannt  zu  werden,  die  goldene  drey  Ellen 
hohe  Bäckerin  des  Krösus,  König«  von  Lydien  z0),  eines  Landes, 

das, 

1)  Patuan.  Fkoc.  c,  I,  f.  4,  p.  >4^« 

a)  Herodot.  L.  VIII.  c,  m.  p,  676.  I.  56, 

3)  Herodot.  L.  I.  e.  3i.  p.  i5.  J.  8«, 

4)  Pau»an.  Cor.  c.  XX.  f.  %.  p.  i5o. 

5)  Conoo.  Narrat.  XLIII.  p.  «89.  Ed.  Gal«. 

6)  Pauiaa.  El.  II.  c.  i5,  §.  3,  4.  p.  184. 

7)  Id.  ib.  c  XIL  §.  3.  p.  169. 

8)  Id.  ib,  c.  III.  f.  6.  p.  137. 

9)  Philottr.  Vit.  Sopb.  L.  II,  e,  7.  p.  I76. 
10)  Htrodot.  L.  I.  c.  5«.  1.  91. 
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das,  in  Hinsicht  seiner  Gesetze,  Griechenland  sehr  ähnlich  war  x), 
die  er  so  Delphi  weihet«,  weil  sie  es  war,  die  ihn  vom  Tode  ge- 
rettet hatte  a).  Die  oben  schon  genannten  auch  an  Delphi  aufge- 
stellten Bildsäulen,  des  Miltiades,  von  einem  Theile  des  Zehen« 
tens  der  persischen  Kriegsbeute  gesetttj  die  des  Lysander  und 
seiner  Schiffanführer,  ron  ihm  nach  seinem  Siege  Aber  Athens,  und 
die  des  Fhilopömen,  von  den  Achäern  errichtet.  In  einem  Gesprä- 
che dea  Flaton  verspricht  Phädrus,  des  Sokrates  und  seine 
eigene  goldene  Bildsäule,  in  natürlicher  Gröfse,  nach  Delphi  an 
weihen  3),  und  gleichfalls  seine  eigene  Bildsäule  hatte,  zu  Athenä 
im  Tempel  des  Jupiter  Soter,  der  Vater  des  Leokrates  er- 
richtet +).  Das  Standbild  dea  Flaton,  ein  Werk  des  Silanion, 
soll  Mithridates,  der  Ferser,  des  Rhodobatus  Sohn,  den  Mu- 
sen in  der  Akademie,  ihrem  Tempel,  gewidmet  haben  *),  und  es 
war  der  Vorsatz  des  bekannten  Sophisten  Himerius,  die  Bildsäule 
des  Hermogenes  der  Minerva  in  ihrem  Tempel  zu  Athenä  zu 
weihen  *).  Zu  Olympia  hatten  Tydeus  von  Elis  die  Standbilder 
des  Antigonus  und  Seleukus  7),  Aristolaus  aus  Makedonien 
das  des  Ftolemäus  des  Lagus  Sohn  B)  und  des  großen  Königs 
Fyrrhns,  Thrasybulus  aus  Elis  *),  gesetst. 

Eine 

i)  Hcrodot.  L.  I.  c.  94.  p.  48.  1.  54. 

s)  Fluttreh.  cur.  Pjt».  nunc  noa  redd.  Orte,  carra.  c.  XVI.  p.  64$. 

3)  Plat.  Phaedr.  c.  XI.  p.  11.  Ed.  Ait.    Vom  Weihen  goldener  Standbilder  in 
Tempel  der  Venui  tpriebt  auch  Theokritua  (Idyll.  X.  v.  83). 

4)  Ljrcurg.  Orat.  in  Loocrat.  p.  »3i.  1.  »6. 

6)  PhaTor.  ap.  Diog.  Laert.  L.  III.  e.  i5.  p.  180, 

6)  Himer.  Soph.  Orat.  XIV.  f.  »5.  p.  636. 

7)  Pauaao.  El.  II.  c.  »6.  \,  1.  p.  186. 

8)  Id.  ib.  c.  17.  $.  a.  p.  190. 

9)  Id.  Ib.  c.  XIV.  $.  4.  p.  »79« 


Digitized  by  Google 


»5°   

Eine  nicht  geringe  Ansahl  alter  Steinschriften  beweisen,  dafs 
die  Bildaluleu,  su  denen  sie  Tormals  gehörten,  Gottheiten  geweihet 
waren.   Es  läfst  sich  rermuthen,  dafs  riele,  yielleicht  die  meisten, 
dieser  Bildsäulen  für  Tempel  bestimmt  gewesen,  um  daselbst  aufge- 
stellt zu  werden.    Um  so  mehr  aber  sind  diejenigen  Aufschriften 
merkwürdig,  welche,  obgleich  die  in  den  Steinbildern  Vorgestellten, 
einigen  Gottheiten  durch  sie  geweihet  werden,  dennoch  uns  beleh- 
ren, dafs  dieselben  weder  für  einen  Tempel,  noch  geheiligten  Be- 
zirk, sondern  für  einen  öffentlichen  Platz,  bestimmt  waren.  Wo- 
durch unsere  oben  geäuiserte  Rfeynung,  dafs  mittelst  der  Weihung, 
die  in  den  Bildsaulen  dargestellten  dem  Schutze  der  Götter  empfoh- 
len wurden,  bekräftigt  wird.    So  hatten  die  Bewohner  der  Stadt 
Faphos  die  Bildsäulen  des  Königs  Ptolemäus  Eupator  x),  und 
des  Kallippus,  des  Kallippus  Sohn,  der  «weymal  Schreiber' 
des  Rathes  und  Volkes  der  Paphier  und,  was  bemerkt  zu  werden 
yerdient,  der  Künstler  des  Bacchus  und  der  göttlichen  Evergeten 
gewesen  a),  der  Venus  Ton  Paphos  geweihet.    Die  Bewohner  ron 
Delos  widmeten  ihrem  Apollo  die  Bildsäule  des  Alexanders  des 
Vorstehers  der  Insel  8),  die  Dclpher  die  des  Thessaler  Juli  üb, 
dem  pythischen  Apollo  4J.    Die  Bildsäule  eines  Römers,  der  vom 
Könige  Ptolemlus  Erergetes  und  ron  der  Königin  Kleopa- 
tra  »u  ihrem  Verwandten  erklärt  war,  weihen  Caius  und  Lucius 
Pedius  dem  Apollo  und  der  Diana  tu  Delos  s).    Eine  Inschrift 
auf  der  Insel  Chios  gefunden,  Tom  Jahre  47  vor  unserer  Zeitrech- 

i)Buau'i  Aaaicatea  tut  ciaer  Bei««  ia  die  Lernte,  VII.  8.  »6 1.  V.  S.  179. 
laeekr.  49- 

»)  Hammer  Ebeada».  Tl.  8. 180.  Iatcor.6e.    Voa  der  Aafttellnag  in  Tempern 
■pricht  auch  Dio  Cbr;  toi  toma»  (Oret.LXXII.  de  Corp.  call.  p.  38$  —  384). 

»>  Herrn.  Oxon.  laeer.  Gr.  t.  XXIII.  p.  75.  Ed.  Ckaadl.  p.  B4.  Ed.  Bob. 

4)  CyrUc.  Aacoait.  Iaecript.  p.XXlX.  t.  so*. 

b)  Marmor.  Oion.  Iaecr.  Gr.  t.  ELH.  p.  75.  Ed.  Caaadl.  p.  63.  Ed.  Bob. 


nung,  weihet  die  Bildsäule  des  Julius  Casar  den  Gottern  *). 
Den  sehr  um  die  Stadt  Athen*  rcrdienten  Markus  Aurelius  Li. 
thophorus  Frosdektus  widmet  in  einem  Standbilde  der  Rath 
iu  Athenä  der  Ceres  und  der  Proserpina  *),  und  das  des 
M.  Calpurnius  Byblus  dem  Mercurius  und  Hercules,  die 
Stadt  Horkyra,  deren  Patron  und  Wohlthäter  er  war  Die  Ehre, 
den  Göttern  durch  Bildsäulen  geweihet  zu  werden,  erhielten  ron 
derselben  Stadt  Korkyra  der  Imperator  M.  Agrippa,  Cäsar  Ger* 
manicus  *),  die  Priesterin  Nira  s)f  ihrer  Tugenden  wegen  eine 
gewisse  Julia  Theodora  •),  und  mehrere  andere.  Eben  so  wird, 
ohne  nähere  Bestimmung,  den  Göttern  ron  Sositeles  geweihet 
Dionysius  durch  einen  Beschlufs  des  Volkes  ron  Pholegandrus 
und  dieselbe  Ehre  erzeigte  das  Volk  der  Stadt  Bhegium  dem  Ni- 
k  an  der,  des  Nikon  Sohn  •).  Anderer  rerdienter  Männer  Bild- 
säulen wurden  allen  Göttern  geweihet,  wie  die  des  And  ron,  des 
Horasius  Sohn,  rom  Volke  einer  Stadt  in  Siliilien  9),  und  rom 
Volke  der  Stadt  Aläsa,  Diogenes  Lapirus,  des  Diogenes 
Sohn  *°L    Die  ron  den  Priesterinnea  su  Kysikus  errichtete  Bild- 

säu- 

i)  Van  Eginond  ennejmtnn  Reisen  door  Europa,  klein  Asien,  ent.  1  DeeL  ifi  Rriof 
S.  »07. 

a)  Wbcter  a  Jonrn.  Into  Gr.  B.  VI,  p.  4»9«   Spon  et  Whel.  Voyage,  To.  IL  p.4*& 

8)  Spon  Rechcrco,  Cnricua.  d'Aoüqu.  VI»  Diu.  p.  1.8.   Spon  et  Whel»  Voyage, 
To.  I.  p.  37». 

4)  Maffei  Mua.  Veron,  p.  XL-XLI.    Spon  et  Whel.  Voyage,  To.  I.  p.  S71. 

5)  Maffei  Mut.  Veron.  p.  XL  II. 

•)  Cuper,  Iaacript.  ad  cale.  Apotb.  Hob»,  p.  »8t. 

7)  ViRoitonM4a»oir.  aar  quelqu.  Inacr.  ineoan.  p.  34o.  t.  Mem.  deLit.  To.XLVIl. 

8)  Martorelli  de  Reg.  Theca  caUm.  P.  IL  p,  M. 

9)  CaateU.  Pr.  Torremoaw  Sicfl.  ei  obiftcaat.  InaaL  Inacr»  CL  V,  t»  5«  p.  4«. 
«o)  Id.  ib.  CLV.  t»tS.p.4e% 
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säule  der  Klidike,  wird  allen  Göttern  und  allen  Göttinnen 
0EOIZ  IIJZI  KAI  UASAIZ,  geweihet,  das  heibt,  die  Vorgestellte 
wird  ihrem  Schutze  empfohlen,  obgleich  die  Bildsäule  nicht  in  ei- 
nem Tempel,  sondern  auf  einem  öffentlichen  Flaue  erriehtet 
wurde  x). 

Unter  Blutsverwandten  und  Gatten  war  die  Errichtung  von 
Bildsäulen,  wobey  der  Dargestellte  oft  in  ausdrücklichen  Worten, 
oft  nur  durch  die  Aufstellung  in  einem  Tempel,  dem  Schutze  einer 
oder  mehrerer  Gottheiten  empfohlen,  oder  doch  durch  die  Errich- 
tung auf  einem  öffentlichen  Platze  geehrt  ward,  nicht  selten  im  Al- 
terthum, und  ein  sprechender  Beweis  pflichtmäfsiger  Liebe  und  Ver- 
ehrung. Ucberdics  verdienen  diese  Denkmäler,  als  Beweise  von 
Achtung  und  Anerkennung  des  Verdienstes,  obgleich  nur  von  Ein- 
zelnen crtheilt,  aber,  wie  die  vom  Staat  errichteten,  zuweilen  durch 
einen  förmlichen  hinzugekommenen  Beschlufs  des  Volkes  oder  der 
Obrigkeit  an  öffentlichen  Orten  aufgestellt,  in  unserer  Untersuchung 
nicht  ubergangen  zu  werden.  Zwey  Bildsäulen  des  Königs  Hiero 
des  Ersten,  Sohn  des  Dinomencs,  von  welchen  ihn  eine  zuFuIs, 
die  andere  zu  Pferde  vorstellte,  von  Mikon  des  Nikokrates 
Sohn,  aus  Syrakusä  gearbeitet,  waren  ihm  von  seinen  Sühnen  zu 
Olympia  3),  und  ebendaselbst  die  des  Königs  Iii  er  o  des  Zweyten, 
des  Hicrokles  Sohn,  von  dessen  Söhnen  gesetzt  worden  3).  Die 
Bildsäule  des  Isokrates  von  Erz,  hatte  ihm  sein  Sohn,  am  Olym- 
pium  zu  Athenä,  mit  folgender  Inschrift  gesetzt  4): 

Diefs  des  Vaters  Isokrates  Bild  hat  geweihet  Aphareus 
Hier  dem  Zeus:  er  ehrt  Gott  und  der  Eltern  Verdienst. 

Ein 

i)  Ca;].  Rae.  d'AnL  To.  IT.  pl.  L1X.  Un.  nlu 
»)  Pautan.  El.  II.  c.  19.  *.  1.  p.  168—169. 

3)  Id.  ib.  e.  i5.  f.  8.  p.  184. 

4)  PloUrch.  Iiocr.  in  Vit.  X.  Rbet.  e.  IV.  p.  367.     Pkilottrat.  Vit.  Soptiit.  L.  I. 
e.  17.  j.  4.  p.  5o6.    Epigr.  Anonym,  DLV,  is  Brun*.  Anal.  Vol.  III.  p.  »67. 
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Bin  gewisser' AptflTönio  9  aus  Marathon  waiheie  das  Standbild  seines 
V*ters  Apollrini**  dem  Apollo1),  und  die  schon  erwähnte  Bildsäule 
des  Faustkämpf ers  G 1  a  u  K  u  s ,  ««in  Sohn  zu  Olympia.  Aristoteles 
•oll  in  seinem  letzten  Willen  angcordW  haben,  die  Bildsfiule  seiner 
Matter  der  Ceres  su  Kerne»,  oder  wo  man  sonst  wolle,  zu  wei- 
hen a).  Des  jungen  Agathokles  Bildsäule  hatte,  nach  seines  Ve- 
ters Karkinns  Tode^  die  Mutter  auv  dem  irgend  einer  Gottheit 
geweihte»  Bezirke  aufgestellt  *).' :  Z^jHeusis  hatten  Claudius  und 
and  Claudia  die  Bildsäule  ihres  Sohnes  C.  Claudius  Silianus 
Polykritus,  der  in  die  Geheimnisse  der  Ceres  und  Froser- 
pina  eingeweihet  worden  war,  diesen  Göttinnen  geweihet  4),  und 
auf  einer  zu  Megara  entdeckten  Inschrift  empfiehlt  ein  Vater  seine 
Tochter  den  Göttern,  TAN  'AN  QTTATEPA  9E0IZ  °).  Ein 
Marmor  zu  Pholegandros  sagt,  dafe  jemand  seine  Schwester,  Mna- 
sidika,  den  Göttern  geweihet,  TAN  A4EA<PAN  MNAZI4IKAN 
©EO/X  Eine  zu  Pantikapäum  entdeckte  schöne  und  sehr  alte 


eäule  für  ihre  Tochter  Derne  tri  a  der  Ceres  geweihet"; 
APIZTONIKHJHMHTPOZIHPHZENOKPI 
TOTQTrATUFTPKPOTrATPOSTIIZEAT 

THIUJUMBTPiH£ANEeHKEjJmiUm  ~  , 

Be- 

i)  Iforatori  Not.  Thctanr.  Inier.  p.  MLVL  t,  7. 
4)  Diüg.  Laert.  L.  V.  c.  1*.  p.  «76« 

3)  Diodor,  Sic.  L.  XIX.  e.  a.  p.  19$. 

4)  SpOB  «t  Whel.  Voyage,  To.  II.  p.  fy. 

6)  Villol»©«  Memoir.  rur  quelqu.  Iaecr.  iaeoM.  p.  S**> 

6)  VilloUon  L.  C. 

7)  Anf  dieser  Tmchrift  tind  O        O  ewnenmend  Wein,  Tfie  auf  den  Gold -Man- 
ien von  Philippus  und  Alexander,  £  besteht  au»  droy  wagerechten  Stri- 

%o  «aea 


V 
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Beweise  ehelicher  Lieb«  nnd  Achtung  roa  Männer»  und  Frauen  fin* 
den  eich  nicht;  selten  unter  den  alten  Denkmälern.  Her» da«  At* 
tikus  weihet  die  Bildsäule  seiner  Gem«^«  fiegilla  der  Ceres  T), 
Ein  Marmor  zu  Chios  beurk—tlet,  dafs  der  Athenäer  Phänome- 
nus  aus  dem  Henaus  Angele  für  fieine„.Gattin  eine  Bildsäule  der 
Diana  geweihet  hatte  3).  Auf  einer  zu  Olbia  gefundenen  Inschrift 
auf  rothem  Marmor,  welche  wir  >u  Nikolaef  in  der  Samm- 
lung der  Steuermannschule  abgeschrieben,  weihet  Julia  Theodo- 
ra die  Bildsäule  des  Marcus  oder  Julius  AtUlönus,  ihres 
GemaJs,  den  Göttern, 

ONATETAI 
AOI1SONIÖTAIA 
OEOsJSlPATOIf 
ATTU2AN4P[A 
BEOIZ. 

Die  Bildsäulen  der  Freunde  wurden  auch  den  Göttern  geweihet  So 
hatte,  eine  Bildsäule  des  Isokrates  ron  Erz  im  Tempel  der  Ce- 
res und  Proserp ina  Timotheus,  Sohn  des  Konon,  geweihet 
und  mit  folgender  Inschrift  Tersehen  3): 

Freundschaftshalben,  und  ehrend  den  Geist,  hat  T  i  m  o  t  h  e  o  s  allhier 
den  Göttinnen  geweiht  seines  Isokrates  Bild. 

Zu 

.  ,     '  •  :v  - 

dien  Ton  gleicher  Länge,  durch  wclcba  ein  senkrechter  von  oben  bl»  unten 
gebet.  ,f  _ 

i)  Salmas.  Duar.  Inscr.  Etpl.  p,  Bo.  t.  8.    -  i  . 

a)  Van  Egmond  en  Hermann  Reiten  door>  Europa,  klein  Aeiea,  ans.  t,  Deel.  i68r. 

S.  a5o, 

3)  Plutarcb.  Uocr.  in  Vit.  X.  Rhct.  «,  IV.  p,  3*f.    Epigr.  Anonrm.  DLIV.  ia 
Brunk.  Anal.  Vol.  III.  p.  »67. 
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Zu  Olympia  befand  sich  ein  Weihgeschenk,  welches  den  Phörmis 
'feus  Mänalus  vorstellte,  der  gegen  drey  Krieger  kämpfte;  sein  Freund 
Ly~kortas  aas  SyrakusS  hatte  es  dahin  verehrt  z),  Theophra- 
stns  soll  in  seinem  lettten  Willen  befohlen  haben,  die  Bildsäule 
des  Aristoteles  in  einem  Tempel  aufzustellen 

.yi.'u'.-.  '..   .£*'  41  !Jt  ,1  i;    :  ,i;r': 

Auch  ohne  Weihung  an  Götter  oder  in  Tempel  wurden  aus 
Dankbarkeit,  Aeltern,  Kindern,  Verwandten,  Gatten  und  Freunden, 
Bildsäulen  gesetzt.  So  erhielt  der  oben  erwähnte  P.  Hercnnius 
Dexippus  die  Bildsäule  von  seinen  Söhnen,  mit  einer  Inschrift, 
deren  Schluüs  folgender  ist  8): 

TOT1SEKA  KAI  IUI^EZ  TON  ATAKAJEITON  rENETHPA 
MOPtHENTA  AIQOT  QHKAN  AMEIBOMENOT. 

Des  Oberpriesters  und  Hierophant  der  Ceres  und  Proserpina 
zu  Lerna,  Herotius,  Bildsäule,  stellte  Kleadas,  sein  Sohn  und 
Nachfolger,  iri  seinem  Hause  auf  *).  Die  Aufschrift  des  Brustbil- 
des des  Platonikera  Theon  im  Gapitol,  sagt  uner,  daß  dasselbe  von 
seinem  Sohne  aufgestellt  gewesen  ist  *).  Zu  Laodikea  wurden, 
laut  daselbst  gefundener  Inschriften,  die  Priesterinnen  der  Diana, 
Kleopatra  von  ihrer  Grofsmutter,  und  Julia  Berenike  von 
ihrer  Mutter  durch  Bildsäulen  geehrt').   Dem  Theomnestianus, 

ao  1  des 

•     -  ' 

O  Fiuu.  El.  t  c.  »7.  %,  4.  p.  iso. 
,)  Diog.  Laert.  L.  V.  e-  5i.  p.  a«6. 

8)  Cbaodler.  Ioacr.  Ant.  P.  U.  u  85.  p.  W.  8pott  et  KM,  Voyage,  To.t!.  p.414. 

4)  Marm.  Oion.  Tn»cr.  Gr.  I.  LIXIT.  p.  110.  Ed.  Chaadl.  p.  81.  Ed.  Bo*.  Brook. 
AoaL  Vol.  III.  Ep.  CCCLXXV.  p.  a3o. 

I)  Guiko  Mut.  CapitoU  Ioier.  To.  III.  1. 1*87.  p.  so^.^oturi  Mo«,  Capit.  To.I. 
t.XM. 

♦)  Cluudlcr.  Inacr.  Aal  App.  t.  IV.  «t  V.  p.  91. 


des  Ennus  Sehn*  war  ron  «einer  Mutter  Anita  aus  mütterlicher 
Liebe  eine  Bildsäule  gesetzt  worden,  durch  einen  Beschluß  der 
Stadt  Littus  z).  Zu  Athenä  hatte  Polystratus  seinen)  Bruder 
Polyllos,  de«  Polylidea  Sohn,  eine  Bildsäule  mit  folgender  Auf- 
schrift gesetzt  *\t  ..j, 

Seinen  Bruder,  diefs  Bild  hat  Polystratos  allda  geweihet, 
seines  sterbliohon  Leibis  ewig  Gedächtnifa  zu  seyn.  :K 

EIKOXJTimJANEeHKEnOATZTPATOZATTOTAsJEAQOlX 

Zu  Scgesta  errichtete  Diodotne  seiner  Schwester,  der  Priesterin 
der  V^enus  Urania,  Taroinyra,  eine  Bildsäule  3).  Kochmals  zu 
erwähnen  ist  die  Bildsäule  und  Inschrift  auf  dem  Grabmale  der  Ge- 
mahn des  Chares,  des  Feldherrn  der  Athenäer  gegen  den  König 
Philippus,  welches  Chares  ihr,  die  ihn  auf  dieser  Unternehmung 
begleitete,  im  thrakischen  Bosporus  auf  einem  Vorgebürge,  ohnweic 
Chalkedon,  errichtet  hatte  4).  Merkwürdig  ist  eine  zu  Olbia  ent- 
deckte Inschrift  folgendes  Inhaltes  5): 

;   .  Unter  dem  Beistände  der  Glücksgöttin! 

:  »Da- 

1    »)  Öfttt.  Corp.  Insetr.  p.  WCXXVII.  x.  6, 

'«>  Clerk  e  TrvTelft  Vol.  tlt  eh.  14.  p.  «91.  Dieses  Gedickt  war  schon  vor  Hrn. 
Clarke  bekannt,  und  ist  auch  von  Hrn.  Jacobs  in  des  Nachtrag  der  Antho- 
logie aufgenommen.  Et  laTst  eich  noch  auf  verschiedene  Weiten  verstehen* 
Mit  Veränderung  einet  Buchstabens  scheint  Hrn.  Clarke't  Lesart  die  richti- 
gere in  sejn. 

3)  Caitell.  Pr.  Torremuata  Sic»,  et  obi.c.  Ins.  Inicr.  Cl.  in.  t,  3.  p.  ao.  Dor- 
viU*  Sic.  To.  U.  SylL  Inscr.  p;  58t. 

4)  Dionys.  Bysant.  de  Bosp.  Thrac.  p.  aa— a3.   Hesyeh.  Mile»,  de  Be  patr.Cop»!. 

p.  60  —  Si. 

6)  Von  dieser  erst  kilrclich  entdeckten  Steinschrift  sind  uns  mehrere  Abschriften 
«ugetendet  worden.  t/nter  andern  eine  von  Herrn  Collegien-Bath  und  Bitter 
von  Blaremberg,  dessen  Eifer  und  freundschaftlicher  Xboünarae  wir  die 
Benatnifs  vieler  voriügücker  Denkmäler  verdanken,         T  ,.v 
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„Dadus,  Sohn  des  Sosibius,  hat  seine  Gattin  Zalsis,  Tochter 
„desArseoachus,  in  einer  BUdsäulo  aufgestellt,  ihr  «u  Ehren 
„und  als  Beweis  seiner  Achtung." 

ArAQHlTTXIU 
JAJOZZSlZIBlOTTHriEATTOT 
rrXAlKANZAAZINTHNAPZHOA 
XOTQrrATEPAJSArAAMATIAJSES 
T1I£ENTEIMH2XAPIJSKA1ET£E 
BEI  AH- 

So  wie  aas  diesem  Denkmale  sich  ergiebt,  dafs  die  su  Olbia  leben« 
den*  Skythen  oder  Halbgriechen  die  Gewohnheit  der  Hellenen,  ihre 
Angehörigen  durch  Bildsäulen  cn  ehren,  nachgeahmt  hatten;  eben 
so  beweisen  uns  dio  Steinschriften  von  Tadmor  in  der  Wüste  oder 
Palmyra,  dafs  die  Syrer  den  letztern  auch  hierin  gefolgt  waren. 
Wir  belegen  dieses  durch  die  Inschrift  des  Standbildes  der  Mar* 
this  oder  Martha,  welche  Sorachus,  ihr  Gemal,  ihr  im  166. 
Jahre  nach  unserer  Zeitrechnung,  gesetst  hatte  *):  MAPOElFf 
AAE2A1X4POT  TOT  KAJIAJH  TOT  OTABAAAAGOT  TOT  CTMcoNOT 
COPAIXOC  AIPAJSOT  ANHP  ATTHC  MJSHM.HC  ENEKEJS  MHISEI 
jJTCTPio  TOT  hT  ETOTC-  Im  Capitol  befindet  sich  ein  Sarcophag, 
auf  dem  man  die  liegende  Gestalt  der  Felicitas,  Gattin  des  Arz- 
tes Claudius  Agathinus,  bemerkt.  Die  gebundene  Inschrift 
yoller  Lobsprüche  der  Felicitas  schliefst  mit  folgender  Zeile  3): 
KAAT4I0C  IITTHP  ArAQEtPiOC  THNJ  A1SEQHKEJS 
EIROJSA  VWillUTAC  MAPTTPA  CwQPOCTMIC. 

Das  Standbild  ihres  Mannes,  Sophokles,  Sohn  des  Xenokles, 
der  swcymal  Fackelträger  üi  den  Geheimnissen  der  Geres  und 

Pro- 

i)  Halifax  an  Account  of  Tadmor,  s.  Philo»oph.  Transact.  abridg'd,  VoL  III.  P, ». 
p.  5i3.   Wood  Ruin,  do  Falmjra,  p.  »7.  inacr.  VII. 

»)  Gnaaco  Hoj.  Capitol.  Inacr.  To.  III.  p.  177.  t,  1-71. 


>68   

Proserpina  gewesen,  hatte  Ktesiklea,  Tochter  des  Apollo* 
nius,  su  Eleusia  errichtet  z).  Eubatas  aus  Kyrene,  der  den  Sieg 
in  den  isthmischen  Spielen  daron  getragen,  und  während  derselben 
der  ihn  mit  Liebe  rerfolgenden  Lais  widerstanden  hatte,  soll  bcy 
setner  ZurOckkunft  nach  Kyrene  ron  seiner  Gattin,  zur  Belohnung 
seiner  Enthaltsamkeit,  durch  eine  Bildsäule  geehrt  worden  seyn  3). 
Die  Bildsaulen  des  Fl  arius  Paternianus  und  seines  Sohnes  Ti- 
tus Flartus  O.iesimus  Paternianus,  der  die  angesehensten 
Aemter  inSmyrna  bekleidete,  hatte  dieGemalin  des  letztern,  welche 
Priesterin  der  Sipylenischen  Muttor  der  Götter  war,  daselbst  aufge- 
stellt 3).  Mehrere  ihrer  Angehörigen  und  Freunde  Bildsäulen  sol- 
len Aristoteles  und  Theophrastus  in  ihren  letzten  Willen  zu 
errichten  befohlen  haben;  der  erstere  die  des  Nikanor  und  seiner 
Mutter,  des  Prozenus,  und  des  Arimnestus  4)j  der  zwcyto 
die  des  Nikomachus  5).  Seine  Aufzöglinge  Achilles,  Pol- 
lux  und  Memnon,  beklagte  Herodes  Attikus  nach  ihrem  Tode, 
als  wfiren  sie  seine  Söhne  gewesen,  und  ihre  Bildsäulen,  die  sie 
als  Jäger  abbildeten,  stellte  er  in  Wäldern,  auf  Gefilden,  an  Quel- 
len, und  unter  Platanen  auf  ').  Zu  Athenä  hatte  Pothinus  die 
Bildsäule  des  Olus  Pontius  Nymphodotus,  der  Kosmet,  oder 
Aufseher  eines  Gymnasiums  war,  auf  dem  Uebungsplatze  gesetzt  7). 

Wir  tragen  kein  Bedenken,  diese  Untersuchung  über  die 
Tempel- Weihungen  zu  unterbrechen  durch  die  Bemerkung:  dafs 

schwer- 

1)  SpoR  et  Whel.  Voyage,  To.  U.  p.  893. 
f)  AeÜM.  V.r.  Hi.U  L."  X.  c.  s.  p.  644  -  645. 

3)  Mann.  Oxon.  lanr.  Gr.  t.  XXXV111.  p,  73,  Ed.  Chan  dl.  «t  p.  6s.  Ed.  Bob, 

4)  Dioj.  Laert.  L.  V.  tegm.  16.  p.  176. 
3)  Id.  L.  V.  legm.  5t.  p.  196. 

6)  Philwtr.  Vit.  Sophist.  L.  TL  c  i.  f.  10.  p.  8*9. 

7)  Marin.  Oxon.  Ia»cr.  Gr.  t.  LIV.  1.  p.  96.  Ed.  CbandL  p.  yt.  Ed.  Bob. 
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schwerlich  in  einer  der  alten  oder  neuem  Sprachen  etwas  durch 
Zartheit  der  Empfindung  und  Schönheit  der  Gedanken  gefunden 
werden  dürfte,  was  mit  zwey  Grabschriften,  welche  Römer  ihren 
Gemalianen  geseut  haben,  verglichen  werden  könnte.  Die  eine 
derselben  ist  aus  den  Zeiten  des  Augustus  *),  aber  leider  nur 
unrolLkommen  erhalten,  da  ron  drey  Marmortafeln  die  letzte  nicht 
gefunden  worden  ist,  mithin  allen  Zeilen  das  Enddrittheil  mangelt. 
Die  ganze  Inschrift  ist  roll  des  Lobes  der  entschlafenen  Gattin. 
Ihr  Gemal  bemerkt  ron  ihr,  „dal*  sie,  traurig  Ober  ihre  Unfrucht- 
barkeit, bereit  gewesen,  sich  ron  ihm,  mit  dem  sie  in  gröfster 
„Eintracht  einen  grofsen  Thcil  ihres  Lebens  glücklich  zugebracht, 
„zu  trennen  und  dieses  mit  Freude  zu  thun,  um  an  ihre  Stelle  ihm 
„eine  andere  Gemalin  zu  geben,  die  ihm  Kinder  schenken  könnte/' 
Wobey  sie  Tersicherte,  „sie  werde  die  neue  Gemalin  für  ihre  Schwe- 
rter und  Freundin  ansehen,  und  ihre  zukünftigen  Kinder  wie  die 
„ihrigen  lieben."  Ein  zu  unserer  Zeit  seltener  Grad  ehelicher 
Liebe!  Die  xweyte  unter  Theodosius  Regierung  geschrieben,  und 
Ton  Vettius  Agorius  Praetextatus,  einem  Römer,  der  viele  an- 
gesehene Aerater  und  Würden  bekleidete,  an  seine  Gemalin  Aco- 
nia  Fabia  Paulina,  ein  andrer  Theil  der  Aufschrift  von  letzte- 
rer an  ihren  Gemal  gerichtet  a).  Im  Eingange  der  erstem  nicht 
kurzen  Inschrift  sagt  Praetextatus  von  Paulinen: 

FAY- 

i)  Marini  Iierit.  Antich«  Albani,  Cl.  IV.  t.  148.  p.  i36—  »3«.    Dieio  Inschrift  war 
schon  vorher  ron  Fabrelli  (Inscript.  Am.  c.  III.  t.  3*3.  p.  168—170.  et* 
p.  «6 — 917)  und  in  einer  Beschreibung  der  Villa  Albani  (Indicaa,  Antiijuar, 
della  Villa  Alb.  p.  114  — tiB)  bekannt  gemacht  worden. 

»)  Bnrm.  Antbolog.  Veter.  Latin.  Eptgr.  L.  TV.  p.  148—  1 5o.  Dias«  Inschrift  ist 
snent  Ton  Gori  (Srmb.  liUr.  Vol.  VI.  p.  ao6)  und  nachher  von  Bonada 
(Cama.  ex  Antion.  Lapid.  Cl.  HL  p.  a6a)  herausgegeben  worden.  Mehrere  rö- 
mische Steinschriften  mit  Frauenlob  finden  sieh  in  andern  Sammlungen  und 
in  der  des  Paisioaei  (Ucriaioni  Anriebe,  CL  VUL  User.  19.  p.  &4.  «wer.  44. 
P*  7°J»  .  .. 


I 
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PAVLINA  VERI  ET  CASTITATIS  CONSCIA 
DICATA  TEMPLI8  ATQVE  AMICA  NVMINVM 
8IBI  MARITVM  PRAEFERENS  ROMAM  V1RO 
PVDENS  FIDELIS  PVRA  MENTE  ET  CORPORE 
BENIGNA  CVNCTIS  VTILI3  PENATEBVS. 

Der  Beschluis  der  ron  der  Gattin  dem  verstorbenen  Praetexta- 
tus  gesetzten  langen  Inschrift  ist  folgender: 

QVAE  TV  MAGISTER  INDIDISTI  INSIGNIA 

HIS  NVNC  ADEMFTIS  5IAESTA  CONIVNX  MACEROR 

FELIX  MARITVM  SI  SVPERSTITEM  MIHI 

DIVI  DEDISSENT  SED  TAMEN  FELIX  TVA 

QVIA  SVM  FVIQVE  POSTQ  VE  MORTEM  MOX  ERO. 

Die  Gewohnheit,  die  Bildsäulen  derer,  die  man  ehrte,  in 
den  Tempeln  aufzustellen,  dauerte  bis  ins  riertc  Jahrhundert.  Die 
Bildsäulen  des  Kaisers  Julianus  gehören  zu  den  letzten,  welche 
diesen  Beweis  toxi  Verehrung  erhielten.  Viele  Städte  Ton  denen, 
welche  griechische  Weisheit  dem  Christenthume  vorzogen,  setzten 
seine  Bildsäulen  neben  denen  der  Götter.  Manche  wandten  sich 
in  ihrem  Gebete  an  ihn,  und  zwar,  wie  einer  seiner  Freunde  be- 
merkt, nicht  vergebens  x). 

Was  nun  den  Unterschied  zwischen  den  an  öffentlichen 
Plätzen  aufgestellten  Verdienst  -  Bildsäulen ,  und  solchen,  die  in  den 
Tempeln  errichtet  worden,  betrifft,  so  ist  hierüber  einiges  zu  erin- 
nern. Zu  einer  Ehren -Bildsäule  gehörten,  wie  uns  griechische 
Denkmäler  und  Cicero  lehren  a),  zwey  Stücke,  die  Ertheilung 

der- 

»)  Libao.  Orat.  XVItl.  Epitaph.  Julian,  p.  624.  I.  16. 

9)  Act.  in  Varr.  L,  IV.  c.  61.  p.  167 :  Heque  iUam  slatuam  ci  peennia  publica, 
neque  publice  datant. 
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derselben  mittelst  öffentlichen  Beschlusses,  und  die  Ausführung  und 
das  Aufstellen  derselben  auf  Kosten  des  Staats.  Nun  wird  man 
«war  bey  vielen  der  vorher  hier  genannten  in  Tempeln  geweiheten 
Bildsäulen  bemerken,  dafs  ihnen  keines  dieser  zwey  Erfordernisse 
mangelte,  jedoch  aber  auch  wahrnehmen,  dafs  viele  andere  sich  da- 
selbst  befanden,  die  blos  von  Einzelnen  ohne  Zuthuung  des  Staats 
errichtet  waren.  Uebersieht  man  die  erstem,  nämlich  durch  Staats- 
Beschlüsse  geweihten,  so  findet  man,  dafs  einige  derselben  von  Ge- 
sa mmtheiten  dahin  verehrt  waren,  welche  einen  berühmten  Tempel 
zur  Aufstellung  wählten,  um  dem  Streite,  der  unter  den  Städten 
hätte  vorfallen  können,  oder  jeder  üngewifsheit  darüber»  zuvorzu- 
kommen. Andere  dieser  Tempel  -  Kunstwerke  waren  Bildsäulen  aus- 
ländischer Könige,  und  solcher,  Männer,  die,  wie  zum  Beyspiel 
Kleobis  und  Bi ton,  sich  zwar  durch  hohe  Tugend -und  Edelsinn 
ausgezeichnet  hatten,  deren  Thaten  aber  nicht  in  unmittelbarer  Be- 
ziehung auf  den  Vortheil  des  Staats  standen.  Dafs  in  den  vom  ei- 
gentlichen Gricchenlande  entfernten  Landschaften  der  Griechen, 
manche  Abweichungen  gewöhnlich  geworden  waren,  so  daß  in  Si- 
zilien *)  und  in  Asien  *)  die  römischen  Strategen  und  andere, 
Staats -Diener  in  Tempeln  aufgestellt  wurden;  wenn  dasselbe  auch 
in  spätem  Zeiten  in  Griechenland  selbst  geschah,  und  wenn  in 
Asien  die  Tempel,  vor  allen  andern  Orten,  der  ehrenvollste  Platz 
gewesen  zu  seyn  scheinen  3),  so  verändern  diese  Abweichungen^ 
nicht  die  Sache.  Aus  allem  ergiebt  sich  endlich,  dafs  zur  vollkom- 
menen Verdienst- Bildsäule,  aufser  den  zwey  von  Cicero  genann- 
ten Stücken,  wenn  von  der  blühenden  Zeit  der  Griechen  die  Rede, 
noch  hinzuzusetzen  ist:  die  Aufstellung  an  einem  der  besuchtesten 
öffentlichen  Plätze  innerhalb  der  Stadt.  ,  . 

Weil 

.,  -  • 

O  Cic.  Act.  in  Verr,  L.  II.  c.  65.  p.  683.  et  c.  66.  p.  685^-686, 

9)  Dio  ChryMit.  Oral.  LXXII.  de  Corp.  Cult.  p.  383  —  384. 

8)  Libaa.  DocUm.  XL.  Mag.  Accoi.  p.  730  —  731.  Procain.  XVIII.  p,  917.  I.  »3. 
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Weil  in  unsern  Untersuchungen  mehrmals  der  Bildsäulen 
ron  Priestern  und  Friesterinnen  gedacht  worden  ist,  so  mufs  be- 
merkt werden,  dafs  sowohl  die  Würde  eines  Oberpriesters  *),  als 
die  eines  Priesters  s),  bey  den  Griechen  zu  den  Ehrenämtern  ge- 
rechnet wurden,  welche  man  nur  weisen  und  verdienstvollen  Män- 
nern tibertrug.  Zu  Pellcne  wurden  die  Priester  der  Artemis  So- 
tira  meistens  aus  sehr  angeschenen  Geschlechtern  3),  und  zu  Prie- 
stern des  Jupiter  Stjratous  zu  Mylasa  in  Karien  blos  die  ausge- 
zeichnetsten Btirger  gewShlt  4).  Zu  Ephesus  hatten  die  Nachkom- 
men des  Androklus,  des  Kodrus  Sohn,  der  die  Stadt  gegründet 
hatte,  allein  das  Vorrecht  Priester  der  Eleusinischen  Demeter  zu 
seyn,  sie  hiefsen  dabey  Könige,  trogen  Purpur  und  genossen  meh- 
rerer anderer  Auszeichnungen  5).  Julius  Cäsar  erhob  denKIeon 
tum  Oberherrn  eines  Theiles  ron  Mysien,  und  ernannte  ihn  zum 
Priester  des  Zeus  Abrettenus  ').  Wie  sehr  der  Priestersund 
im  Alterthurae  geachtet  ward,  erhellet  auch  daraus,  da  Alexander 
nach  Zerstörung  tou  Thebä,  alle  Einwohner  verkaufen  liefs,  mit 
Ausnahme  der  Priester,  welche  ihre  Freyheit  behielten  r).  Das 
Priesteramt  zu  Koroana  im  Pontus  ward  nur  ron  sehr  ausgezeich- 
neten Männern  verwaltet  8),  und  von  Mithridates  Cae- 
sar 

i)  Philoilrat.  Vit.  Sopbi»t.  L.  II.  c.  i6.  p.  $96. 

a)  ld.  ü>.  L.  II.  e.  10.  %.  4.  p.  689. 

8)  Paua.  Alt.  «.  XXVII.  §.  1,  p.  34  t« 

4)  Strab.  L.  XIV.  0.  ».  j.  «3.  p.  63a. 

B)  Strab.  L.  XIV.  c.  1.  §.  3.  p.  5©o. 

6;  id.  l.  xn.  c.  7.  J.  9.  p.  »17— »»8. 

7)  Aeliaa.  V.  H.  L.  XUI.  c.  7.  p.  860. 

8)  Strab.  L.  XVII.  c.  1.  f.  11.  p.  5i<. 

9)  ld.  L.  XII.  c.  3.  §.  3a.  p.  i3o. 
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aar  7)  ünd  Augustus  3),  als  eine  hohe  Würde  ertheüt.  Ueber- 
haupt  galt  das  Priestaramt  an  berühmten  Tempeln,  zur  Zeit  der 
Herrschaft  der  Römer  in  Asien,  eben  so  wie  die  Proedrie,  die  Ate* 
üe  und  andre  Ehren,  für  eine  Belohnung  dea  Verdienstea  3).  Ein 
grober  Beweis  ron  Verehrung  war  es,  dafs  der  berühmte  Philosoph 
Pyrrhon  ron  Elis  ron  seiner  Vaterstadt  sum  Oberpriester  ernannt 
wurde  4).  Den  sehr  geschätzten  Redner  Aristides,  dem  man  ei- 
nen Beweis  der  allgemeinen  Hochachtung  geben  wollte,  wählte  man 
zum  Oberpriester  in  ganz  Asien ;  er  schlug  aber  diese  Ehrenstelle 
aus,  und  zog  ihr  das  Priesteramt  des  Aesculapius  zu  Fcrgamus 
ror  5).  Dem  Philosophen  Chrjsanthius  Übertrug  der  Kaiser 
Julianus  das  Oberpriasteramt  in  ganz  Lydien,  und  seine  Gattin 
ward  Oberpriesterin  in  derselben  Landschaft,  in  welcher  Priester 
und  Priesterinnen  blos  ron  ihnen  allein  gewählt  und  ernannt  wer« 
.  den  konnten  *).  Eben  so  war  das  Amt  tler  Priesterinnen  sehr  eh- 
renvoll, und  blos  durch  Geburt,  Schönheit,  Rcichthum  und  Tugend 
ausgezeichnete  Jungfrauen  und  Frauen  wurden  dazu  gewühlt  7).  Zu 
Magnesia  in  Jonien  ward,  als  ein  Beweis  der  Verehrung  des  The- 
mistokles,  seiner  Gemahn,  nach  andern  seiner  Tochter,  das  Prie- 
steramt der  Mutter  der  Götter  Dindymene  fibertragen  Am 
Eingange  des  Tempels  der  Eumeniden  zu  Kerinea  in  Achaia  sähe 

91  3  man 

1)  Stoib.  L.XTJ.  «.7.  |.9.'p.  «17— »t8. 

»)  id.  l.  xw. «.  a.  s.  as.  P.  im. 

8)  Philottrat.  Vit.  Soph.  L.  II.  c.  10.  p.  689. 

4)  Wog.  Laert.  L.  IX.  legm.  64.  p.  58t.   Heisch.  Milet.  de  Vir.Doctr.  dar.  p.  35, 

5)  Aristid.  Orat.  XXVI.  Sacr.  IV.  p.  345. 

•)  Enaap.  Maxim,  ia  Vit.  Pbiloi,  et  Sophist,  p.  hh.  ).  ai.  «t  Cbrjrtaatb.  p,  193. 
1.  16. 

7)  Plutarch.  de  Mutier.  Virtnt.  c.  XX.  p.  55.  c.  XXVI.  p.  73. 

8)  Strab.  L.  XIV.  c.  1.  f.  4o.  p.  570. 


,54   

man  die  schönen  Bildsäulen  der  Priesterinnen  dieser  Gottheiten  T), 
und  die  Standbilder  von  Priesterinnen  zierten  den  Eingang  des  Tem- 
pels der  Ceres  Ghthonia  zu  Hermion e  *).  Unter  den  Werken 
des  Bildhauers  Demetrius  wird  die  Bildsäule  der  Ljsimache 
ron  Erz,  welche  vier  und  sechzig  Jahre  lang  das  Priesteramt  der 
Minerva  verwaltet  hatte,  genannt  *).  Aufser  den  eben  genannten 
Städten  war  in  Griechenland  das  Amt  der  Priesterinnen,  auch  an 
andern  Orten,  mit  der  Ehre  der  Bildsaale  verbunden. 

So  wenig,  wie  wir  oben  bemerkten,  in  den  Tempeln  der 
Griechen  bey  Aufstellung  der  dahin  geweiheten  Bildseulen,  auf 
Würden  und  Stand  Bücksicht  genommen  wurde,  so  gab  dennoch 
die  goldene  auf  einer  Säule  von  penteliachem  Marmor  stehende 
Bildsäule  der  schönen  Mnesarete,  welche  unter  dem  Namen 
Phryne  bekannter  ist,  die  neben  Königen,  Königinnen,  Staatsmän- 
nern und  Feldherrn  ihren  Platz  zu  Delphi  im  Tempel  des  Apollo 
erhalten  hatte  4),  Anlafs  zu  vielem  Tadel.  Krates  sagte:  dies  ist 
das  Tropäum  der  griechischen  Unenthaltsamkeit  5).  Nach  Plu* 
tarchus,  welcher  gegen  Krates  die  Aufrichtung  dieses  Denkmals 
vertheidiget,  weihete  Praxiteles,  der  Verfasser,  diese  Bildsäule 


i)  Paus.  Acbale.  c.  XXV.  j.  4.  p.  33a. 

»)  Id.  Cor.  c.  XXXV.  {.  4.  p.  3i<. 

3;  Plio.  N.  H.  L.  XXXIV.  c.  19.  §.  i5.  p.  »?6. 

4)  Plutareh.  cur  Fyth.  nunc  non  redd.  Orac.  Carm.  c.  XIV.  p.  64»  —  643.  M. 
Orat.  II.  do  Alciandr.  M.  fort.  auU  Virt.  c.  III.  p.  3;8.  et  Atnalor.  Lib.  c.  IX. 
p.  a3, 

5)  Plmarcb.  L.  C.  AUien.  Dipn.  L.  XIII.  c.  69.  p.  137  — 138.  Dio  Cbr71c.1t.  Orat. 
XXXN  II.  Corimb.  p.  n5.  I.  i5.  Nach  einem  andern  Schriftsteller  (Dlog.  Laert. 
L.  VI.  sogen.  60.  p.  344.)  soll  nicht  Hrates,  aondera  Diogenes  gesagt,  oder 
auf  das  Kunstwerk  geschrieben  haben:  Weihgescbeak  der  griechischen  Uneat- 
haUsamkeit,  TIIZ  AHO  T.QIV  EAMlNSUf  AKPAZIsLS. 
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•einer  Geliebten  z)j  nach  endern  war  es  Phryne  selbst,  welche 
eine  Bildsäule  der  Venus  nach  Delphi  verehrte  2),  der  sie,  setzen 
wir  verinuthend  hinzu,  ihre  Gestalt  und  Gesichtszüge  geliehen  hatte. 
Noch  andere  behaupten,  das  goldene  Standbild  der  Phryne  sey 
Ton  ihren  Nachbarn  in  jenem  Tempel  des  Apollo  errichtet  wor- 
den 3).  Die  wahrscheinlichste  Nachricht  von  diesem  Standbilde  ist 
aber,  wio  uns  scheint,  die  des  sorgfältigen  Fausanias  *):  nach 
ihm  war  diese  Bildsäule  der  Phryne  vergoldet,  zwar  von  ihrem 
Geliebten  dem  Praxiteles  gearbeitet,  aber  von  ihr  selbst  zu  Del- 
phi geweihet.  Nach  den  genauesten  Angaben  hatte  man  diese  Bild» 
eäule  daselbst  zwischen  dem  Archidamus,  der  Lakedämonier  König, 
und  dem  Philippus,  des  Amyntas  Sohn,  König  von  Makedo- 
nien, aufgestellt  5).  Die  Athenäer,  welche  zu  den  Zeiten  der  Pisi- 
etratiden  so  viel  Strenge  und  Ernst  geäufsert  hatten,  dafs  Leäne 
nur,  mittelst  einer  Anspielung  auf  ihren  Namen,  als  Löwin,  in  einer 
Bildsäule  bey  ihnen  aufgerichtet  werden  konnte  6),  ein  Verfahren, 
welches  späterhin  C  ha  res,  der  Feldherr  der  Athenäer,  bey  Errich- 
tung des  Grabmals  6ciner  Gemahn  7)  befolgte,  wurden,  eben  so 

wie 

• 

i)  Cor.  Pyth.  nune  non  redd.  Orae.  Carrn.  c.  XIV.  p.  64».  et  p.  644—645: 
ITpa£iriAyf ,  w{  iomt,  /uövof  yviaöt  Jxpdrtfra  vn  Ipinftivn  rvx<»v 
avröSt  htoptäf,  6v  txacouv  üpuAt  Kparys  ort  rotf  xpv<Joif  ßa- 
eiXtv<Ji  rovroif  TtapüyJt  xpv<f'7v  iratpav ,  t £opi tbiiwv  top  jtAou- 
rov,  ws  oviiv  ixovra  Sav/iatfiof,  ovbc  atyivöv. 

a)  Diog.  Laert.  L.  C. 

3)  Athen.  Dipnos.  L.  C.   Aelian.  V.  H.  L.  IX.  c  3a.  p.  6a4— 6a5.    ib.  Iatcrpr. 

4)  Phoe.  c.  XIV.  \.  5.  p.  ic,{. 

6)  Athen.  Dipn.  L.  XHI.  c.  5o.  p.  i38. 

6)  Plin.  N.  H.  L.  XXXIV.  c.  19.  §.  ta.  p.  87*5  Atheniensea  et  honorem  ei  habere 
voleotes,  nec  tarnen  tcortnm  celcbrasse,  animal  nomini*  eius  feiere. 

7)  Con*tant.  Porphyr,  de  Theinat.  c.  XII.  p.  10.  D.  Dieses  Denkmal  hatte  langer 
als  tausend  andere  aich  erhalten,  denn  noch  aur  Zeit  dieses  Kaisers  sah  nun 
am  ersten  Orte  der  Aufstellung  die  Inschrift  nebst  der  njarnivrucn  Hnb. 
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wie  die  Übrigen  griechischen  Staaten,  in  der  Folge  nachgiebiger  ge- 
gen durch  Schönheit  nnd  alle  liebenswürdige  Eigenschaften  des 
Geistes  ausgezeichnete  Priesterinnen  der  Venus  z).     Da  bey  den 
Griechen  die  Werke  grober  Künstler  immer  nur  für  die  Aufstellung 
an  öffentlichen,  jedem  zugänglichen,  Orten  gearbeitet  waren,  und 
hiervon  bey  der  Kleinheit  der  griechischen  Wohnungen,  und  der 
Denkart  dieses  Volkes  nur  seltene  Ausnahmen  Statt  fanden,  so  folgt, 
dafs  die  beträchtliche  Anzahl  von  Bildsäulen  dieser  Friesteriimen, 
welche,  nach  dem  Namen  ihrer  Verfertiger  zu  schliefen,  als  Kunst« 
werke  betrachtet,  vortrefflich  seyn  mufsten*,  bey  ihnen  an  öffentli- 
chen Plätzen  und  in  Tempeln  errichtet  waren,  obgleich  die  vorhan- 
denen meist  sehr  kurzen  Nachrichten  davon  nichts  melden.  Weil 
die  meisten  dieser  Bildsäulen  nicht  mittelst  Staatsbeschlusses  auf  öf- 
fentliche Kosten  errichtet,  sondern  von  Einzelnen  an  öffentlichen 
Plätzen  aufgestellte  Denkmäler  waren,  so  gehörten  sie  daher  nicht 
zu  den  oben  genannten  Standbildern   durch  Verdienste  um  den 
Staat  ausgezeichneter  Frauen,  sondern  mufsten  vielmehr  besonders 
aufgezahlt  werden.     Denkmäler  dieser  Hetären  sind,  auüser  einer 
kleinen  Figur  von  Erz  der  berühmten  lakedämonischen  Hetäre  Kot- 
tina, welche  sie  selbst  zu  Sparta  geweihet  und  an  einem  öffentlichen 
Orte  aufgestellt  hatte  a),  die  von  jener  goldenen  verschiedenen  Bild- 
säulen der  Phrync,  eine  aus  Marmor  zu  Thespiä  von  Praxite- 
les 3),  und  eine  andere  von  Herodotus  4)j   eine  der  Panteu- 
chis  von  Euthykrates  aus  Erz  3  Besantis,  Königin  der  Päonier, 
welche  einen  schwarzen  Knaben  zur  Welt  brachte,  von  Dinome- 
ncs  aus  Erz  5)j  eine  Bildsäule  der  Glykera  von  Herodotus 

aus 

1)  Liban.  Deelam.  XXIII.  de  Laid.  non  reduc.  p.  444-  L  «4» 

a)  Polemo  ep.  Athen.  Dipn.  L.  XIII.  c.  34.  p.  76—76, 
8}  Paosan.  Boeot.  c.  XXVII.  §,  4.  p.  83. 

4)  Tatiaji.  Oral.  adv.  Gracc.  e.  Uli.  p.  »16.  Ed.  Worth. 

b)  Tatian,  ib.  c.  Lin.  p.  1 16. 


aus  Olynthua  T),  ein«  andere,  welche  ihr  Harpalus,  als  Alexan- 
der nach  Indien  zog,  Schatzmeister  und  Statthalter  von  Babylon, 
neben  der  seinigen  zu  Rhosus  in  Syrien  gesetzt  hatte  *).  Dafa 
dieser  reiche  und  so  sehr  der  Liebe  ergebene  Mann  eine  seiner  Ge- 
liebten, die  Pythionike,  welcher  er  zu  Athenä  ein  prächtiges  Grab- 
mal, das  30  Talente  (40,500  Rub.  S.  M.)  kostete,  und  zu  Babylon, 
anter  dem  Namen  Pythionike  Aphrodite,  einen  Tempel  er- 
bauet hatte  3),  innerhalb  dieser  Gebäude  anch  durch  Bildsäulen 
geehrt  habe,  läfst  sich  für  gewiß»  annehmen.   Ferner  verdienen  hier 
genannt  zu  werden,  die  Bildsäulen  der  Neära  von  Kalliades, 
der  Lais  yon  Turnus  «).    Zu  Alexandrien  hatte  Ptolemäua 
Philadelphua  der  Klino,  semer  Mundschenkin,  riele  Bildsäulen, 
welche  sie  blois  im  Unterkleide  mit  einem  Weingefafse  in  der  Hand 
vorstellten,  errichten  lassen  s).    Keiner  dieser  Priestcrinnen  der  Göt- 
tin der  Liebe  widerfuhr  aber  so  viel  Ehre  und  Auszeichnung  als  der 
Blistiche,  einer  Ungriechin,  welche  als  Sclavin  zu  Alexandrien  rer- 
kauft,  das  Glück  hatte  dem  Könige  yon  Aegypten  Ptolemäua 
Philadelphua  zu  gefallen,  unjl  in  dieser  Stadt  mehrere  Tempel 
unter  dem  Namen  der  Aphrodite  Blistiche  bekam  6).    Zu  unserer 
Zeit  erhalten  die  Töchter  der  Venus«  als  solche,  zwar  keine  ähn- 
lichen öffentlichen  Auszeichnungen  wie  bey  den  Griechen,  sind  sie 
aber  zugleich  grofse  Künstlerinnen  in  Gesang,  Schauspiel  oder  Tanz, 

so 

1)  Taiiaa.  Orat.  adv.  Grase,  c.  LIV.  p.  117—118. 

%)  Theopoup.  ap.  Athen«  Dipn.  L.  MI.  c.  60.  p.  119.  c.  68.  p.  154. 

3)  Dicacarch.  et  Theopomp.  ap.  Athen.  Dipn.  L.  XUl.  «.  67.  p.  i5i  — 153.  Dlod. 
Sic.  L.  XVII.  e.  108.  p.  «45.  1.  6«.  Faaaan.  Alt.  e.  Ul.  J.  4.  P-  i4'»  Plutarch. 
Phoc.  c.  XXII.  p.  33i. 

4)  Tatian.  Orat.  ad».  Gracc.  e.  LV.  p.  110-iit, 
5}  Polyb.  ap.  Athen.  Dipnoi.  L.  XIII.  c.  37.  p.  84« 

6)  Pluurch,  Amitor.  Lib.  c.  IX.  p.  »»—»3.  Clcm.  Alei.  Cohen,  ad  Gent,  c  IT 
p.  41.  I.  3i.   Athoo,  Dipn.  L.  XIII.  c  87.  p.  84.  et  Schi*.  Aaiaadv.  p.  116. 
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so  werden  auch  sie  durch  Gedichte,  Gemälde  und  öffentlich  aufge- 
stellte Bildnisse  in  Marmor  und  Er*  geehrt.  Könige  und  Fürsten 
ertheilen  ihnen  diamantene  Halsbänder  und  andern  Schmuck.  Auf 
ahnliche  Art  ehrten  auch  im  Alterthume  die  Könige  das  Verdienst 
solcher  Künstlerinnen.  Die  Tänzerinnen  aus  Thessalien  waren  sehr 
berühmt  durch  ihre  Kunst:  ganz  entkleidet,  nur  mit  einem  leichten 
Schurz  versehen,  tanzten  sie  an  grofsen  Gastmälern.  Als  Antigo- 
aus,  König  von  Makedonien,  die  Gesandten  aus  Arkadien  bey  sich 
sur  Tafel  eingeladen  hatte,  erschienen  diese  ernst  und  verschlossen, 
ihren  Begriffen  ron  Anstand  gemfifs,  weder  auf  die  ihnen  fremden 
den  Blick  richtend,  noch  sich  selbst  unter  einander  ansehend.  Da 
aber  bey  reichlicherem  Genüsse  des  Weines  die  Spiele  begannen, 
und  auch  die  thessalischen  Tänzerinnen  erschienen  und  ihre  Kunst 
zeigten,  sprangen  die  Arkadier  ron  ihren  Sitzen  auf,  bewunderten 
mit  lauter  Stimme  dieses  herrliche  Schauspiel,  und  priesen  den  Kö- 
nig glOcklich,  es  so  oft  sehen  zu  können  als  es  ihm  beliebe  z).  Einer 
solchen  Tänzerin,  Pharsalia,  wahrscheinlich  so  von  ihrem  Geburts- 
orte genannt,  hatte,  Philo melus,  Tyrann  der  Phokeer,  einen  gol- 
denen Lorbeer- Kranz  verehrt,  ein  ron  ihm  aus  Delphi  geraubtes 
Weihgeschenk  der  Knidier  oder  der  Lampsakener,  und  welcher  da- 
her nicht  von  gewöhnlichem  Werthe  und  Schönheit,  seyn  muTste. 
Dieses  Geschenk  ward  leider  Veranlassung  zu  ihrem  Tode.  Denn 
als  sich  die  Künstlerin  aus  Griechenland  nach  Italien  begeben  hatte, 
und  zu  Metapontum  aufhielt,  ward  das  unglückliche  Mädchen  eines 
Tages  am  Tempel  des  Apollo  von  zwey  Bösewichtern  überfallen, 
welche,  indem  beyde  ihr  die  goldene  Krone  vom  Haupte  zu  reiften 
sich  bemüheten,  jeder  aber  dem  andern  den  Raub  mifsgünnte,  ron 
ihnen  in  Stücke  zerrissen  a).  Ein  anderer  alter  Schriftsteller  er» 
zahlt  diesen  Vorfall  auf  eine  verschiedene  Art.  Pharsalia  soll  näm- 
lich, 

i)  Ferueui  ap.  Athen.  Dipn.  L.  XIH.  c  86.  p.  198—199. 

9)  Pluttrch.  cur  PjtL.  nunc  hob  redd.  Orac.  Car«.  c.  VIII.  p.  63o  —  63i. 
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lieb,  als  sie  auf  den  Öffentlichen  Platz  tob  Metapontom  gekomme» 
war,  und  der  eherne  Lorberbauru,  der  aus  deu  Zeiten,  wo  A ri- 
tt cas  von  Prokonnesus  in  dieser  Stadt  sich  aufhielt,  herrührte,  er- 
tönt hatte,  von  den  durch  ihren  Anblick  wüthend  gewordenen 
Wahrsagern  oder  Priestern  des  Apollo  zerrissen  worden  seyn  *). 
Wer  siehet  nicht  hier  deutlich,  dafs  Priester- Trug,  der  sich  wegen 
des  beraubten  Tempels  zu  Delphi  an  der  unschuldigen  Eignerin  des 
Kranzes  rächen  wollte,  die  Ursache  dieses  Mordes  ward? 

So  wie,  nach  unsern  oben  mttgeth eilten  Bemerkungen  Völ- 
ker, Landschaften  und  Städte,  sich  vereinigten,  um  einem  verehrten 
Manne  ihre  Bewunderung  und  Dankbarkeit  zu  bezeugen,  so  giebt 
es  auch  Beispiele  von  kleinem  Vereinen  zu  demselben  Zweck. 
Wir  finden  eine  Bildsäule  des  berühmten  T.  Claudius  Atticus 
Hcrodes  aus  Marathon,  des  Oberpriesters  des  kaiserlichen  Hauses, 
erwähnt,  welche  ihm  zu  Athenä  die  Phyle  Antiochis  aufstellte2)» 
Hicher  gehört  auch  die  Errichtung  der  Bildsäule  des  M.  Aurel  in» 
Charidcmus  Julianus,  des  Asiarchen  zum  zweytenmale,  de» 
Stephanephor  und  Keokor  der  Heiser,  von  der  Synode  der  Künst- 
ler des  Bacchus  9),  welche  entweder  eine  zu  den  Attalisten  ge- 
hörige, oder  doch  mit  ihnen  nahe  verwandte  Gesellschaft  war.  Ein 
Ehrengeschenk,  dessen  auf  alten  Denkmälern  nur  höchst  selten  ge- 
dacht 

»)  Tbeopomp.  ap.  Athen.  L.  XJ1T.  c.  83.  p.  190  —  19».  E*  giebt  alto  hier  twey 
ganc  verschiedene  Eriihlungen  von  dieter  Begebenheit,  und  Schweighäuter 
irrt«  lieh,  wenn  «r  bojde  vereinigen  und  im.  Albenäut  «tatt  ftdvxt<iiv, 
vtaviüv  wollto  (Animad.  in  Alben.  L.  C  p.  »65).   Jene»  Wort  iit  voll- 

lomion  richtig  uml  darf  aichr  geändert  werden.  Die  auf  dem  MarbtpTatae  von 
Itetapootam  aufgestellten ,  von  Lorberbiiumea  umgebenen  Suadbilder  de» 
Apollo  und  de»  Aritlea«,  wie  da»  ewerte  genannt  wurde»  erwähnt  auch 
Mcrodotuf  (L.  IV.  c.  »5.  p.  168.  1. 68). 

»)  Chandler  inacr.  Ant.  P.  IL  t.  40.  p.  67.   Spon  et  Whef.  Yojage,  To.  II*  p.  48*. 

9)  Caper«  Add,  ad  Harpoer.  p.  a8e— »87- 
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dacht  wird,  ist  ein  marmorne«  Brustbild,  desgleichen  dem  Priester 
oder  Propheten  Embes  verehret  ward,  welches  ihm  von  der  Ge- 
sellschaft der  Päanisten  zu  Rom  und  in  ihrem  Hause  gewidmet  war, 
ETEIMHZA1S  nPOTOMll  MAFMAPWH  *).  Diese  Errichtung  ei- 
nes Brustbildes  findet  sich  zwar  hier  auf  einer  zu  Rom  verfafsten 
spätem  Aufschrift)  allein  die  Unbestimmtheit  des  griechischen  Wor- 
tes, Ikon  und  Ikonion,  mag  wohl  zuweilen,  obgleich  nur  selten, 
statt  einer  Bildsäule,  ein  Brustbild  auf  alten  Steinschriften  anzeigen, 
weil  Ikon  bald  Bildsäulen,  bald  Brustbilder,  bald  gemalte  Bildnisse, 
und,  bey  spätem  Schriftstellern  2j,  sogar  eine  erhobene  Arbeit  be- 
deutete. Im  Pausanias,  der  doch  auf  seinen  Reisen  eine  unzäh- 
lige Menge  von  Kunstwerken  aller  Art  6ahe,  wird  nur  wenigemale 
ein  Brustbild  xpöGwxov  dxptf  h  rovt  vjiovf  3.),  oder  ein  Kopf  oder 
Maske,  xpöawxov  4),  erwähnt.  Hennen  vertraten  wohl  zum  Thcil 
die  Stelle  der  Brustbilder,  aber  auch  sie  scheinen  nicht  sehr  zahl- 
reich bey  den  Alten  gewesen  zu  seyn,  und  am  meisten  nicht  öffent- 
liche Orte  geschmückt  zu  haben.  Armuth  an  Kunst  und  an  Mitteln 
vermehrte  jene  Werke  in  der  Folge.  Die  bemerkte  Unbestimmtheit 
wird  dadurch  noch  vermehrt,  dafs,  wie  wir  in  der  Folge  erinnern 
werden,  auf  den  meisten  Inschriften  gar  nicht  gesagt  wird,  was  dem 
Geehrten  zuerkannt  worden,  und  dafs  das  Erz  oder  Marmor* Bild 
immer  hinzugedacht  werden  mufs.  Eine  Marmor -Bildsäule  EIKSIN 
MAPMAPEH,  ward  dem  Proconsul  Theodosius  zu  Smyrna  cr- 

theilt 

O  Gnit-  Corp.  In*cr.  p.  CCCXIV.  t.  %. 

1)  TbemUt.  Orat.  XIII.  Amat.  in  GratUn,  Imp.  p.  176.  D.  ' 

8)  El.  II.  c  »3.  f.  4.  p.»io- 

4)  Cor.  XI.  }.  3.  p.  ai8.  Ei'küjv  «heint  in  einer  Stelle  bey  Dio  (Or.  Lt.  «dDiod. 
p.  i65.  1.34),  dem  'AvSptdf  entgegenge.em ,  ein  Bildnifc  »u  bedeuten,  im 
übrigen  iit  die  Bedeutung  des  erste«  Worte«  an  andern  Orte*  noch  »chwan- 
hendor. 
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ttieilt  x).  Wir  haben  oben  der  Priesterin  Klidike  gedaeht,  wel- 
cher mehrere  Vereine  von  Priesterinnen  in  Kysikus  eine  Bildsäule 
widmeten.  Durch  einen  Beschluf»  des  Areopag  erhielt  Aurel ius 
Appianus  aus  Marathon,  von  dem  uns  die  Inschrift  meldet,  dal* 
er  starb,  weil  er  leicht  gehteidet  vom  Schmause  nach  Hause  gegan- 
gen, von  den  Aufsehern  des  Diogcnium,  eines  Gymnasium  oder 
einer  Kampfschule,  eine  Bildsaule  3).  Nach  dem  Tode  des  Athe- 
nodorus,  eines  sehr  angeschenen  Mannes  zu  Smyrna,  der  die 
gröfsten  Ehrenstellen  daselbst  bekleidet  hatte,  beschlofs  das  Volk 
dieser  Stadt,  ihm  aufscr  dem  goldenen  Kranze  eine  Bildsäule  von 
Erz  zu  ertheüen  j  es  beschiel«  ferner,  das  keifst,  ea  gab  seine  Zu- 
stimmung und  Erlaubnis,  dafe  Athenodorua  mit  dem  goldenen 
Kranze  bekränzt  werde,  und  die  Ehre  des  ehernen  Standbildes  er- 
halte ron  dem  Oberaufscher  und  den  Jünglingen  der  Kampfscbule; 
dafs  er,  Athenodorua,  dieselben  Beweise  der  Hochachtung  fer- 
ner erhalte  ron  den  Knaben,  und  ihren  Aufsebern,  ferner  von  dem, 
welcher  die  Aufsicht  Ober  den  Anstand  und  über  die  Jungfrauen 
hatte.  Diesem  Beschlüsse  der  Smyrnfier  fehlt  Anfang  und  Ende, 
und  das  Erhaltene  ist  in  einer  fehlerhaften  Abschrift  bekannt  ge- 
worden 3).  Wir  theilcn  das  bieher  gehörige,  bis  an  da«  Ende  des 
Bruchstücks,  verbessert  mit:  AEAOXQAl  TSU  AHMSU  ZTE&A- 
NSIZAI  AQHNOASIPON  XPT2SII  ZTEPANSII  KAI  EIKONI  XAA- 
KHI  £TE#A NSIQHNAI  AE  ATTON  KAI  TUO  TOT  rTMNAZlAP- 
XOT  KAI  TSIN  NESIN  XPTZSII  ZT&PANSU  KAI  EIKONI  XAAKHl 
KAI  TÜOTSIN  IlAlAONOMSl N  KAI  IlAIilSW  XPTZSII 2TE&ANSII 
KAI  EIKONI  XAAKIll  KAI  TIIO  TOT  Eni  TUS  ETKOZMIAZ 
KAI  TSIN  ÜAPQENSIN  XPTZSII  ZTEPANSII  KAI  EIKONI  XAAKHI 
EHEIjJH  KAI  Ol  KEKOZMHKOTE2  TOTS  IEPOT£  AVSINAZ1 

22  2  KAI 

i)  Bpfgr.  Anonym.  CCCLYItl.  to  Brun*.  W.  Vol.  m.  p>  »•*. 

•)  Mar».  Oxo».  Inicr.  Gr.  U  LH.  p.  109.  Bd.  Conri).  p.84.  Bd.  Bokt 

S)  V»o  EKmond  ca  Ufjmaao  Boiso,  I.  Deel.  0  Brief.  8.  78» 
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KAI  Ol  ZTNAPXONTET  TOT  MH1S0QA NTOT  KAI  Ol  ITATJETTAI 
TSIX  TE  nAI^JP.N  KAI  EQHBflN  IlPOZnOPETOlSTAI  HMIN 
BOTAOMEJSOI  KAI  ATTOI  zllA  TUN  TUT  IIATPOZ  TOT  ME- 
THA^UXOTOE  I1POZ  EATTOTZ  ET  \  Ol AIS  TIMIIEAI.  Zu 
Thyatira  hatten  die  Jünglinge  eines  Gymnasium  dem  Proconsul 
Licinnius  Rufinas  ein  Standbild  errichtet  z).  In  derselben 
Stadt  war  ron  den  Färbern  einem  angesehenen  Manne,  dem  Arte« 
magoras,  dem  Stratcg  der  Stadt,  und  ihrem  Vorsteher  a),  des- 
gleichen dem  Antonius  Claudius  Alfenus  Arignotus,  einem 
der  Vornehmsten  daselbst  3),  so  wie  ron  den  Bäckern,  dem  Ju- 
lius Julianus  Tatianus  4),  dieselbe  Ehre  erzeigt  worden.  Die 
den  letzteren  betreffende  Inschrift  rahmt  alle  Verdienste  des  Julia« 
nus.  Er  bekleidete  dio  Aemter  eines  Agonothet,  Asiarch,  und 
Oberpriesters  auf  Lebenszeit,  und  letzteres  Amt  war  in  seinem  Ge- 
schlechte erblich.  In  demselben  Jahre  war  er  Agoranom.  Er  hatte 
als  Gesandter  zum  Kaiser  die  Reise  auf  seine  Kosten  gemacht,  zu 
grofscra  Nutzen  seiner  Vaterstadt.  Sie  nennen  ihn  wegen  seiner 
Herkunft,  Handlungen,  Freygebigkeit,  eine  Zierde,  und  sogar  den 
Gründer  der  Stadt.  Einem  Stephanephor  zu  Thyatira  hatten  die 
Bewohner  zweyer  sonst  nirgends  genannter  Flecken  oder  Dörfer, 
die  Arener  und  Nagdemcr,  eine  Bildsäule  aus  Dankbarkeit  errich- 
tet 5).  Da  in  dieser  Aufschrift,  so  wie  in  vielen  andern  ron  Thya- 
tira, nicht  dio  Rede  ist  rom  Rathe  und  Volke,  so  scheint  es, 
daft  daselbst,  in  Errichtung  von  Bildsäulen,  mehr  Freyheit  obge- 
waltet habe,  als  in  den  andern  griechischen  Staaten. 

Wir 

«)  Pejtionncl  Vorage,  p.  -80. 
3)  Id.  ib.  p.  »84. 

3)  Wbder  «  Jouro.  ioto  Gr.  B.  III.  p.  »33. 

4)  PertMiuel  Yoyagc,  p.  -7-~  -7*. 
3)  Id.  ib.  p.  »90  —  »91, 
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Wir  haben  m  einem  andern  Orte  bemerkt,  dal»  in  den  Be- 
schlüssen, welche  Kränze  ertheilten,  nicht  selten  Leute  bestimmt 
und  gemannt  wurden,  welche  für  Fertigung  und  Ausrufung  des 
Kranzes,  so  wie  für  das  Graben  des  Beschlusses  auf  Marmor  sorgen 
seilten.  Ach ali che  Verfügungen  in  Hinsicht  der  Bildsäulen,  wenn 
sie  allein  ertheilt  wurden,  linden  sich  nicht  auf  alten  Inschriften, 
wenigstens  nicht  auf  solchen,  die  ans  den  blühenden  Zeiten  herrüh- 
ren; wohl  aber,  wenn  aufser  einer  Bildsäule  auch  andere  Belohnun- 
gen gegeben  waren.  Dieses  geschah ,  weü  die  Ehre  der  Bildsäulo 
höchst  wahrscheinlich  nicht,  wie  die  andern  ertheilten  Vorzöge,  ?om 
Herold  ausgerufen  wurde.  Da  die  auf  den  Fufsgestellen  der  Bild- 
säulen gefundnen  Inschriften,  meistens  nicht  sehr  lang  sind,  und  so 
umständliche,  als  der  für  die  vergoldete  Bildsäule  des  Orontas  aus 
Olb ia,  des  Ababus  Sohn,  bestimmte,  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
so  waren  letztere,  wie  es  scheint,  Auszuge  der  ausführlichen  Be- 
schlüsse, die  unter  den  Staats -Urkunden  verwahrt  wurden.  Man 
gieng  in  der  Kürze  dieser  Inschriften  so  weit,  dafs  unter  mehrern 
hunderten  derselben,  kaum  eine  getroffen  wird,  welche  die  Bildsäule 
erwähnt.  Alle  andere,  selbst  die  längeren,  sagen:  Der  Rath  und 
das  Volk  haben  geehrt  den  — ,  oder  der  Rath  und  das  Volk  den  — <. 
Sie  setzten  voraus,  dafs  der  Anblick  des  Denkmals  hinreiche,  den 
Hinzutretenden  zu  belehren;  was  dem  Geehrten  ertheilt  sey.  Die- 
selbe Kürze  beobachten  viele  der  alten  Schriftsteller,  Polybius, 
Diodorus  und  andere;  sie  bedienen  sich  sehr  oft  des  allgemeinen 
Ausdrucks  riuoi,  unter  welchem,  aufser  andern  Vorzügen  und  Aus- 
zeichnungen, auch  immer  die  Ehre  der  Bildsäule  zu  verstehen  ist 
Ferner  wird  fast  nie  der  Name  des  Künstlers  genannt  z),  und  aufser 
einer  Inschrift  eines  dem  Apollo  zu  Delos  gewidmeten  Denkmals, 
auf  derLysippus,  Sohn  des  Lysippus,  von  Heraklea,  als  Künst- 
ler 


0  A»»cr.  fepigr.  LXXTV.  ia  Brual.  Anal.  Vol.  1.  p.  117. 
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ler  genannt  ist  *)$  einer  zweyten  auch  zu  Delos  gefundenen,  über 
die  Errichtung  der  Bildsäule  eines  verdienten  Hannes,  welche  ron 
Hephästion»  Sohn  des  Domophilus  aus  Athenä,  gearbeitet 
war  2)>  und  einer  dritten  toii  Athenä  unter  dem  Kaiser  Commo- 
dus  rerfafsten,  über  die  Bildsäule  des  M.  Aurelius  Lithopho* 
rus  Prosdektus,  welche  Attikus,  Sohn  des  Eudoxus,  aus 
dem  Dem us  Sphettus  gearbeitet  3),  dürften  vielleicht  nur  we- 
nige Beyspiele  des  Kunstlers  aufgefunden  werden  koonem  Auch 
trifft  man  nicht  oft  in  diesen  Aufschriften  den  Namen  dessen  rer* 
zeichnet,  der  für  die  Fertigung  der  Bildsäule  gesorgt  hatte,  und» 
wie  eben  bemerkt  wurde,  auch  bloa  auf  spätem.    So  erscheint  der 
Name  des  M.  Antonius  Claudius  auf  einer  Inschrift  ron  Thya- 
tira>  welcher  die  Besorgung  der  Bildsäule  de»  Labianus,  eines 
sehr  angesehenen  und  freigebigen  Mannes  dieser  Stadt,  erhalten 
hatte  4).    Die  Besorgung  einer  andern  Bildsäule,  welche  dieselbe 
Stadt  einem,  durch  auf aer  ordentlich  riele  Aufopferungen  aus  seinem 
Vermögen,  und  UebernahmA  vieler  Acmter  und  Dienstleistungen, 
ausgezeichneten  Manne  zuerkannt  hatte,  au  welcher  der  Rath  die 
Kosten  gegeben  hatte,  war  dem  Antoninua  Basaus  gegeben  wer» 
den  5).    Auf  einer  andern  Schrifttafel  finden  wir  die  Namen  ron 
drey  Männern,  welche  das  Standbild  de»  Hermes,  eines  ihrer  Mit- 
bürger, dem  ihre  Fhy  le  diese  Ehre  ertheilte  zur  Belohnung  für  die 

ihr 

•  ....  » 

■  » 

i)  Vulwao»  M4nu  lur  qurtqu.  Imcr.  inaouw  Voj.  M*m.  de  LiterU.  To»  XLYIL 
p.  «96. 

»)  Villoiioa  L.  C  p.  «97. 

8)  Wheler  a  Journ.  into  Greece,  B»  VT.  p.  {ag.    Spon  et  WE«t  Vojage.  To.  II. 
p.  4*3« 

4)  Poruoonel  Voyage,  a45—*46.  Es  ut  schade,  data,  alle  die  wer  Würdigen  I«. 
Schriften  ia  dieser  Reit«  so  iufserst  fehlerhaft  abgeschrieben  »Ind. 

6)  Wheler  a  Journ.  Into  Gr.  B.  III.  p.  »34.    Spoa  et  Wnalcr  Vojage,  To.  I* 
p.  39». 
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ihr  enseigten  Wohlthalen,  besorgt  hatten  Antonia  Julia, 

Priestcrin  der  Diana  in  Ephesns,  bekam  vom  Rathe  und  Volke 
dieser  Stadt  die  Ehre  der  Bildsäule  ertheilt,  welche  ihr  aber  von 
dem  P.  Metrodorus,  dem  Prytania,  und  dem  Aelius  Cäio- 
nius,  dem  Schreiber  des  Volkes,  gesetzt  wurde  3).  Auf  der  In- 
schrift einer  Bildsäule  des  Rufus  Festus  ron  dem  Areopag  dem 
Bathe  der  dreihundert  und  dem  athenischen  Volke  ihm  errichtet, 
wird  als  Aulseher  der  Fertigung  ein  Fackelträger  in  den  Mysterien, 
Fl ar ins,  genennt  3). 

Die  Ehre  der  Errichtung  der  Bildsaule  gehörte  zu  den  aus- 
gezeichneten Belohnungen  in  Griechenland.  Sie  unterscheidet  sich 
ron  der  Belohnung  mit  Laubkränzen  und  der  mit  goldenen  Kronen, 
dafs  in  diesen  das  Geschenk  entweder  gar  keinen  oder  einen  sehr 
unbedeutenden  Metall werth  hatte.  Denn  die  Bildsäulen  von  Ers 
rerursachten  immer  nicht  ganz  unbeträchtliche  Kosten.  Bey  aller 
um  die  Zeit  des  peloponncsischen  Krieges  begonnenen  Freygebig* 
keit  mit  Ehrenzeichen,  welche  bis  zum  Ende  der  griechischen  Staa- 
ten sich  immer  eher  vermehrte  als  abnahm,  mulsten  die  Kosten, 
vornämlich  in  kleinen  Staaten  und  Städten,  oft  ein  HindcrnUs  der 
Ertheilung  des  Standbildes  seyn.  Mangel  oder  Beschränktheit  der 
Mittel  und  nOthige  Sparsamkeit  wQrde  also  der  Verschwendung  die- 
ser Auszeichnung  Gränzen  gesetzt  haben,  hätten  nicht  die  alten 
Griechen,  eben  so  sehr  nach  Ertheilung  äußerlicher  Vorzüge  stre- 
bend, als  die  Neuern  leider  jetzt,  dennoch  Mittel  gefunden,  dieses 
Hindernils  zu  beseitigen.  Dem  zu  Ehrenden  ward  nämlich  das  Vor- 
recht 

i)  Douta  de  Itin.  Copollt.  Epist.  p.  100.  t.  3. 

s)  Froelich  A&ünadY.  in  Vet.  Born.  Vrb.  im  Gor.  Symbol.  Liter.  VoL  VTT.  p.  85. 

3)  Wheler  a  Joora.  into  Gr.  B.  V.  p.  36a.  Moaum.  Hempiaaa,  p.  44.  t.  39. 
Ainiworth  hat,  im  euleut  genauaten  Buche,  die»elbe  Aufschrift  nach  dem 
Marmor,  den  er  vor  lieh  hatte,  aber  unvollständig,  herauigegcbcn. 
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recht  des  Standbildes  zuerkannt,  die  Ausfahrung  desselben  aber 
ihm,  seinen  Verwandten  oder  Freunden  überlassen.  Dafs  dieses 
Kosten  sparende  Verfahren  des  Staats  schon  in  weit  frühern  Zeiten, 
als  die  der  alsbald  zu  erwähnenden  Denkmäler,  in  Griechenland 
üblich  war,  lehrt  uns  die  Nachricht  des  Dikäarchus,  welcher  von 
dem  Unterschiede  spricht,  der  zwischen  Errichtung  ron  Ehren« 
Denkmälern  auf  öffentliche  Kosten,  und  «wischen  öffentlicher  Er- 
theilung  der  Erlaubnifs  su  ihrer  Errichtung,  Statt  fand  x).  Di. 
käarchus  spricht  hier  «war  nur  ron  öffentlicher  Errichtung  der 
Begräbnisse,  aber  was  ron  diesen  rormals  galt,  raafste  auch  bey 
dem  Ertheilen  der  Bildsäule  gewöhnlich  seyn.  Dieses  bekräftigt 
Dio  Chrysostomus,  der  ausdrücklich  von  dem  Aufwände  spricht, 
den  das  Setzen  der  Bildsäule  den  Geehrten  zuweilen  verursachte  2), 
und  da,  wo  er  das  Verfahren  der  Rhodier  tadelnd,  alten  Bildsäulea 
neue  Kamen  au  geben,  und  sie  immer  den  zuletzt  zu  Ehrenden  zu. 
zuschreiben,  bemerkt:  die  Rhodier  würden  besser  thun,  dem  ron 
ihnen  Geehrten  den  Beschlufs,  der  ihm  die  Ehre  der  Bildsäule  er« 
theilte,  zuzusenden,  damit  er,  wenn  es  ihm  gefalle,  die  Bildsäule 
selbst,  das  heilst,  auf  eigene  Kosten,  sich  setze  3).  Es  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  viele  der  Bildsäulen,  auf  deren  los  ehr  Uten 
diejenigen  genannt  werden»  welche  die  Besorgung  des  Standbildes 
über  sich  genommen  hatten,  und  too  welchen  wir  eben  einige  Bey- 
spiele  erwähnt  beben,  nicht  auf  Kosten  des  Staats»  der  den  Beschluß 


»)  Ap.  Art**.  Dijwet.  L.  XTfl.  c.  »7.  p.  ,5»r  Mvrjpa  —  fiiXtta  jttlv  vxi 
ttjf  noAta/f  Synovia  xaTtOtuvaOßxivov  ti  8t  Mj>  btboynivov  m«. 
raamväeaaBat.  Cf.  Casaub.  Aolmadr.  h»  L.  C  p.  5i».  Ed»  Scfcw.  Eb«o 
*o  bemerkt  Pausa  niai  (El.  I.  c.  M.  §.  5.  p.  too)  ausdrücklich,  dafs  die  ti«. 
ben  Ellen  hob«  Bildsäule  de*  Jupiter  an  Olympia  ton  drej 
siebt  vem  Volke  denselben,  geMttl  werde». 

*)  Orau  XXXI.  Bbadiao.  p>  6S9.  k  3. 
V)  Orat.  XXXI.  BboduK,  p,  6*7,  I.  8t> 
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ertheilt  hatte,  sondern  durch  die  Freygebigkcit  der  auf  ihnen  ge- 
nannten Besorger  gesetst  worden  sind.  Aus  diesem  Grunde  hielt 
es  also  der  Rath  von  Thyatira,  auf  einem  seiner  Beschlösse  für 
nöthig  su  bemerken,  daft  die  Bildsäule,  die  er  einem  verdienten 
Manne  zuerkannt  hatte,  auf  Kosten  des  Bathes  gesetzt  worden  x). 
Dasselbe  bemerkte  der  Rath  und  das  Volk  too  Paros,  in  dem  Be- 
Schlüsse,  in  welchem  es  dem  verstorbenen  Claudius  Valerius 
Menaoder  eine  Bildsäule  zuerkennt  a),  und  auf  den  einem Gymna- 
«iarch,  und  einem  Schreiber  der  Stadt,  der  zugleich  Gymnaaiarck 
war,  gesetzten  Bildsäulen,  der  Rath  und  das  Volk  von  Megara  3). 
Diese  Gattung  von  Bildsäulen  mufste  aber  weit  ehrenvoller  seyn» 
als  die  auf  Kosten  Einzelner  gesetzten.  Auf  diese  Weise  war  also 
späterhin  das  eine  der  au  einer  vom  Staate  ertheilten  Ehren -Bild- 
säule nöthigen  Erfordernisse,  die  Errichtung  auf  Kosten  des  Staats, 
weggefallen.  Es  geschah,  wie  sich  rermuthen  Ififst,  die  Nennung 
der  Besorger  und  Kostengeber  auf  Befehl  der  Ertbeiler,  sonst  dürf- 
ten die  ehrgeizigen  Griechen  diese  INaraen  wohl  lieber  weggelassen 
haben.  Nicht  selten  mag  überdies  der  Geehrte:  selbst  den  zur  Bild« 
Säule  nöthigen  Aufwand  getragen,  and  um  dieses- zu  verborgen,  Be> 
konnte  als  Errichter  genannt  haben.  Als  Beweise  des  Bemerkten 
theilen  wir  nun  einige  alte  Denkmäler  mit.  Eine  nicht  weit  ron 
Smyrna  gefundene  Inschrift  bezeugt,  dafs  der  Rath  und  das  Volk 
dem  Celsus,  der  sweymal  das  Amt  eines  Agoranom  mit  Glans 
und  Ruhm  verwaltet,  zwar  die  Ehre  der  Bildsäule  zuerkannt  hatte, 
dafs  sie  aber  von  seinem  Vater  Herraippus,  das  ist,  setzen  wir 
hinzu,  auf  dessen  Kosten,  gesetzt  worden  war  /*).  Der  Rath  und 
das  Volk  einer  andern,  auf  dem  Marmor  nicht  genannten,  Stadt, 

be- 

O  Sp«a  «I  Wbel.  Veyage,       I«  P»  '  '  -1: 

•)  Spo«.  Miscell.  Erud.  A»ti<p.  8tet.  X.  p,  334- ».»3*  n«?  , 

3)  Spo.  ib.  8*4,  X.  >;  3s&  t. 15, 

4)  Vtjunmtk  Y«jh«>  P»  .».„.,.  <?>.,', 
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beehrte  die  Schwestern  Sabine,  Prokliana,  und  Juliane,  die 
Theologen,  wegen  ihrer  Ergebenheit  gegen  die  Göttin,  und  ihrer 
bewiesenen  Freygebigkeit  bey  dem  Feste  derselben,  mit  der  Er- 
laubnis,  in  Bildsäulen  aufgestellt  su  werden,  welche  ihr  Vater 
Claudius  Antonius  Lamas  errichtete  *).    Auf  den  Antrag  der 
Areopegiten,  den  das  Volk  gebilligt  hatte,  war  der  Priesterin  der 
Heatia,  Aurelia  Magna,  auch  Hermioue  genannt,  eine  Bild- 
säule Ton  ihren  Eltern  gesetzt  worden         Die  Kosten  dar  Bild- 
eaule, welche  der  Rath  und  das  Volk  su  Thyatira  der  Ulpi* 
Marcella,  Tochter  des  Mercus  Ulpius,  der  Priesterin  der 
Diana,  weil  ste  die  Mysterien  und  Opfer  der  Göttin  prächtig  und 
mit  rielem  Aufwände  gefeyert,  durch  einen  förmlichen  Besohlufs  zu- 
erkennt hauen,  bestritten  Andronikus,  Sohn  des  Andronikus, 
und  Stratonike,  Tochter  des  Menogenes,  welche  die  Prieste- 
rin auferzogen  hatten,  aus  ihren  eignen  Mitteln  8).    Auf  dem  Fufa- 
gestelle  einer  Bildsäule,  zu  Epideurus  errichtet,  liest  man,  dab  die 
Stadt  dem  Titus  Statilius  Timokratcs,  wegen  seiner  Recht« 
echafFenheit,  die  Ehre  der  Bildsäule  ertheilt,  dafs  sie  ihm  aber  ron 
seinem  Verwandten,  Tiberius  Claudius  Xenokles,  gesetzt 
worden  ist  4).    Dieselbe  Ehre  erzeigte  su  Epbeeus  Phänius  Fau- 
st us  seinem  Verwandten,  welcher  groJse  Verdienste  um  die  Fever 
der  Feste  su  Ephesus  sich  erworben,  die  Artemisischen  Wettspiele 
daselbst  angeordnet,  die  den  Wettstreite™  bestimmten  Preise  erhö- 
bet, und  den  Siegern  Bildsäulen  gesetzt  hatte  *).    Zu  Athenä  hatte 

der 

O  Maffei  Mu».  Veroa.  p.  CCCCXLII.  t.  1. 

•)  Vitcontt  Moituin.  Gabini,  p.  iJ8— 13$.        "  ' 

9)  Wheler  a  Jouro.  inio.  Gr.  B.  III.  p.  «35.  Spon  et  Wbeler  Vejag«,  To.  I. 
p.  390.    Pcjttonnel  Voyage,  n,  %U,  , 

4)  Paciaudi  Monom.  Peloponn.  Vol.  II,  p,  i, 

6)  Van  Egmond  en  Ueyrntn  ReUen,  I  Deel.  9  Brief  &  ih6.  Wheler  a  Jon»,  tat« 
Gr.  B.  UL  p.  «5«%  Im  «nlen  Wtrhe  Ut  die«««  Brucbitüek  «war  Dicht  gas« 
ohn«  Fehler,  jedoch  viel  richtiger  aU  im  awoytca  nritgetheilt. 
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der  Rath  des  Arcopag  and  da»  Volk  der  Nikostrate,  welche  in  die 
Geheimnisse  der  Ceres  und  Proserpine  cingeweihet  war,  die 
Ehre  der  Bildeaale  ertheilt,  aber  die  Besorgung  derselben  hatte  ihr 
Vormuad  der  sie  wahrscheinlich  auf  seine  Kosten  stellte.  Laut 
einer  sn  Sparta  entdeckten  Inschrift,  war  daselbst  die  Bildsäule  des 
Spatalus,  des  Agathokles  Sohn,  ron  seiner  Gemalin  Aurelia, 
des  Eutyches  Tochter,  auf  ihre  Kosten  gesetzt  a),  UPOX^JEEA- 
MEFSHZ  TO  ATiAASlMA  THX  ZEMISÜTATHZ  KAI  IIANTA 
J2PJITH2  rTNAIKOZ  ATTOT  ATVIIAIAX  THX  ETTTXOT.  Nach 
einem  Beschlüsse  des  Rath  es  ron  Smyrna  erhielt  Fomponis 
Claudia  Fausta  Luperkiana  die  Erlaubnifs,  die  Bildsäule  ihrer 
Base,  der  Oberprieaterin  Aurelia  Fausta,  zu  errichten  8).  Bew 
andern  Gelegenheiten  gaben  die  Kinder  die  Kosten  her.  Wie  bey 
Errichtung  der  Bildsäule  des  Simelidas,  des  Thesoua  Sohn,  in 
der  Stadt  Gytheum  im  lakedämonischen  Gebiete:  hier  tragen  die 
Söhne  Semproniue  und  Nikias  die  Kosten  4).  Die  schon  oben 
einmal  erwähnte  Bildsäule  des  P.  Herennius  Dexippus,  des 
Ptolemaus  Sohn,  des  Redners  undGeschichtschrciberi,  wird  ihm, 
seiner  Rechtschaffenheit  wegen,  ron  seinen  Söhnen  geseilt  *).  Ein- 
sig aber  ist  vielleicht  eine  ahe  Inschrift  ron  Thyatira,  aus  dem  er- 
sten Jahrhunderte  mnrer  Zeitrechnung,  aus  welcher  wir  lernen, 
dafs  Julia  Severine  8tratonike  ihres  GrofsTaters,  der  daselbst 
eine  der  angesehensten  geistlichen  Wurden,  die  eines  Stephane» 
phor,  bekleidet  hatte,  rom  Erdbeben  sehr  beschädigte  Bildsäule 
nebst  Gestelle  auf  ihre  Kosten  wieder  hergestellt  und  aufgerichtet 

23  *  hau 

1)  Spon  «t  Wlieler  Voj»ge,  T».  II.  p.  461—46*.    WWkr  a  Journey  lato  Gr. 

B.  \U  p.  4*7. 

•)  Cyri*c  Anconit.  Ia»cr.  p.  XXXVUI.  t.  «48. 

t)  Marm.  Oton.  lotcr.  Gr.  t.  XXXV.  p.  78.  Ei.  Chaadl.  et  p.  5o — 5i.  Ed.  Bob. 
4)  P..U«di  Mooum.  Pelopoaa.  Vol.  H.  p.  148. 
»>  Caaadlw  low.  Aal,  P.ttt,  35.  p.  56. 
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hat  *).     Einige  «u  Sparta  gefundene  Inschriften  melden,   dafs  die 
Bildsäulen,  zu  denen  sie  vormals  gehörten,  von  dieser  Stadt,  Prie- 
stern,  Obrigkeiten,   Vorstehern  der  Gymnasien,  ertbeilt  worden; 
nennen  aber  zugleich  die  Namen  derer,  welche  die  Fertigung  der- 
selben auf  eigene  Kosten  genommen  hatten  *).    Die  Aufschrift  des 
Standbildes  des  C.  Julius  Julianus  Tatianus,  welches  diesem 
angesehenen  Manne  die  Bäcker  zu  Thyatira,  auf  ihre  Kosten,  und 
ohne  einen  Beschlufs  des  Rathes  oder  Volkes,  gesetzt  hatten,  nennt 
einen  Lesbius,  des  Philo tas  Sohn,  welcher  für  die. Errichtung 
der  Bildsäule  sorgte,  und  das  Fufsgestelle  derselben  auf  seine  Ko- 
sten hatte  anfertigen  lassen  3J.    ZuAthenä  war  durch  denBeschlufs 
des  Areopag,  des  Rathes  der  Tausend  und  des  Volkes  der  Königin 
Julia  Berenike,  Tochter  des  Königs  Julius  Agrippa,  dio, 
Bildsäule  zuerkannt,  aber  durch  Tiberivs  Claudius  Theoge* 
nes,  aus  dem  Demus  Päania,  gesetzt  worden  4 J.     Dafa  in  die* 
tem  Falle,  eben  so  wie  bey  der  Aufrichtung  des  Standbildes  des 
Froconsul  von  Asien  C.  Antius  Aulus  Julius,  welche  su  Perga- 
mus  die  Krieger  über  sich  genommen  hatten  *),  die  Besorger  auch 
den  Aufwand  bestritten  hatten,  scheint  nicht  zweifelhaft.  Dafs  unter 
der  grofsen,  Menge  Bildsäulen,   welche  in  Griechenland  den  römi- 
schen Kaisern  gesetzt  wurden,  sehr  viele  blos  der  Schmeicheley  und 
niedriger  Furcht  ihren  Ursprung  verdankten,  ist  nicht  au  verwun- 
dern.    Auch  auf  ihnen  werden  diejenigen  genannt,  durch  deren 
Sorgfalt  und  Frcygebigkeit  die  Denkmäler  errichtet  waren.  Dieses 
wird  ausdrücklich  von  einer  Bildsäule  des  Titus  su  Laodikea  ge- 

mel- 
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i)  PoyjsoTincl  VoTagc,  p.  190  —  «91. 

»)  Cjriac.  Anconiun.  Ifticript.  p.  XXXVIII.  t.  tfy,  »5o.  p,  XXXIX.  t,  a5i.  »5«. 
3}  Pcjssoonel  Voyagc,  p.  «71  —  173. 

4)  Spon  et  Wbclcr  Vovage,  To.  II.  p.  347. 
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5)  lid.  ib.  Tel.  p.  4*3  — 414. 
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nseldev welcher  Ni kos tratna,  Sohn  des  LylÜfcs,  'aus  seinen 
Mitteln  den  Marmor  geliefert,  die  Kosten  der  Arbeit,  sein  -Erbe  Ni- 
kj?ftbr%t  ua  bestritten,  dja  < Aufstellung  <und  yV'eihuog  de*  Standbil- 
des .abe>,  [welche^  wie  man' hieraus  siehat,  niahQj)bne  Aufwand  ge- 
schehen konnte,  der  Proconsul  Traianus  auf  sich  genommen 
baue  x). :  BieseUm*  Geldaufopferungen  mögen  der  Proteonsul  Ju- 
lius Canditus,  bey  der  dojqcb  seine  Vorsorge  zu  Megäre  geseta- 
l*p  Bildsäulq  der  Kaiserin  Sabina,  der  neuen  Demeter,  wie  sie 
d>  genannt  a),  und  dertStfiaftg.Qnasi.kJ  eis  bey  Weihung  des 
Standbildes  des  Ua,4ri an ua,3),,  gehabt  haben»,  Dasselbe  ist  auch 
von  djsn  JJcapxgcjn,,  der  Bildsäulen;  des  Lucius  Verus,  und  des 
£a,racaj  1  a,  anzunehmen,  von  welchen  PoropoiusLatriua,  Ober* 
Stratcg  fu  Chips,  d.ie  Aufrichtung  der  erstem  4),  A  urelius  Iso- 
kies,,:  erster  Archo^.aof  der  Insel  Tbenu  die  Fertigung  und  Auf- 
Stellung  dar  %WteM)  über;  sich  gwmwen  baffen,  ,  :  Zu  Lampsa- 
kus  batte;der  filafh.dca*  K^serhjJuA»*  Domna»  .welche  er  auch 
d^e  jüngere  Demeter  nennt,  dio  Ehre,  der  Bildsäule  ertheilt, 
drcycrley  dsbey  nöthige  Ausgaben',  für  das. .Standbild,  das  Fufsge- 
stdic,  und  die  Aufrichtung,  hatte  aber  der.  Priester  der  Kaiser,  und 
Stephancphof  ihres  ganzen  Hauses,  svm  zweyteflmale  Schatzmeister, 
Dionysius,  Sohn  des  ApoHonotimu*,  aus  seinem  Vermögen 
bestritten  «).   Die  Setsang  der  Kaiser -Bilder  mochte  in  den  grie- 

cht* 

i)  Span  ft  Wheler  Vovage,  To,.L  p.  4>6.f  ,  r 
a)  Spon.  Muo.  Erud.  Ant  Stct.L  p, ,  3an>  t,,9ä. 

3)  Spon.  Miicell.  Erud.  Ant.  6e«t.  X.  p»  3i8.  t.  18.  Spoa  et  Wlieler  Vovage, 
T.  II.  p.  485. 

4)  YHtoiton  Memolr.  tur  qitalqu,  faucr.  vor.  Sfeunoir.  de  Liurat.  To.  XL VII. 
p.  995—996.   8pon,  SliK«lU  Erud.  Aal»  Ssct.  fc.  p.  34q,  *.  6«.  : 

5)  Spon  ib.  Sect.  X.  p.  34 1.  t.  65 , 

6>  Marmor.  Oaon.  Inicr,  Gr.  t.  XLVI.  p.  77.  Bd.  Cbandl,  p.  55.  Ed.  Rob.  M«b- 
rero  Betorger  von  dea  Bildtiulen  der  rSmUcfaea  Xlaiier  lind  auf  Inschriften  in 
der  Sammlung  d«a  Clriaco  von  Ancooa  genannt,  , 


lg»   

einsehen  Statthalterschaften,  für  die  daselbst  die  ersten  Aemter  Ter- 
waltenden  Römer,  ein  nach  und  nach  herkömmlich  gewordener  Be- 
weis der  Anerkennung  ihrer  Pflicht  geworden  seyn.  Manche  mögen 
aber  dabey  aach  überdies  eigennützige  Absichten  gehabt  haben. 

Nicht  zufrieden,  den  Kaisern  diese  Male  kriechender  Schmei- 
cheley  innerhalb  der  Mauern  ihrer  Städte  su  setzen,  schickten  die 
Griechen  in  sehr  besuchte  Städte,  wie  Athens,  Gesandte,  um  da- 
selbst  die  Bildsäulen  im  Namen  ihrer  Städte  den  Kaisern  zu  errich- 
ten.  Dafs  dieses  vornehmlich  unter  Hadrianus  nicht  selten  war, 
lehren  uns  die  su  Athenä  entdeckten  marmornen  Fufsgestelle  die- 
sem Kaiser  von  den  Stödten  Amphipolis  in  Makedonien,  Pompeio* 
polis  und  Anemurium  in  Hilikien,  Sebastopolis  im  Pontus,  Falsa  auf 
Kcphalenia,  Sestus  und  Müetus,  gesetater  Bildaulen  *).     Die  mit 
diesem  Geschäfte  Beauftragten  sind  bald  genannt,  wie  jener  Mar- 
e-eltus  Major,  -den  die  Bewohner  von  Abydus  nach  Bysantium 
abgefertigt  hatten,  um  daselbst  die  Bildsäule  des  Hadrianus  zu 
errichten  *);  und  der  schon  vorher  von  uns  erwähnte  Julius  Can- 
ditus, den  die  Hadrianidä  in  Thrakien  in  derselben  Absicht 
■ach  Megara  gesandt  hatten  a);  oder  sie  sind  nicht  namentlich  auf- 
geführt.   Merkwürdig  ist  der  ton  den  Thastern  nach  Athenä  abge- 
sandte Xenophantes,  Sohn  des  Cläres,  um  daselbst  die  Bild- 
säule des  Hadrianus  zu  errichten.    Xenophantea  war  zugleich 
Gesandter  und  Künstler  4).    Hieher  gehören  auch  die  zu  Olympia 
aufgestellten  Bildsäulen  des  Hadrianus  und  Traianus,  Ton  wel- 
chen jene,  aus  parischem  Marmor  gearbeitet,  ein  Weihgeschenk  der 

Städte 

* 

i)  CyrUc.  Aaconit.  fascr.  p.  XI.  t.  8s,  8t.  p.  XII.  t.  87.  88.  9».  p.  XJU.  t.  «3. 
Spon  *t  W**l«r  Voytge.  T».  II.  p.86s. 

»)  Spon  et  Wheler  Vojage,  II.  p.  35i. 

8)  CUrke  Tr*T*li,  Vol.  IU.  eh.  18.  p.  768. 

4)  8poa  cl  Wbeler  V07,  Te#H  p.  88«. 
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Städte  des  achäischen  Bundes,  diene  fiUtr  Griechen  war  ').  Diese 

Inschriften  der  römischen  Heiser,  in  Griechenland  ihnen  gegraben, 
enthalten  übrigens  sehen  einiges  Besondere,  und  dadurch  wird  ee 
uns  um  so  leichter,  uns  von  diesen  eckelhaften  Beweisen  griechischer 
Schmeicheley  zu  entfernen.  Olbia  war,  so  wie  die  übrigen  kleinen 
Staaten  am  Tontus  Euxinus,  von  Rom  zu  sehr  entlegen,  um  die 
Last  ihrer  alles  aussaugenden  Herrschaft  ganz  zu  fohlen.  Auch 
stellen  alle  diese  Pflonastädto  keine  sie  entehrenden  Beweise  krie- 
chender Unterwürfigkeit  auf.  Eine  einfache  Aufschrift  des  Fufsge- 
stellcs,  das  vormals  die  zu  Olbia  errichteten  Bildsäulen  des  Cara- 
calla  und  Gota  trug,  von  2  Arschinen  3  Werschock  LInge,  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Grafen  Kuschelef  zu  Stolnoo,  hat  swej 
Inschriften«  welche  neben  einander  stehen,  weil  jede  sich  vormals 
unter  der  Bildsäule,  zu  der  sie  gehörte,  befand.  Dem  Betrachten- 
den zur  Linken  liest  man:  * 

„Den  Autokrator  Sehastus  Marcus  Aurelins  Anto- 

„ninus  Augustus,  der  Rath  und  das  Volk  der  Olbiopolitto>  " 

1    1    '  •     r-  .<i  •••       ■  1   ■  •  ■'  u         •   •!       •  ■  .1  .  j; 

AIONApTSlNEITfPNATrOTZTON 
HBOTAH  KA104HMOZOOABI 
OIIOAEITSl  IV*. 

Zur  Rechten:  t,A*/ 

M!t  dem  Beystande  der  GlücBsgßttin ! 
„Den  Septimiut  Geta  Caesar,  der  Rath  und  das  Volk  der 
„OlbiopoKten.** 

ATAOHI  TTXHI 
OtxrilttovrkTAX 
KAIEAPA  HBOTAH 
KAtOUKMOZOOABt 


OilOABlTMX. 
1)  Fra*.  El.  I.  c  td.  $.  4.  ,  .  v 
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Die  erste  Zeile  der  »weyton  Inschrift  befand  sich  gewifs  auch  am 
Anfange  der  erstem,  ist  aber  durch  Beschädigung  des  Marmors  rer- 
•chWdndei*.  '  Auf  der.  Ffccfce  der  Best*  sind  ftr  die.  »ier  Füfse  der 
Bildsäulen  Vertiefungen  gegraben}  diese  Ftffotopfen  haben  74  Wer. 
echok  Länge,  die  des  Gcto  etwas  weniger,  Woraus  man  auf  die  btf- 
trächtlidie  Gröfse  der  Gestalt  dieser  Standbilder  schliefeen  kann» 

Auch  diese  Belohnung  des  Verdienste«  verlor  ihren  Werth, 
als  sie  aufgehört  hotte  selten  zu  seyn.  Denn  nie  ist,  wie  Dio 
Chrysostotnus  bemerkt  *),  etwas  ron  solchen  Ehrenbezeigungen 
grofs  und  kostbar,  als  blos  dann,  wenn  der  Geber  es  als  solches 

"ertheikj  denn  schwer  ist  dos  Schöne  au  erlangen,  xoXix«  rd  ua\d2). 

»Wenn' aber  die  an  «ich  löbliche  Neigung  au  belohnen  8)  mit  zuviel 
Kachsicht  verfährt,  und  der  Staat  ohne  Schwierigkeit  dem  ersten 
dem  besten,  wie  es  dieBhodicr  und  manche  andere  Städte  thaten  4), 
dem  Schlechten  so  gut  als  dem  Rechtschaffenen  5),  jede  Auszeich» 
nup^^.die  er  »ich  aussucht,,  verleihet,  so  roufs  sie  aUbald  scheinen 
ron  keinem  Werthe  zu  seyn.  Was  ron  den  Kränzen  und  ihrer 
Vertheilung  an  solche,  welche  Aufwand  gemacht  und  Auslagen  aus 
ihrem  Vermögen  zum  Besten  des  Staats  freywillig  übernommen 

hat- 

.    .:  1 

»)  Orat.  XXXI.  Mio*,  p.  6»4.  I.9:  KaSdXov  8c  «7  tst ,  ort  nqhiv  kt  raia» 
roiovrwv  ntya , ,  Myhl 0Tifitov ,  dXXfief,  it  xapd  tovt  bibdvraf, 
tqv  8iS(J(J«v  wf  rotiivtov.  ti  5t  T(üv  6vru>v  6 ,  ti  ov  di'Aoi  r<f» 
pabttof  neu  to>    tvxovti   xaptxovöi,    tax»    00«*   *ov  ^rjöivof 

»)  Plutarcb.  ie  Lib.  Eäuc.  c.  IX.  p.  Himer.  Eelog.  XX.  f.  a„  p.  «W.  tt  Ed. 
XXXV 11.  j.  7.  p.  3©o.   Libau.  Ecphrw.  Vlfl.  Natriaao».  p.  »«6*.  I.  6» 

3)  Dio  ChrjtoM.  Oral.  XXXJ.  flhod,.  p.  B68.  L  »4. 

4)  Dio  CkrjMiU  Oral.  XX  XL  Rh  od.  p.  708,  U  >•. 

b)  Horn.  11.  J.  v.  819: 

'Ev  ü  lg  rtftQ  jtüp  «aaoV,  o*5i  *oi  tfl&AnV  .1 
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hatten»  ohne  sie  zurück  au  verlangen,  anderswo  gesagt  worden»  gilt 
•och  Ton  den  Verdienst» Bildsäulen,  wie  man  aus  der  Aufzahlung 
der  Verdienste,  welche  mit  dieser  Ehre  belohnt  wurden,  wird  ge- 
sehen haben.  Eben  so,  wie  die  Kränze,  wurden  die  Verdienst-Bild- 
eäulcn  sehr  bald  gegen  Aufopferungen  nicht  sowohl  eingetauscht, 
als  vielmehr  erkauft  ,  und  rauDsten  dadurch  am  Ende  den  ganzen 
Werth,  den  sie  früher  hatten,  verlieren.  Die  Ehre  des  Standbilde« 
ward  zur  damaligen  Zeit,  eben  so  wie  Ae  seh  in  es  es  den  Athe- 
»äern  in  Hinsicht  der  Kränze  vorwarf,  aus  Gewohnheit  ertheilt  *>, 
Dasselbe,  was  der  genannte  Bednar  Uber  die  selten  und  spärlich 
belohnten  grofcpn  ßaattfier  der  Vorzeit,  und  über  die  weit  geringem, 
aber  mit  Ehrengeschenken  überhäuften,  Männer  der  nachfolgenden 
Jahrhunderte  bemerkt  *),  gilt,  wie  Dio  erinnert,  auch  von  der 
Bildsäule  3).  „trafst  uns",  sagt  der  Bedner  Aristides,  „einen 
Blick  auf  die  Wettkämpfer  in  den  heiligen  Spielen  werfen,  den 
Dorieus  den  Bhodier,  .den  Glaukus  den  Härystier,  den 
Ali  Ion,  den  Polydamae,  und  auf  alle,  deren  eherne  Standbilder 
wir  aehen.  Gewannen  sie  im  Wohlleben,  in  Ausschweifungen,  und 
im  Umgänge  mit  Tänzerinnen,  den  Kranz?  oder  indem  sie  dio 
Wettspiele  des  Zeus  Olympius  schmückten,  indem  sie  eine  be- 
wnndernswerthe  Ausdauer,  mit  Kraft  des  Geistes  und  Körpers,  an 
den  Tag  legten"  *)?  Es  mag  nun  gegründet  seyn  oder  nicht,  dal» 
au  Athenä  einmal  jemand,  der  dem  Volke  die  Nachricht  von  dem 
Siege  seiner  Krieger  überbracht  hatte,  dafür  mit  Aufstellung  seiner 
ehernen  Bildsäule  belohnt  wurde  *);  und  dafs  zu  Syrakusä  ein  Lu- 
A  r  •  »'  ka- 

i'..       'J  '.Iii  j  J  •  '.     .   •>••  ' 

»)  Dio  Cbrytoat.  Orat.  XXXI.  Ilbod.  p.  598,  1.  M. 

9)  Aasen».  Or.  in  Ctnipb.  p,  568,  1.  zs,  Demo» li,  Or,  io  ArittOCV.  p,  690,  L  i3, 
8)  Orat.  XXXI.  Bhod.  p.  607.  1.  41, 

.  r 

4)  Aristid,  Orat  L.  im  Prodi!.  Mjttor,  p«4*7* 

.      Vi'  '*.'.     .  .  . 

5)  Hlaer.  Eclog.  XXI.  f.  7.  p,  »7«. 

■•♦  '  '  •-  •'«'      ••  •-  .v   '  <  .... 
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kaner  irgend  einer  Gesandtschaft  an  das  Volk  sich  in  der  dorischen 
Mundart  entledigte,  wofür  es  ihm  seine  Bildsäule  errichtete  z);  so 
konnte  bey  der  sehr  bald  nach  Alexander  dem  Groben  eingeris- 
senen, Ton  Zeit  zu  Zeit  zunehmenden  Verschwendung  der  Bildsäu- 
len,  das  wahre  Verdienst  um  den  Staat  nicht  mehr  beachtet  wer- 
den.   Wenn  zu  Athenä,  bey  Aufführung  des  Oedipus,  Sophokles 
ron  Philokles  überwunden  wurde  2),  wie  hätte  man  in  den  Zei- 
ten des  Verfalles  das  Vordienst  von  leerer  Anmaftung  und  Aufge- 
blasenheit unterscheiden  können?  Unbedeutender  Leute  Bildsäulen 
wurden,  wie  wir  unten  bewiesen,  neben  die  der  gröfsten  Männer 
aufgestellt;  auch  nur  zu  oft  jenen  die  erste  und  ehrenvollaste Stelle 
gegeben,  die  msn  diesen  ungerechter  Weise  entrissen  hatte.  Nie- 
mand widersetzte  sich  diesem  Unwesen,  niemand  ahmte  die  edle 
Dreistigkeit   jenes  ägyptischen  Priesters  des  Hephästus  nach, 
welcher,  als  Derius,  der  damals  in  Aegypten  herrschte,  zu  Mem- 
phis sein  Standbild  dem  des  gröfsen  Königs  Sesostris  vorsetzen 
wollte,  es  verhindernd  dem  Könige  sagte:  „Du  hast  keine  Tfaaten 
„wie  dieser  verrichtet j  es  ist  also  ungerecht,  dafs  Du  deine  Bild- 
,,s5ule  der  seinigen  vorsetzen  willst,  ohne  ihn  durch  Deine  Thaten 
„übertroffen  zu  haben'«  3)!  Da  nun  sehr  bald  die  anfänglich  nur 
für  das  höchst  ausgezeichnete  Verdienst  gestifteten  Ehrengeschenk* 
die,  wie  wir  in  einer  Abhandlung  «ber  die  Kränze  bemerkten,  selbst 
Männern,  wie  Miltiades  und  l'hemistokies,  versagt  worden 
waren,  denjenigen  gegeben  wurden,  welche  sie  durch  Schlauheit, 
List  und  Aufopferungen  aus  ihrem  Vermögen,  sich  zu  verschaffen 
gewufst  hatten,  so  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dafs  solche,  die  un« 
widersprechliche  Verdienste  besa&en,  eben  so,  wie  zu  unserer  Zeit 
fast  alle,  deren  Namen  auf  dem  Verzeichnisse  de»  Wohlthäter  des 


i)  Dio  Cfaritott.  Orat.  XXXVII.  C«rinth.  p.  ua  — u3. 
>)  Arittid.  Orat.  XLVI.  Plotoo.  II.  p.  a56. 

8)  Herod.  X».  II.  «,  no.  p.  »58.  1. 10.  Diod.  Sie.  L.  I.  c.  58.  p.  68,  l  8o. 
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.»enseblichen  Geschlechtes  glänzen,  völlig  leer  ausgiengen,  und  dals 
die,  so  der  Staat  ausgezeichnet  hatte,  wohl  gar  auf  dae  wahre  Ver- 
dienst eben  «o  schnöde  herabsahen ,  als  in  Aegypten  die  Fjramide 
des  Mykerinoa,  auf  die  sie  umgebenden  weit  schönern.  Sie  that 
dieses,  laut  ihrer  Aufschrift,  weil  sie  aus  Backsteinen,  welche  man 
aus  Schlamm  verfertigte,  errichtet ,  diese  aber  aus  greisen  gehaue- 
nen Werkstücken  gebauet  waren  *). 

.  .  •  i 
Ueber  alle  diese  mehrmals  erwfihnten  Weisen  Ehrenbezei- 
gungen su  erhalten,  urthcUt  ein  alter  Schriftsteller  sehr  schön  in 
folgenden  Worten  a) :  „Alle  für  öffentliche  Korn-  und  Geld- Ver- 
keilungen, Schau-  und  Kampf- Spiele,  der  Wahrheit  zuwider  den 
Namen  Ehrengeschenke  führende  Erwiederungen,  gleichen  buhleri- 
schen Schmeicheleyen,  weil  das  Volk  stets  dem  jedesmal  Schenken- 
den oder  ihm  sonst  Gefalligen  sulächelnd  eine  nur  hinfällige  und 
kaum  einen  Tag  dauernde  Ehre  verleihet."  Was  aber  die  mächti- 
gen Forsten  und  angesehenen  Männern  von  den  Staaten  des  Alter- 
thums ertheilten  Beweise  des  Wohlwollens  betrifft,  so  ist  zu  «rin- 
nern, dafs  nichts  nachtheiliger  ihnen,  den  Geehrten,  seyn  konnte, 
als  gerade  das  Uebcrmaafe  der  ihnen  zuerkannten  Ehren.  Denn 
weil  der  Werth  derselben  einzig  und  allein  in  der  Gesinnung  der 
Geber  bestand,  so  benahm  der  Gedanke,  dafe  Furcht  die  Veranlas- 
sung gewesen  aeyn  möchte,  ihnen  alles  Verdienstliche,  da  ihre  Be- 
schlösse dieselben  Verzöge  eben  so  denen  ertheilten,  die  sie  fürch- 
teten, als  denen,  die  sie  schätzten.  Daher  6ahen  die  Klögern  der 
damals  Lebenden  weder  auf  errichtete  Bildsäulen  und  öffentlich  auf- 
gestellte Gemälde,  noch  auf  die  ertheilte  Vergötterung,  sondern 
vielmehr  auf  die  Theten  und  Handlungen  des  Geehrten,  um  su  be- 
stimmen, ob  sie  jene  Vorzüge  für  wirkliche  Ehrenbeteigungcn,  oder 

04  *  für 

i)  Herod.  L.  IT.  e.  i36.  p.  170.  L  9. 

•)  PljiUrcb.  Prsec.  Ger.  Beip.  c.  tX&.  p.  s)9. 
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filr  blofse  Beweise  der  Furcht  und  Schmoicholey  ansehen  soll- 
ten «).  Diese  knechtische  Schraeichclcy  tadelt  Polybius,  dessen 
Urtheü  mit  den  Gedanken  des  Plutarchus,  auf  die  wir  uns  eben 
bezogen,  übereintrifft.  Beyde  hatten  ungefähr  dieselbe  Zeit  im  Ge- 
sichte; nur  betrachtet  jener  die  Ehrenbezeugungen  der  Griechen 
ron  einer  andern  Seite.  -Polybius  sagt  nfimlich:  „Könige  dürfen, 
„nach  einem  Geschenke  ron  rior  oder  fünf  Talenten,  nicht  glauben 
„etwas  Grofses  gethan  zu  haben,  auch  nicht  erwarten,  dasselbe 
„Wohlwollen,  dieselben  Ehren  ron  den  Griechen  zu  verdienen, 
„welche  diese  vormals  den  Königen  ertheilten.  Die  Staaten  aber 
„mögen  erwägen  die  Grö&e  der  ihnen  in  rorigen  Zeiten  ertheilten 
„Geschenke,  und  data  sie  jotst  für  kleine  unbedeutende  Gaben  die 
„gröfsten  und  schönsten  Ehrenbezeigungen  rerschwenden !  Möchten 
„sie  doch,  je  mehr  die  Griechen  alle  übrigen  Menschen  übertreffen, 
„auch  dadurch  sich  herrorthun,  data  sie  jedem  gerade  so  viel  in* 
„kommen  lassen,  als  er  verdient"  *)!  Uebrigens  giebt  uns  nichts 
über  den  frühen  Verfall  der  Ehrenseichen  des  Verdienstes  su  Atbe- 
nä  einen  so  vollständigen  Beweis,  als  die  den  plut archischen  Le- 
bensbeschreibungen der  sehen  Redner  folgenden  Psephismen, 
bey  deren  Durchlesung  man  billig  erstaunt,  ob  der  vielerley  Belob.« 

nun- 

'  •' 
»>  Plotarch.  Dometr.  c.  XXX.  p.  55 1  To  ydp  favXoratov,  ö»V   toitttv,  tv- 

voias  öx^W  ßat/tXiüai  not  bvvdsan  rnnyptov  Irtv  vxtpßoXi)  ri* 

/xüv,  tff  iv        xpoaipio'n  tcov  djtobibövrwv  ixoväyt  ro  KaXöv, 

dpaiptt  Ttjv  fctTtv  d  pößof  rd  ydp  avrd  nai  bibtöitf  \p99iclovra1 

MO<  ptXovvvtj.  bioxip  oi  vovv  ixovrif,  ouk  lis  dvbpidvraf,  ovbi 

ypafds,    ovb'   d^oSnoatif ,    dXXd  päXXov  lir  rd  ipya  nai  rät 

npdZtif  td{  iavxtov  dxoßXixovttf ,   9  «tstvov<Siy ,   nit  nuals,  j 

dmsovdiv,  oSf  dvdyKCtif.   ut  ot  ye  bytiot  jroAAa'xif  iv  avratf  ftd~ 

Alfa  tais  rmaTf  tii<Jov<St  rovf  dpitpm  ««*  VJttpöyKtof  Kai  xap 

okövtwu  Xanßdvovras.  .  .  . 

»)  Polyb.  Hi»t.  U  V.  t,  90.  f.  7—8.  p.  408-409. 
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nangen,  die  da  in  einem  und  demselben  Antrage  auf  einmal  erbe- 
ten, and  in  einem  und  demselben  Beschlüsse  auf  einmal  erthcilt 
worden  waren.  Eine  Kühnheit  ron  dor  einen,  und  ein  Nichtachtcn 
der  öffentlichen  Belohnungen  ron  der  andern  Seite,  die  selten,  so« 
wohl  in  den  neuern  als  in  den  neuesten  Zeiten,  mag  wieder  Statt 
gefunden  haben.  Alle  durch  solche  Anträge  an  den  Rath  und  das 
Volk  geschehenen  Nachsuohungen  um  öffentliche  Auszeichnungen 
und  Belohnungen  der  Verdienste,  wurden  ron  Kindern,  Verwandten 
und  Freunden,  des  verdienten  Mannes  gemacht,  und  nie  trat  dieser, 
wie  es  zu  unserer  Zeit  zu  geschehen  pflegt,  selbst  als  Bittender  au£ 

Ein  grofses  Gebrechen  der  Ehre  der  Bildsäulen  ron  Marmor 
und  Erz,  oder  der  Ehre  durch  Gemälde,  ist,  bemerkt  Plutar- 
chus  z),  dafs  dasjenige,  welches  diese  Werke  eigentlich  berühmt 
macht,  den  Geehrten  nichts  angehet.  Denn  beym  Anblick  eines 
Meisterwerkes  lobt  man  nicht  den  Gebildeten,  sondern  den  Urhe- 
ber des  Werkes;  zum  Beispiel  bey  dem  Betrachten  des  Trompe- 
ters, oder  des  Doryphorus.  Allein  obwohl  diese  Bemerkung  ge- 
gründet ist,  und  in  dieser  Hinsicht  der  reiche  Hipponikus  nicht 
Trollte,  dafs  die  Bildsäule,  die  er  Athen ä  zu  seinem  Andenken  be- 
stimmt hatte,  Ton  Polykletus  gearbeitet  werden  sollte  *),  so  be- 
weist sie  doch  nichts  zum  Nachtheile  der  Ehre  des  Standbildes  oder 
des  Bildnisses,  sondern  vielmehr  das  GegentheiL  Als  Ehre  betrach- 
tet, konnte  die  Bildsäule,  so  wie  irgend  eine  andere  Belohnung 
eines  rerdienten  Mannes,  durchaus  nur  für  eine  beschränkte  Zeit 
berechnet  seyn.  Aber  wenn  alle  Verhältnisse,  die  den  Vorgestell- 
ten über  seine  Zeitgenossen  weit  erhoben,  wenn  selbst  der  Staat 
und  das  Volk,  dem  der  mit  Buhm  Gekrönte  angehörte,  schon  längst 
untergegangen,  lebt  der  Name  des  Edlen  und  Grofsen  dennoch  in 

der 

i)  Pr«ec.  Ger.  Bripnbl.  c.  XXVII.  p.  »86. 

>)  AriUa.  Vir.  Bist.  L,  XIV,  c.  16.  p.  98»— »53. 


der  Gesuchte.  Seine  Bildsäule  oder  sein  Gemaide  wird  jedoch 
»ur  dann  m,t  Bewunderung  betrachtet  werden,  wenn  das  Werk  «. 
gleich  die  Trefflichkeit  de.KünsUers  beurkundet  olllea Z 
tet  müssen  zwey  Bemerkungen  diese»  scheinbaren  Werth  des  Es  ach" 
rühm*  gar  sehr  vermindern.  Denn  alles  ist  auf  unserer  Erde  hiol 
falhg  und  von  kurzer  Dauer;  alle  Denkmäler  werden  zu  ihrer  Zeit 
m  t  ,hr  .ergehe»  und  keuae  Spur  des  Vergangenen  wird  sich  er- 
halten.  Ferner  ,.t  gar  sehr  zu  bezweifeln,  dafs  zwischen  dem  ron 
der  Nachwelt  Geehrten,  irgend  eine  Verbindung  mit  d«» 
verlief.  Statt  finde.  DieFondauer  u^JZ^^^o 
zu  n.chts  d,enen.     Weil  nun  grofse  und  seltene  Verdienste  zu  n 

Terhältn.fsmafs,g     belohnt  werden,  so  leiste  jeder  edle  Mann  vL 

zieht  auf  alle  öffentliche  Ehre  oder  A...,.:~i.  j  2 

«halt«  „nd  «fl«  •        .         Auszeichnung;  der  Staat  aber 

»er    einzt  1^  1,1°  8e,ner.keI«€nen  Ehre>  *■  g-fser  Man- 

»er,  emz.g  und  allem  um  ihnen  Nacheiferer  zu  erwecken,  nicht 
aber  m  dem  arragen  Wahne,  durch  Errichtung  öffentlicher  Denke* 

ler, 

,)  Etwa.  Änltcle.  ug,  bterüber  .onrefflicb  Dlodor«.  (TnE«*^.  p.556.1.^ 

raura,   «Savaro»,  *ai  np^npo,    ylV6Mivof  a<!rä{ 

ravrat  Jroiri  vtvripaf.     Ebea  .0  schön  drüebt  .ich  derselbe  Schrln,teller 
an  cioem  andern  Orte  (L.  I,  «.  ».  p,  5.  j.  845  „ .  ,  .       ,  ,n 

*<r«  ö,aM£„„  X/HMW  6X;y0Vt  4X6  xoXX^v  dvaipo6ftlva  _ 

V  6i  rV~f  Uopia,  KvaM,f  txl  rijv  oUo^hnv  8,n. 

xo^a,   rdv  *aW«  ra'AA«  XvMa„6Mtvov  XP6V0V  lXu  ^Xana  T* 

Jr°',a5o'tflWf  ™>  ^.y.yo^Vo,,.    «.  ob«  berührte  Verging. 
-Her  Dinge  Dio  ^  mm  ^  p  ^  ^ 
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ler,  grofser  and  edler  Männer  Verdienste  auch  nach  ihrem  Tode 
zu  belohnen. 

ErwSgt  man  das,  was  sich  ron  den  Belohnungen  des  Ver- 
dienstes bey  den  Griechon  in  ihren  Schriftstellern  findet,  so  erge- 
ben sich  folgende  Wahrnehmungen.  Der  Laubkranz  war  die  in 
den  frühern  Zeiten  fiblicho  Belohnung:  er  ward  zwar  schon  in  den 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  von  dem  goldenen  Kranze  bey- 
nahe  verdrängt,  kam  aber  aus  anderswo  bemerkten  Ursachen  nie  ganz 
aufser  Gebrauch.  Sehr  bald  schien  die  goldene  Krone  allein  nicht 
hinlänglich  mehr  zu  seyn,  um  das  Verdienst  zu  belohnen;  sie  ward 
daher  nicht  selten  mit  der  Zuerkennung  der  Bildsäule  verbunden. 
Dieses  dauerte  zu  Athcnä  und  im  übrigen  Griechcnlando  bis  ins 
erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Auch  wurden  da  nicht 
selten  mit  beyden  Auszeichnungen  andere  Belohnungen  verknüpft. 
Im  zweyten  Jahrhunderte  aber  kamen  hier  die  zweyerley  KrSnze  aufser 
Gebrauch,  und  die  Bildsäulen  wurden  nun  meistens  allein  erthcilt. 
Früher  hatte  dieses  schon  im  asiatischen  Griechenlande  Statt  gefun- 
den; denn  schon  im  ersten  Jahrhunderte  scheint  daselbst  die  Kranz- 
spendung in  Verbindung  mit  der  Bildsäule  seltener  geworden,  und 
letztere  meistens  allein  ertheilt  worden  zu  seyn. 

Dafs  die  Verdienst- Bildsäulen  meistens  aus  Erz  waren,  dafs 
wenigstens  da,  wo  man  don  Stoff  erwähnt,  fast  nie  an  Marmor  ge- 
dacht wird,  mag  vielleicht  theils  der  geringeren  Zerbrechlichkeit 
des  Erzes,  theils  der  Möglichkeit  solche  Bildsäulen  schneller  zn 
Tollenden,  und  dem  daraus  entspringenden  niedrigem  Preise  der 
Arbeit  zuzuschreiben  seyn.  Wie  wenig  Bildsäulen  ron  Erz  im  al- 
ten Griechenlande  kosteten,  erhellet  aus  folgender  Erzählung.  Die 
Bewohner  ron  Oreum  in  Euböa,  erschöpft  durch  den  Krieg  gegen 
Philippus,  schickten  den  Gnosidemus,  dea  Charigenes,  der 
damals  daselbst  geherrscht  hatte,  Sohn,  zu  dem  Demoathenes, 
um  ihn  zu  bitten,  der  Stadt  daa  ihm  schuldige  Talent  (1350  Rub. 
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S.  M.)  zu  erlassen,  aber  dabey  zo  versprechen,  dafs  man  ihm  eine 
Bildsäule  von  Erz  zu  Oreum  setzen  werde  z).  Woraus  offenbar 
folgt,  dafs  die  Errichtung  einer  Bildsäule  von  Erz  sehr  viel  weniger 
zu  stohen  kommen  mufste,  als  ein  Talent.  Jedoch  macht  die  oben 
schon  bemerkte  Ungewifsheit  der  Bedeutung  des  Wortes  Ikon,  wor- 
unter zwar  eine  Bildsäule,  aber  auch  eine  kleine  weit  unter  mensch- 
licher Gröfsc  und  ein  Brustbild  gemeint  seyn  ksnn,  weitere  mehr 
ins  Einzelne  gehende  Schlufsfolgen  in  vielen  Fällen  schwankend  und 
unzuverlässig.  Oemosthenes  schlug  die  ihm  angebotene  Ehre 
mit  den  Worten  aus :  „ihm  liege  an  der  ehernen  Bildsäule  nicht  das 
geringste,  er  werde  aber  durch  den  Kallias  das  Talent  einzutreiben 
wissen/*  Inzwischen  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dafs  in  diesem 
Antrage  der  Bewohner  von  Oreum  wirklich  eine  Bildsäule  in  mensch- 
licher Gröfse  gemeint  gewesen  seyj  weil  in  jenen  an  Bildsäulen  rei- 
chen Zeiten  die  Aufstellung  des  ehernen  Brustbildes  eine  viel  zu 
unbedeutende  Ehre  gewesen  seyn  würde.  Ferner,  weil  der  geringe 
Werth,  in  dem  im  Alterthumc  das  Kupfer  gegen  die  edlern  Metalle 
stand,  und  der  aus  der  Einfachheit  der  damals  zum  Unterhalt  nö- 
thigen  Bedürfnisse  folgende  niedrige  Arbeitslohn  gewöhnlicher  Künst- 
ler, es  wohl  möglich  machte,  für  die  ein  Talent  noch  lange  nicht 
erreichende  Summe,  eine  Bildsäule  zu  liefern,  die,  um  Aufwand  so 
viel  als  möglich  zu  vermeiden,  so  sehr  dünn  gegossen  werden 
koante>  als  es  die  Sache  nur  immer  erlaubte.  Endlich,  weil  eine 
andere  Nachricht  aus  dem  Alterthume  sich  Ober  den  Preis  einer 
Bildsäule  aus  Erz  noch  genauer  ausdruckt,  und  dabey  die  erstere 
bestärkt.  Es  sagt  nämlich  Dio,  bey  dem  wir  in  seiner  Bede  an 
die  Bhodier,  so  sehr  viel  Aufschlösse  über  die  Ehre  der  Bildsäule 
bey  den  Alten  antreffen  t  „Hatten  nicht  alle  diese,  denen  Ihr  Stand- 
bilder gesetzt  habt,  jeder  für  das  seinige,  Euch  vorher  den  Werth 
„derselben  entrichtet?  Ja  wohl  einen  bedeutenden!  Ich  meyne,  ei- 

,»»»6« 

»>  Aeichjo.  Orat.  ia  Qaiipa,  p,  496.  L  »1.  st  p.  49*>  * 
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„nige  durch  Uebernahrae  und  rühmliche  Führung  des  Amtes  eines  Stra- 
„teg  i  einige  durch  Gesandtschaften  j  einige  durch  Siege  über  die  Feinde  j 
„andere  durch  Aufopferungen  an  Geld.  Bey  dem  Zeus!  nicht  etwa  von 
„tausend  oder  von  fünfhundert  Drachmen,  wofür  man  eine  Bildsäule 
„errichten  kann  *)!"  Es  waren  demnach  zu  Rhodus  iooo  Drachmen 
(325  Bub.  S.  M.)  zur  Fertigung  einer  Bildsäule  ron  Erz  zureichend, 
zu  einer  geringem  auch  sogar  nur  die  Hälfte.     Sehr  wenig  Geld, 
wenn  man  damit  die  Kosten  vergleicht,  die  ein  Standbild  von  Erz 
beutiges  Tages  verursacht,  doch  durch  die  Uebereinstimmung  zweyer 
gültiger  Zeugen ,   eine  unbezwcifclnde  Thatsache.     Beiläufig  sey 
noch  bemerkt,  dofs  an  diesem  Orte  Dio,  aufscr  rühmlichen  Theten, 
auch  die  Aufopferungen  zum  Besten  des  Staats  meynt,  die,  wie  er 
anderswo  bemerkt,  in  Griechenland,  um  Auszeichnungen  zu  erhal- 
ten, gemacht  wurden,  und  dem  Ehrsüchtigen  oft  sein  ganzes  Ver- 
mögen kosteten  3).     Dafs  Bildsäulen  grofser  Künstler  weit  höher 
zu  stehen  kamen,  ist  kaum  nöthig  zu  erinnern.    Dergleichen  Kunst- 
werke meynt  e  Diogenes  ron  8inope,  da,  wo  er  bemerkte,  der 
gewöhnliche  Preis  einer  Bildsäule  sey  3000  Draehraen  (675  R.  S.M.)  3). 
Die  Minerva  ron  Arkesilaus,  des  Arietodtkus  Sohn,  gear- 
beitet; murs  sehr  viel  unter  manschlicher  Grölse  gewesen  seyn,  weil 
sie  nur  aoo  Drachmen  (45  Rab.  S.  M.)  gekostet  hatte  4).  Uebri- 
gens  wurde  die  Fertigung  der  ehernen  und  marmornen  Standbilder 
in  Griechenland,  eben  so  wie  die  Aufführung  öffentlicher  Gebäude, 
verdungen,  und  es  wurden  darüber  schriftliche  Verträge  abgeschlos- 
sen 5).    Bier,  wo  von  Erz  der  Bildsäulen  grofser  Männer  die  Rede 

ist, 

1)  Orat.  XXXI.  RhoJ.  p.  $97.  1.  3g. 

»)  Orat.  LXVI.  de  Glor.  I.  p.  548.  I.  M  — 17. 

3)  Af.  Diog.  Laert.  L.  VI.  »cgm.  35.  p.  33*. 

4)  Siinonfd.  ap.  Diog.  Laerl.  L.  IV.  segm.  45.  p.  a53. 

5)  Demotth.  Orat.  de  Cor.  p.  «68.  1.  9.  Dio-  Lnerf,  L.  V.  c.  16.  p.  »76.  Mao 
ieh«  nat  Her  von,  in  den  Denkmälern' von  Dihfa,  über  da»  Psephisroa  für  des 
Prologen«  II.  yttt  33  —  38.  getagt  »erden  nirdV' 
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ist,  verdient  einer  trefflichen  Antwort  des  Redners  Antiphon  ge- 
dacht zu  werden.  Als  dieser  berühmte-  Mann  unter  der  Regierung 
des  altern  Dionysius  sich  au  Syrakusä  befand,  kam  bey  einem 
Gastmale  das  Gespräch  auf  die  Frage,  welches  Erz  das  beste  sey? 
Als  die  Anwesenden  verschiedener  Meynnng  unter  einander  waren, 
sagte  Antiphon:  das  beste  Erz  ist  das,  aus  dem  die  Bildsäulen 
des  Harmodius  und  Aristogiton  gegossen  sind  *). 

Die  seltenere  Erwähnung  der  Bildsäulen  von  Marmor,  auch 
noch  mehr  jene  oben  bemerkte  Erlheilung  zweyer  Marmor -Bildsäu- 
len an  Luculi us  und  an  den  sehr  verdienten  Polybius,  fuhren 
sur  Vermuthung,  dafs  letztere  an  manchen  Orten  und  zu  manchen 
Zeiten  für  eine  gröbere  Belohnung  galt,  als  die  Ehre  des  ehernen 
Standbildes.  Vielleicht  blos  darum,  weil  Bildsäulen  aus  Marmor, 
aus  den  oben  berührten  Gründen,  seltener  waren,  als  die  ehernen. 
Anders  scheint  man  zu  des  Theodosius  Zeiten  gedacht  zu  ha- 
ben. Eine  zu  Athcnä  entdeckte  Inschrift  berichtot,  dafs  der  Er- 
laubnis der  Stadt  gemäfs,  Themistokles  zu  Athenä  dem  Theo* 
dorus  eine  Bildsäule  von  Stein,  oder  Marmor,  gesetzt,  aber,  einem 
Gelübde  su  Folge,  auf  den  Wink  des  Theodosius,  eine  aus  Ers 
setzen  werde  *).  Woraus  offenbar  folgt,  dafs  damals  die  eherne 
Bildsäule  höher  in  der  öffentlichen  Meynnng  gestanden  haben  mufs, 
als  die  marmorne.  Uebrigens  sind  es  meistens  blos  spätere  Inschrif- 
ten, auf  denen  wir  steinerne  oder  marmorne  Bildsäulen  namentlich 
erwähnt  finden,  wie  auf  jener  zu  Mcgara  entdeckten,  auf  der  man 

liest, 

i)  Plut.  de  DUer.  Adalat,  et  Am.  «.  XXVII.  p.  1*7.  et  Antipb.  in  Vit.  X.  Rhet 
c.  I.  p.  843. 

Andere  leg«  dieie  Antwort  dein  Diogenes  *os  Sioope  btj  (Diog.  Leert. 
L.  Tl.  Scgm.  5o.  p.  339.) 

Chandler  In»cr.  Ant.  P.II.  t.  48.  -.4.  p,  68.  Epigr.  AnoDjm.  polt  DCX.  ia 
Bruak.  Ana).  Vol.  III.  p.  a8o. 
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liest,  TIAOTTAPXOy  EfKOm  AsiEIKEH  ZTIIZATi  T),  auf  drey 
oben  erwähnten  der  einen  für  den  Proconaul  Theodosius,  der 
endern  für  den  Theodorus,  die  gerade  dieselben  Worte  brau« 
eben,  und  der  dritten,  du*ch  welche  der  Aurelia  Lite  ein  AN- 
4PIA2  MAPMAPINOS  anerkannt  wird.  Gröfscr  war  die  Auszeich- 
nung, aber  auch  der  Aufwand,  wenn  daa  Standbild  aus  parischem 
Alarraor  gearbeitet  war  a),  ein  Stoff,  der  äufserat  selten  bey  Ver- 
dienst •Denkmälern  genannt  wird.  Auf  dem  gegen  das  Ende  der 
Herrschaft  des  Augustus  gegebenen  Beschlüsse  ron  Kyme,  der 
die  dem  L.  Vaccius  Labco  ertheilten  Ehren  enthält,  wird  awar 
auch  die  EIKSIN  MAPMAPIA  erwähnt,  aber  nur  aus  Noth,  da  aufser 
dieser  auch  das  eherne  und  das  goldene  Standbild,  die  ihm  zuer- 
kannt waren,  genannt  werden  mulstcn.  Aus  einigen  jener  spätem 
zu  Constantinopolia  errichteten  Steinschriften,  und  aus  einer  Nach- 
richt bey  dem  Thcmistius  3),  ergiebt  sich,  dafs  daselbst  diese 
Ehre  bald  ron  der  Stadt  4),  das  heilst,  ron  den  Bürgern  5),  bald 
rom  Käthe  und  den  Kaisern  4),  bald  ron  den  Kaisern  allein  7), 
ertheilt  wurde. 

Die  Aufstellung  der  Bildsäule  eines  vorzüglichen  Mannes, 
wodurch,  ander  seinem  Namen  und  seinen  Verdiensten,  auch  die 

as  a  Ge- 

1)  Taylor  Not.  in  Demoitb.  Orat.  de  Legat,  male  G«ii.  p.  358.  Ed.  Cantabr.  ViU 
loiaon  Memoir.  »ur  «juelqa.  Inacr.  ine.  ».  Mit»,  de  Liter.  To.  XL  VII.  p.  336. 

a)  FauMD.  El.  I.  e.  u.  J.  4-  P- 

3)  Orat.  XXXI.  de  Proedr.  im  Senat,  p.  35s— 363. 

4)  Cbandlcr  L,  C  v.  4*  *t  ia  Braak.  Anal.  VoL  ID.  p.  a8o. 

5)  Epifr.  Anoa.  DCXI.  t,  i— ■.  Ib.  p.  >8t. 

6)  Epigr.  Anoa.  CCCCIIT.     t.  Ib.  p.  «86, 

7)  Cbandler  Iaaer.  Aat.  P.  II.  t.  48.  t.  6.  p*  68,  et  in  Braak,  Anal.  VW.  III, 
p.  t8o. 


Gesichtszüge  und  Gestalt  desselben  auf  die  Nachwelt  gebracht 
wurde,  ward  anfanglich,  mit  Recht,  für  eine  der  größten  Beloh- 
nungen gehalten.  Man  hoffte  dadurch  dem  Schicksale  derer  zu 
entgehen,  deren  Andenken,  weil  sie  nie  etwas  Ausgezeichnetes  ver- 
richtet, mit  ihrem  Tode  vertilgt  war  x).  Viele  suchten  den  Tod, 
um  in  der  Bildsäule  fortzuleben  a).  Dafs  mit  dem  Leibe  der  Name 
nicht  unterging,  und  sterblich  seyn,  nicht  eben  so  viel  bedeute  als 
nie  gewesen  seyn  s),  war  für  solche,  die  der  Errichtung  der  Bild- 
säule diese  Wirkung  beylegten,  und  deren  eingeschränkter  Blick 
sie  verhinderte  zu  erkennen,  dafs  eine  Bildsäule  von  Erz  eine  weit 
geringere  Ehre  ist,  als  unter  vorzüglichen  Männern  für  den  ersten 
gehalten  zu  werden  4),  ein  beneidenswertbes  Glück.   Jedoch  erhob 

sich 

i)  Dio3.  Sic.  L.  T.  c.  i.  p.  5.  1.  70:  Ka\  T0-ti  M'IV  lv  Ta>"  2.yv  pyhlv  afcio- 
Xoyov  7tpd£.a<3tv ,  ajua  raif  Tnh>  <Jwu  irit)v  riXivralf  <fvvano$vt}<fKii 
nal  rd  dXXa  xdvra  rd  nard  r6v  ßiov  rotf  oi  8i*  dpiryv  xtpt- 
rtoiyttauivotf  5u£av,  ai  xpdb.iif  Sxavra  röv  alwva  .uvyjttovivovrai, 
biaßowmi'oi  Tf;>  StioTarw  rys  isopiaf  sö.uarc  naXov  5*  otfxat  roU 
iv  0povov<Jt  Svyraiv  zövwv  dv7tnaraXXd£,t$qi  tnv  dSdvarov  iv* 
fyniav. 

%)  pio  Chrjsoit.  Orat.  XXXI.  Ilbod.  p.  5*5.  1.  4.  et  p.  591.  I.  10:  n  he  titiivv 
ixiyiypa.ttCH,  tta't  ov  /idvov  ro  6vo.ua,  dXXd  *ai  rov  x^panrnpa 
OÜZct  rov  Xaßovrof,  wt'  ivSvf  (hat  7tpofiX$övra  u'SrVai ,  rivof 
isiv.  Xtyv  b'r  lf"  <Jv  tri  »ivn  tdXV$tf.  Libaa.  Orat.  XXI.  ad  Caeaar. 
Magiitr.  p.  694.  1.  8. 

3)  D:o  Cbryjott.  Orat.  XXXI.  Rhod.  p.  678.  L  5:  ,j  yäp  snXt)  Kai  ro  hti- 
ypafipa,  Kai  rd  xa^K°vv  isdvai,  yui'ja  SokiI  rotf  yivvaiotf  dvopdtft 
Kai  ju-rSör  ourof  a£coj  ryt  dptrnf ,  ro  jun  und  rov  6<i'>juarot 
dvtfpy<f$ai  ro  dvoua,  pyo'  tif  t6ov  narafnvai  rotf  fin  yivonivoif, 
dXXd  Hxvof  n  Xtxi<J$at  «ai  oijfiilov,    ws  dv  uicoi  rt$,  rns  dvlpa* 

4)  Demoath.  Orat.  ia  Ari.tocr.  p.686.  1.  iJ. 
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•ich  derjenige,  wer  dem  aufs  Gerathewohl  ertheilten  Beyfall  und 
den  Ehrenbezeigungen  der  Menge  trauete,  auf  sehr  schwachen  und 
hinfälligen  Schwingen.     Sein  Glück  dauerte  oft  nicht  lange,  und, 
ohne  sein  Verschulden,  wurden  die  ihm  ertheilten  Vorzüge  wieder 
vernichtet,  und  zuweilen  durch  Zeichen  des  Hasses  und  der  Ver- 
achtung ersetzt  *).    „Edle  Männer,"  sagt  Plutarchus  *),  „wer- 
ben sich  weder  um  die  Ehre  der  Bildsäule,  noch  um  andere  Aus« 
„Zeichnungen. des  Verdienstes  bemühen,  welche  der  Staat  vertheüt, 
„ihnen  vielmehr  ausweichen  und    die    angebotenen  ausschlagen. 
„Wenn  es  aber  nicht  leicht  thunlich  seyn  sollte,  das  Geschenk  des 
„wohlwollenden  Volkes  abzulehnen,  so  begnüge  man  sich,  weil  hier 
„kein  Wettkampf  um  Gewinnung  Silbers  und  Güter  gehalten  wird, 
„sondern  der  Staatsdienst  eher  dem  heiligen  Wettkampf  um  den 
„Olivenkranz  gleicht,  mit  einer  Inschrifttafel,  oder  mit  einem  Bclo- 
„bungEschreiben."    Penn,  wie  wir  erinnerten,  war  die  Grübe  der 
ertheilten  Ehrenbezeigungen  nicht  selten,  mehr  als  nachher  entdeckte 
Schlechtigkeit  des  Geehrten,  die  nächste  Veranlassung  zu  ihrer  Ver- 
nichtung, und  daher  hielten  weise  Männer  des  Alter  thums  die  Klein- 
heit der  ertheilten  Belohnung  in  äufsercr  Ehre  für  das  schönste 
und  sicherste  Verwahrungsmittel  zu  ihrer  Erhaltung  3).    So  dachte 
Theopompus  der  Spartaner,  der,  als  diePylier  ihm  gro^e  Ehren 
durch  einen  Bcschlufs  ertheilten,  ihnen  zurückschrieb:  „Müfsige 
„Ehren  vermehrt  die  Zeit,  übermäßige  aber  zerstört  sie  4)."  Gato 
schlug  die  Ehre  der  Bildsäule  aus,  weil  es  ihm  lieber  wäre,  dafs 

man 

i)  DIo  Cfaryiost.  Or»t.  IV.  deüegno,  p.  180.  I.  14,  et  Or.  XXXVTl.  Cbrintb.  p.m. 
I.  44-45. 

•)  Praec.  Ger.  Beip.  e.  XX VII.  p.  «87. 

3>  Plutarch.       c.  XXVIJ.  p.  »88:   KttJ  fcoXXal  rotavra  rijUai  xtx6v$a<Stv, 
01»  voxfypta  *°v  Xaßövrot  fiövov ,  dAXd  nai  /ity&it  rov  SoStV- 

4)  Id.  Apophth.  Lac.  p.  884.  f.  8. 
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man  frage,  warum  ihm  kein  Standbild  gesetzt,  als  weshalb  ihm  ei- 
nes errichtet  aey  *}?  Gleichgültig  war  es  dem  Aristoteles,  dafc 
die  ihm  zu  Delphi  ertheilten  Ehren  wieder  aufgehoben  worden  wa- 
ren *).     Mannern  von  grofsem  Ansehen  im  Staate  bringt  es  nicht 
selten  mehr  Ruhm  andere  zu  ehren,  als  selbst  geehrt  zu  werden  3), 
und  einem  eine  Bildsäule  zu  errichten,  als  selbst  eine  auf  dem 
Markte  zu  besitzen  H).     Schön  war  die  Aeufserung  des  sterbenden 
Agesilaus,  welcher  befahl,  ihm  nach  seinem  Tode  weder  Bild, 
noch  Bildsäule  zu  setzen j  denn  wenn  ich  vielleicht,  setzte  er  hinzu, 
•ine  treffliche  That  verrichtet,  so  wird  diese  mein  Denkmal  seyn  ; 
im  entgegengesetzten  Falle  aber  werden  mir  sehr  fiele  Standbilder 
au  nichts  helfen  5).    Weil  aber  die  Mehrheit  derer,  die  in  der  Ver- 
waltung und  im  Dienste  des  Staats  gebraucht  wurden,  theils  wegen 
geringer  Fähigkeiten,  theils  aus  Mangel  guter  Erziehung,  im  Alter- 
thurae  eben  wie  bey  uns,  wenn  es  hoch  kam,  einen  sehr  geringen 
Grad  von  Bildung  besafsen ,   auch  der  Schwäche  der  menschlichen 
Natur  gemäß»,  VorurtheUe,  nicht  Weisheit,  den  Haufen  lenkten;  so 
nahm  die  Sucht,  äufsere  Ehrenzeichen  zu  erhalten,  bey  den  Grie- 
chen, eben  so  wie  bey  unsern  Zeitgenossen,  fiberband,  und  Bild- 
säulen wurden  am  Ende  beynahe  eben  so  oft  als  die  Kranze  in 
Griechenland  zur  Belohnung  ertheilt 

Aber 

1)  Id.  Pracc,  Ger.  Help,  c  XXVII.  p.  «86.  et  Apopbtb.  Lacoa.  p.  789,  §.  10. 
a)  Aelian.  Var.  Hut.  L.  XIV.  c.  1.  p.  937. 

3)  Plut.  Praec.  Ger.  Help.  c.  XXI.  p.  «78  s  Ovx  ttbörtf,  ov&t  tiav$dvom$ 
ort  tov  rtftäaSai  to  rtfiäv  noXkdnu  iriv  ivdoS4rtpov. 

4)  PHo.  EpUt.  L.  I.  ep.  17.  p.  67.  Ed.  Cort.s  Weqoe  enira  mag»  deeorom  et  la- 
ligne  est,  statu  am  in  for©  popoli  Bomaai  habere,  quam  poaere, 

B)  Plutarch.  Apopbtb.  Reg.  et  Imp.  p.  7*°«  f.  ia  et  ApopUtb.  Lac,  p»  8*9,  f.  »5, 
Dio  Cbrjiott.  Crat.  XXXVIU  Coriata,  P.  i»4.  I  19- 
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Aber  nicht  blos  Einzelne  der  Griechen  litten  am  heftigsten 
Durste  der  Eitelkeit  noch  Kränzen,  Bildsäulen  und  andern  Auszeich- 
nungen 3  eine  Krankheit,  welche  das  leichte  und  freygebige  Spenden 
der  Staaten  bis  auf  den  höchsten  Grad  vermehrt  hatte.  Nein! 
ganze  Städte  in  Asien  hatten,  dieselbe  Schwäche,  und  jede  dersel- 
ben erduldete  die  gröfsten  Bedrückungen,  und  die  verächtlichste 
Behandlung  von  den  Römern,  sobald  ihn  nur  das  Vorrecht  von  ih« 
nen  gegeben  war,  sich  Erste  Stadt  Asiens,  Metropolis,  Neokoroe, 
die  Zierde  Joniena,  und  was  es  noch  sonst  für  Ehren -Namen  gab, 
zu  nennen  und  zu  schreiben  z).  So  nannten  sich  die  Smyraäer 
auf  ihren  Münzen  a):  BPSITOTC  ACIAC  KAAAEI  KAI  ÜQErEQEL 
Die  Inschrift  auf  einigen  Münzen  von  Ephesus  lautet:  EQECISIJR  H 
JIPSITH  JIACniS  KAI  MEriCTH;  oder:  EQECISIN  MOPtSlN  nrn. 
TSIN  ACIAC.  Noch  mehr  hochtonend  ist  Smyrna  auf  einigen  ihn» 
Marmorschriften,  auf  welchen  sie  sich  nennt  8):  H  UPSITU  TILS 
AZIA2  KAAAEI  KAI  METE9EI  KAf  AAMHPOTATH  KAI  MH- 
TPOnOAI£  TH2  A2IA2  KAI  TPIS  NESIKQPOS  TSIN  XEBASTSIN 
KAI  KOSMOS  THS  1QNIAS  KATA  TA  4QTMATA  THS  IEPSÜ 
TAT  HS  STrKAHTOT.  Diese  merkwürdigen  Denkmäler  beweisen« 
dafs  alle  die  erwähnten  anmafsungsvollen  Ehren -Namen,  den  Städ- 
ten durch  öffentliche  Beschlüsse  des  römischen  Rathes  gegeben 
worden  waren.  Der  Beyname  Neokoroe,  oder  Aufseherin  über  die 
Tempel  der  römischen  Kaiser,  entstand  anfange  zwar  nur  aus  Schmei- 
cheley,  ward  aber  bald  aas  Sucht  über  andere  Städte  sich  zn  erhe- 
ben erbeten,  und  den  andern  angehängt;  es  war  der  einzige,  den 
auch  einige  griechische  Städte  jn  Europa  angenommen  hatten,  wel- 
che sämmtlich,  seitdem  der  Körner  Macht  gegen  Osten  rorgedron- 
•  .  .  1    <■    .    .  fi«  -i  gen 

1)  Dio  CiirjtMt.  Or«t  XXXVIII.  ad  Bleoraedlm.  p.  148, 1.  at. 
«)  Ebbet  Doct.  Rum.  Vol.  II.  p.  65«.  b.  p.  6*0.  a. 

8)  Marin.  0*oa.  laior.  Gr.  t,  XXXV.  XXXVI.  p.  78.    Bd.  Oumdl.  p.  5©— 5». 
Ed.  Bob. 


gen  war,  den  für  Handel  und  Verkehr  vortheilhafter  gelegenen 
asiatischen  Stödten  nachstanden.  Gegen  diese  letztern  waren  die 
rormals  so  berühmten  Städte  Griechenlandes  in  Europa,  roll  ig  un- 
bedeutend und  arm,  und  dieses  war  der  einsige  Grund,  der  sie  ab- 
hielt, gteich  ihren  Schwestern  in  Asien,  Stolz  und  anmafsend  zu 
seyn.  Die  Klügern  der  Griechen,  und  die  Römer  selbst,  sahen  auf 
diese  Vorsöge,  auf  welche  die  Städte  so  viel  sich  einbildeten,  mit 
der  gröfsten  Geringschätzung  herab.  Die  Römer  belachten  die  Be- 
mühungen darnach,  und  nennten  sie  Griechische  Sünden 

Hatten,  wie  in  einer  andern  Schrift  bemerkt  worden  ist,  die 
Kränze  den  Nachtheil,  dafs,  durch  ihr  äufserst  freygebiges  Vcrthei- 
len,  der  Würdige  sich  nieht  geehrt  finden  konnte,  weil  er  sie  an 
unbedeutende  und  schlechte  Leute  verschwenden  sah:  so  Mengen 
der  Ehre  der  Bildsäule,  zugleich  mit  diesem  Gebrechen,  auch  noch 
gröfsere  an,  von  welchen  die  Kränze  frey  waren.  Derjenige  ver- 
diente Mann,  welchem  ein  Kranz  vom  Staate  geschenkt  worden  war, 
konnte»  wenn  es  ihm  gefiel,  sich  von  Leuten  aus  dem  gemeinen 
Haufen,  welche  gleichfalls  damit  beehrt  worden,  entfernt  halten  $  das 
von  der  Obrigkeit  bewahrte  Verzeichnis,  in  dem  sein  Name  neben 
denen  der  andern  mit  Kränzen  Beschenkten  verzeichnet  war,  mochte 
nur  wenigen  zugänglich  seyn.  Wer  aber  den  Vorzug  der  Bildsäule 
artheilt  bekommen  hatte,  mufste,  zur  Zeit,  die  wir  dem  Verfalle  der 
Ehrenzeichen  in  Griechenland  zugeschrieben  haben,  entweder  noch 
bey  seinem  Leben,  oder  nach  seinem  Tode,  die  Schande  haben,  in 
die  schlechteste  Gesellschaft  solcher  Unwürdigen  zu  gerathen,  denen 
der  Staat  dieselbe  Ehre  gegeben  hatte.  So  wurden,  um  nur  einige 
Beyspicle  anzuführen,  neben  den  Rettern  von  Athenä,  Harmodius 
und  Aristogiton,  zweyhundert  Jahre  nachher  die  goldenen  Stand- 
bilder des  Demetrius  und  Antigonus  *),  und  neben  der  Bild- 
säule 

i)  Dio  Clryio»!.  Oral.  cit.  f.  148.  |,»8.  • 
»)  Diod,  Sic.  XX.  e.  4«.  p.  4^9-  1.  »7. 
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säule  des  Tortrefflicncn  Menonder,  die  eines  äußerst  unbodeuten« 
den  Dichters  su  Athenfl  aufgestellt  z).  Nach  Fausanias  3)  waren, 
schon  zur  Zeit,  als  er  schrieb,  die  Bildsäulen  der  drcy  grofsen  tragischen 
Dichter  und  des  Menonder  nicht  Ton  dieser  Schmach  frey  geblieben. 
Allein  wir  »weifein  nicht,  dafs,  ohne  dem  allerdings  überwiegenden 
Verdienste  jener  grofsen  Männer  zn  nahe  su  treten,  unter  den  unbe» 
bannten  tragischen  sowohl  als  komischen  Dichtern ,  wie  er  sie  nennt, 
sich  mehrere  befanden,  deren  Arbeiten,  hätten  sie  sich  erhalten,  wir 
sehr  köstlich  und  trefflich  finden  w Orden.  Wir  sind  hierron  überzeugt, 
obgleich  Fausanias  an  demselben  Orte  behauptet,  eufser  dem  Me- 
nonder habe  sich  kein  Komödien  -  Dichlor  berühmt  gemacht  3).  Die 
Kränze,  wenn  sie  einmal  gegeben  waren,  konnten  nicht  wieder  zurück* 
genommen  werden,  auch  sonst  nichts  Unangenehmes  für  den  Empfän« 
ger  aas  ihnen  entstehen :  die  Ehre  der  Bildsäule  hingegen  gab  sehr  oft 
Veranlassung  zur  DemQthigung  und  su  verächtlicher  Behandlung.  Es 
hatte  daher  ein  alter  Schriftsteller,  der  sein  Zeitalter  kannte,  Recht, 
welcher  da,  wo  er  des  Age s i laus  Meynung  billigt,  der  sterbend  ver- 
bot ihm  Bildsäulen  zu  setzen,  bemerkt  s  „der  Mensch  müsse  nicht  über 
„Gebühr  seine  Verhältnisse  erweitern,  dadurch  neue  Gelegenheiten 
„dem  Schicksale  darbieten,  ihn  anzutasten ,  und  wohl  gar  Gefahr  lau* 
„fen,  in  seiner1  ehernen  oder  marmornen  Bildsäule  beschimpft  zu  wer« 
den  Eine  des  kleinsten  Beleidigungen,  welche  dem  durch  das 

P.w*»d- 

0  Dio  Chrj«ost.  Orat,  XXXI.  Rhod.  p.  «»7— 618.  L  9—16.  Himer.  Orat.  XXL 
J.  a.  p.  73». 

O  Allie.  e.XXT.  I  1.  p.76. 

9)  Eben  to  finden  «ich  in  denSelirinttelleni  der  Alten  saweilea  manche  auffallende 
Meinungen  über  ihre  groben  Dichter  der  Voraett.  Hieher  gehören  die  ge- 
•cbmacaloien  Aeufterungeu  de«  Acllauu«  über  den  Ariitopbinet  (V.  IL 
L.  II.  e.  i3.  p.  96  »equj,  und  de»  Dio  Urtüeil,  der  unter  allen,  griechUchea 
Dichtern  den  Homerui  «od  Archilocbua  für  die  vortrefTlicbttea  bälty  da. 
bej  aber  bemerkt,  Homer  lobe  und  rühme,  Arcbilacbui  aber  tadele  alles 
<Or.  XXXI11.  Tara.  p.  5.  I.  4.). 

4)  Di»  du?»«»!.  Orat.  XXXV1L  Corintb.  p.  i«4— tsfc 

a6 
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Standbild  Geehrtön  widerfahren  konnte,  war,  wenn  man  dasselbe, 
ohne  Aufsehen  zu  machen,  hinwegnahm  und  verschwinden  lieft.  Die« 
aes  begegnete  dem  Dio  Chrysostoraua.    Als  er  zu  Korinthua  enge« 
Uommen,  nahm  man  ihn  mit  allgemeinem  Bey  falle  auf ,  und  bemflhete 
sich  ihn  in  der  Stadt  au  behalten.    Da  aie  dieses  unmöglich  fanden, 
errichtete  ihm  das  Volk  und  der  Rath  seine  Bildsäule.    Allein  nach 
einigen  Jahren,  als  Dio  wieder  in  diese  Stadt  gekommen,  war  seine 
Bildsäule  ? ersch wunden ,  weil  Obel  gegen  ihn  Gesinnte  ihn  verleumdet 
hatten ,).  Härter  und  schimpflicher  wurden  Andere*  wie  zumBeyapiei 
der  Bönig  Philippus  in  seinen  Bildsäulen  zu  Atheoä  3)  behandelt 
Zu.  Ephcsus  stürzte  man,  nach  aufgehobener  Herrschaft  des  Volllea 
und  eingeführter  Oligarchie,  die  Bildsäule  des  Königs  Philippus  von 
Makedonien  im  Tempel  der  Diana  um,  und  übte  allen  Frevel  gegen 
die  aus,  welche  die  freye  Verfassung  begünstigt  hatten.    Darauf  als 
Alexander  dabin  kam,  wurden  die  Frevler  ron  den  Bürgern  zum 
Tode  verdammt  3).    Im  Kriege  gegen  die  Römer  kam  Mithridates 
in  diese  Stadt,  bey  welcher  Gelegenheit  die  Ephesier  die  Bildsäulen 
angesehener  Römer  umwarfen  und  beschimpften,  wofür  sie  nicht  lange 
darauf  vom  Sylla  gezüchtigt  wurden  «).     Mit  viel  mehr  Mäftigung 
und  Klugheit  benahmen  sich  die  Bewohner  von  Rhodus,  das  einemal, 
als  Antigonua  und  Demetrius  sie  belagerten,  und  in  der  znsam- 
raenberufenen  .Versammlung  des  Volke  einige  auftraten,  und  riethen 
die  Bildsäulen  des  Antigonus  und  Demetrius  zu  zerstören,  weil 
es  im  höchsten  Grade  unschicklich  sey,  den  Belagerern  dieselbe  Ehre 
su  erzeigen,  als  ihren  Wohlthätern.    Die  Rbodicr  aber  verwarfen  den 
Antrag,  gaben  den  Vorwitzigen  einen  derben  Verweis  und  rührten 

kei- 


i  >« 


i)  Id.  ih.  p.  104.  1.  36.  p,  io5.  1.  8.  p.  1*7.  1.  »5.    Phot.  BiMioth.  Cod.  CCVIfl. 
p.  vji.  ).  7.  Ed.  1601. 

•)  Dio  Chrj$o.t.  Orat.  XXXV IL  Corinth.  p.  tu.  I.41  et  45. 

3)  Arrian.  Expedit.  Alex.  L.  I.  c.  17.  j.  11.  p.  67. 

4)  Appian.  BcU.  Milhridat.  c.  XXi.  p.  671.  1.  90.  c.  LXI.  p.  78,.  1.  ,7,        1  v 
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keine  der  Bildsäulen  an  x).  Dm  »weytemal,  als  sie  durch  Mithri- 
dates  ron  allen  Seiten  n  Wasser  und  zu  Lande  bedrängt  und 
bekriegt  wurden,  hatten  sie  sein«  Bildsäule,  die  am  ausgezeichnet- 
sten Orte  der  Stadt  aufgestellt  war,  nicht  angerührt  *).  Einen  ähn- 
lichen Beweis  von  Mäfsigung  soll  auch  Mithri dates  in  Asien  ge- 
geben haben  3).  Obgleich  die  Athenäer  an  Einsicht  alle  übrigen 
Griechen  übertrafen,  auch  in  ihrem  Staate,  weniger  als  in  andern, 
die  Gesetze  hintangesetzt  wurden,  so  war  doch  die  Volksherrschaft, 
die  nur  sie  in  Griechenland  beförderten,  der  sie  aber  auch  ihre 
Gröfse  und  Macht  verdankten,  die  Ursache  der  Kälte  und  Kargheit 
im  Belohnen  verdienter  Männer,  der  Unbeständigkeit  und  der  Härte, 
wodurch  sie  diesen  die  ihnen  vorher  ertheilten  Ehren  wieder  ent- 
rissen, welche«,  den  Gesotten  nach,  nur  die  Strafe  der  gröfsteri 
Staatsrcrbrecher  war  4).  Die  360  dem  Demetrius  von  Phalcrä 
in  weniger  als  300  Tagen  zu  Athenä  gefertigten  Standbilder,  unter 
welchen  sich  viele  befanden,  die  ihn  ku  Pferde  und  auf  Wagen  dar- 
stellten, wurden  bald  darauf,  noch  bey  seinem  Leben,  umgeworfen, 
gestürzt,  verkauft,  eingeschmolzen,  und  daraus  Gefäfso 
1  Gebrauche  gemacht,  nur  eine  einzige  auf  der  Akropo- 
hs  war  davon  nachgeblieben  ä).  Als  man  ihm  sagte:  Athenä  hat 
deine  Bildsäulen  vernichtet,  antwortete  er:  aber  nicht  meine  Ver- 

•  26  *  '     "  '•■  dien- 

.'..*...'..  * 
1)  Diod.  Sic.  L.  XX.  c.  93.  P.  474.  1.  75. 

s)  Cicer.  Act.  in  Verr.  L.  II.  c.  65.  p.  683  —  68,.-  Vidcbam  cnm  statin  te  ciui  ha- 
buitte  temporia  rationem,  quo  posita  eiset;   cum  hoinino  vero,  quo  gercret 

•>  ,.  ...1       ,V  .' '  ' 

3)  Id.  ib.  L.  II.  c.  11.  p.  6t«, 

4)  Faman.  Metten,  c.  XXXV.  {.  3.  p.  386  —  387.  Dio  Chrynott.  Or.  LXXIII.  de 
Flde  p.  3^0.  Ii  to.  —  p.  391.  I.  40.  et  Or.  UV.  de  locrcdul.  p.  395.  I.  5.  Id. 
Or.  XXXI.  Rbod.  p.  »79.  1.  «4. 

5)  Strab.  L.  IX.  ct.  §.  ao.  p.  371  —37».  Diog.  Laert  L.  V.  segm.  77.  p.  3o8.  et 
Mcnag.  not.  p.  »to.  Plutnroh..  Praec.  .Ger.  Hcip.  e.  XXVII.  p.  a88.  Dio  Cb.17- 
lott.  Orat,  XXXV11.  Corinth.  p.  taa,  1.  40. 


dicnste,  wegen  welcher  sie  mir  solche  gesetzt  hatte  *). .  Dasselbe 
Schicksal  hatten  daselbst  die  Standbilder  des  Dem  ade  s  *).  Die 
des  blutdürstigen  Agathokles  worden  in  Sikilien  nach  seinem 
Tode  niedergerissen  3>.  Zu  Syrakusa*  soll,  bey  grofsem  Mangel  an 
Kupfer,  einem  öffentlichen  Beschlüsse  zu  Folge,  Gericht  über  die 
ehernen  Standbilder  der  Tyrannen  gehalten  worden  seyn,  nach  des- 
sen Entscheidung  alle  eingeschmolzen  wurden,  mit  Ausnahme  der 
Bildsäule,  die  den  Gelo  vorstellte,  und  der  des  altern  Dionysi  us, 
welcher  wie  Bacchus  geschmückt  war  4).  Ein  bis  dahin  uncr« 
hörtes  Beispiel  gab  Sikilien,  indem  daselbst  die  Bildsaulea  des  C. 
Vcrres  auf  öffentlichen  Plätzen  und  in  Tempeln  gewaltsam  roa 
der  Menge  umgeworfen  wurden,  welches  vorher,  obgleich  -sieh  viele 
Börner  in  Afrika,  Spanion,  Gallien,  Sardinien  und  Sikilien,  gar  sehr 
Terhafst  gemacht  haben  mochten,  niemals  vorgefallen  war  5).  In 
der  Stadt  Tyndaris  wurde  des  C.  Verree  Bildsäule,  die  er  ihm 
neben  denen  der  Marcellen,  auf  einem  höhern  Fubgcstelle,  als  die 
der  ihrigen,  zu  setzen  befohlen  haue,  aogleich  umgestürzt,  als  die 
Einwohner  seinen  Abgang  erfahren  hatten;  daseelbe  thaten  die 
Leontiner  und  Syrakusier  Sonderbar  ist  es,  dafs  man  in  eini- 
gen Städten  Sikiliens  mit  einer  gewissen  Ucbcrlegung  verfuhr,  wo- 
durch der  Schimpf,  den  man  dem  Gehafsten  anihat,  sehr  vermehrt 
wurde.  Denn  zu  Kentoripa  gab  der  Bath  und  das  Volk  den  Be- 
schlufs,  die  Schatzmeister  sollten  das  Herabnehmen  der  Bildsäulen 

des 

...  .  • 

i)  D'iog.  Laert.  I.  V.  e.  8s.  p.  3io. 

t)  PluUrch.  Pra«c.  Ger.  Boip.  1«  c. 

•  .«•  >  ^!    t  ■ 

3)  Diod.  Sic.  L,  XXL  c  i«.  p.  491.  1.  78, 

4)  D>o  Cbryioit.  Ortt.  XXXVII.  Carinii,  p.  110— tu.  PWttrtb.  Tmol.  c.XXlIJ. 
p.  »i3. 

6)  Cic.  Act.  ia  Vcrr.  L.  II.  c.  6*.  p.  483. 

6)  Cic.  Act.  ia  Verr.  L.  IV.  c.  4t.  p.  i5s,  tt  U  ü.  e.  66,  p,  (85—686. 
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des  C.  Vcrre*,  seine»  Vaters,  und  seines  Sohnes  vcTdingenj  bey 
der  Hcrabnahtne  ober  wenigstens  drcyfcig  Rathmänner  zugegen 
ecyn  x).  Zu  Tauromenium  hatte  man  des  V  er  res  Bildsäule  auf 
dem  Markte  zwar  umgestürzt,  das  Fufsgestelle  aber  mit  der  Inschrift 
blieb,  damit  es  bezeuge,  was  vormals  da  gewesen  war.  Auf  dem 
Markte  zu  Tyndaris  ward  des  Verres  Bildsäule  herabgeworfen, 
das  Pferd  aber,  auf  dem  sie  gesessen ,  nebst  der  Inschrift  liefs  man 
aus  demselben  Grunde  stehen.  Aber  alle  Bildsäulen  dieses  Räubert 
wurden  auf  dieser  Insel  vernichtet  worden  seyn,  hätte  nicht  de« 
Verres  Nachfolger  in  Sikilicn,  L.  Metcllus,  diesen  so  gerechten 
Ausbrüchen  Einhalt  gethan  a).  Die  Abgeordneten  der  Städte  die- 
ser Insel  trugen  dann  darauf  zu  Rom  an,  zu  befehlen,  dafs  künftig 
keinem  Romer  Standbilder  zuerkannt  werden  sollten,  bevor  er  seino 
Statthalterschaft  verlassen  hatte  3).  Aus  schlecht  berechneter 
Schmeicheley  gegen  den  edlen  Reiser  Hadrianus,  stürzten  die 
Athenäer  die  Bildsäulen  des  beredten  Sophisten  Favorinu»  um*). 
Eine  andere  Art  von  Geringschätzung  des  Andenkens  des  vormala 
Geehrten  war,  wenn  seine  Bildsäule  durch  Veränderung  der  Inschrift 
andern  beygelegt  wurde,  eigentlich  eine  vollkommene  Aufhebung 
der  vormals  ertheüten  Ehre,  welche  sogar  den  Heroen  von  Athcnä, 
dem  Miltiades  und  dem  Themistokles  widerfuhr,  deren  gerau- 
me Zeit  nach  ihrem  Tode  in  der  Gegend  des  Prytaneum  gesetzte 
Bildsäulen  nachher  durch  nene  Aufschrift,  jene  einem  Römer,  diese 
einem  Thrakier  beygelegt  worden  waren  5).  Die  Bildsäule  des 
Orestes  vor  dem  Tempel  der  Juno  nicht  weit  von  Mykeafi,  war 

durch 

i)  Cic.  Act.  in  Verr.  I»  XL  c.  67.  p.  666. 
*)  Id.  ib.  L.  II.  c.  66.  p.  685  —  686. 

3)  Id.  ib.  c.  89.  p.  676. 

4)  Pkiloitr.  Tit.  Sophist  L.  I.  e.  84  J.  t,  p.  4 90. 
ft)  PaaMii.  Attic  c  XVIII.  f.  3.  p.  64. 
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durch  eine  in  der  Folge  angebrachte  Aufschrift,  in  die  Bildsäule 
des  Kaisers  Angustus  verwandelt  worden  x).    Za  Sikyon  hatte 
man  die  ehernen  Bildsäulen  der  Töchter  des  Prötus,  durch  die 
Aufschrift,  andern  Frauen  zugeschrieben  *).    Die  Bildsäule  der  Mut- 
ter  des  Isohrates,  die  man  mit  denen  ihres  Sohnes,  ihres  Mannes, 
und  ihrer  Schwester,  auf  der  Akropolis  anfangs  aufgestellt  hatte, 
war,  als  der  Verfasser  von  Isokrates  Leben  schrieb,  neben  dem 
Tempel  der  Hygiea  errichtet,   und  ihr  ein  anderer  <Name  beyge- 
schrieben  3).     Man  wufcte,   dafs  au  Thcbä  die  Bildsäule  des  AI- 
käus  Torher  ein  Herkules  gewesen,  und  dafür  gehalten  worden 
war;  eben  so  hatte  das  Standbild  des  Euraolpus  oder  Musaus 
zu  Athenä  vorher  auch  für  einen  Herkules  gegolten  4).  Was 
eine  Bildsäule  betrifft,  welche  sich  innerhalb  Athenä  befand,  wenn 
man  todi  Piräeus  kam,  und  die  den  Neptunus  zu  Pferde,  den 
Speer  gegen  den  Gigant  Polybotes  schleudernd,  vorstellte,  von 
der  Pausanias  bemerkt,  die  Aufschrift,   die  man  jetzt  daran  lese, 
achreibe  dieses  Werk  einem  andern  an,  nicht  dem  Neptun  s);  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dafs  derjenige,  dem  die  neue  Aufschrift  die 
Bildsäule  beylegte,  irgend  ein  Glied  des  kaiserlichen  Hauses,  oder 
ein  sonst  bedeutender  Mann,  war,  den  Pausanias  aus  uns  unbe- 
kannten Rücksichten  nicht  nennen  wollte.     In  Städten,  wo  es  sehr 
viele  Bildsäulen  gab,  kamen  diese,  den  Griechen  so  sehr  zum  Vor- 
wurfe gereichenden  Mifsbräuche  öfter  vor,  als  in  andern,  wo  die 
kleinere  Anzahl  ihnen  immer  noch  gröfere  Achtung  sicherte.  Rho- 
dus  hatte  seit  langer  Zeit  den  Ruhm,  eine  bessere  Staats -Verwal- 
tung 

»)  FauMun.  Cor.  c.  XVII.  p.  t3*. 
»)  Pau.an.  Cor.  c.  IX.  J.  7.  p.  nJ. 

3)  Plutarch.  I.ocr.  in  Vit.  X.  Rhet.  e.  TV.  p.  368. 

4)  Dio  Cbryw.t.  Or.t.  XXXI.  Bliod.  p.  6.5.  I.  S4. 
6)  Pautao.  Au.  c.  II.  c.  II.  §.  4.  p.  9. 
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tung  au  besitzen,  als  alle  übrige  Griechen.    Dir  Handel  war  ausge- 
breitet  und  ausnehmend   greis;    sehr  bedeutend   ihre  Seemacht. 
Staaten,  Fürsten,  und  Könige  wetteiferten  um  die  Freundschaft  die- 
ser Insel    Alexander  der  Grofse  ehrte  diesen  Staat  tot  allen 
andern,  zeichnete  ihn  tot  allen  aus,  und  legte  seinen  letzten  Willen 
bey  ihnen  nieder  *).    Zu  des  Dio  Chrystomus  Zeiten  war  Rho- 
dus  die  erste  Stadt  nach  Rom  *),   und  keine  der  griechischen  so 
reich  ab  sie  3).     Reisende  konnten  die  Pracht  und  die  Schönheit 
der  Stadt  nicht  sattsam  beschreiben.     Sie  enthielt  eine  unendliche 
Menge  ron  Kunstwerken  aller  Art,  und  allein  eben  so  viel  eherne 
Bildsäulen,  als  das  ganze  übrige  Griechenland  zusammengenommen  *)j 
ein  Reichthum,   der  die  Macht  und  Gröfse  ron  Hhodus  beurkunde- 
te s).    Nichts  desto  weniger  war  zu  des  Dio  Zeiten  ein  Verfahren 
üblich  geworden,  das  sich  auf  keine  Weise  entschuldigen  läfst.  Es 
wurden  nämlich,  wenn  Männer  durch  Bildsäulen  geehrt  werden  soll- 
ten, Ton  den  alten  schon  langst  vorhandenen  einige  dazu  ausge- 
sucht, um  sie  durch  neue  Unterschrift  jenen  beizulegen.    Sogar  die 
Bildsäulen,  welche  Bhodus  vormals  Königen,  ganzen  Völkerschaf« 
ten  '),  und  den  Wohlthätcrn  ihrer  Stadt  7)  zu  Ehren  gesetzt  hatte, 
wurden  nicht  ausgenommen.    Dieser  Mifsbrauch,  der  um  so  sträfli- 
cher erscheint,  je  mehr  man  damals  Uberzeugt  war,   dafs  bey  vor- 
nrtheilfreyer  Beurthcilung  die  edlen  Männer  der  vergangenen  Zeit 

die 

i)  Diod.  Sic  L.  XX.  c.  81.  p.  464.  1.  77. 

»)  Dio  Chrrto»!.  Orot.  XXXI.  Rh«d.  p.  S99.  1.  33. 

3)  Id.  ib.  p.  6ao.  1  i5. 

4)  Ariitid.  Orat.  XL11I.  Rhod.  p.  54«.     Dio  Ckrjioit.  Orat.  XXXI.  Rhod.  p,  568. 
1.  »4. 

5)  Id.  ib.  p.  643.  1.  41.   Cf.  Strab.  L.  XIV.  c. 1.  J.  5.  P.  5o4  — B95. 

6)  Id.  ib.  p.  569.  1.  3o. 

7)  Id.  ib.  p.  57«.  I.  11. 
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die  der  neuern  gar  sehr  übertrafen  *),  konnte  am  'allerwenigsten 
dadurch  entschuldigt  werden,  wenn  man  gesagt  hätte,  man  wolle 
die  Kosten  der  neu  zu  setzenden  Bildsäulen  ersparen;  dieses  wurde 
gerade  der  schändlichste  Beweggrund  gewesen  seyn  2).     Aber  Ge- 
legenheit zu  diesem  Mifsbrauch  ward  folgender  Umstand.     Es  war 
gewöhnlich,   die  Bildsäulen  der  Götter  nicht  mit  Aufschriften  sit 
versehen.    Nicht  allein  tu  Rhodus,  sondern  auch  im  übrigen  Grie- 
chcnlande  fand  man  ferner  die  Standbilder  Tieler  Halbgötter  and 
Heroen,  wie  dos  Achilles,  des  Sarpedon,  des  Thesaus,  des 
Memnon  in  Aegypten,  die  gleich  vom  Anfange  an,  ohne  alle  Auf» 
schrift  geblieben  waren  3).     Gleichfalls  hatten  keine  Aufschrift  er- 
halten die  Bildsäulen  einiger  sehr  grofsen  Männer,  die  in  Wahrheit 
schon  für  Heroen  galten,  und  von  welchen  man,  wegen  der  Gröfae 
ihres  Ruhmes,  voraussetzte,  ihr  Name  werde  sich  durch  alle  Zeital- 
ter forterhaltcn.     Von  einigen  war  dieses  auch  wirklich  der  Fall 
gewesen,  allein  sowohl  von  ihnen  als  von  den  Göttern  und  Halb- 
göttern waren  im  Laufe  der  Zeit  die  Namen  einiger  verloren  gegan- 
gen, oder  waren  sehr  ungewifs  geworden  *).    Die  Ungewifshcit  nun 
der  Bestimmung  und  des  Namens  des  Denkmals  mochte  anfänglich 
die  ersto  Veranlassung  geben,  sie  von  neuem  Männern,  die  man  eh- 
ren wollte,  zuzuschreiben.    Von  Wind  und  Wetter  und  andern  Zu- 
fallen umgestürzte  Bildsäulen  wurden  bey  der  Ausbesserung  immer 
in  etwas  anders  verwandelt,  als  sie  vorher  gewesen  waren.  Nach- 
her kam  die  Reihe  an  die  unbeschädigten,  aber  nicht  mit  Aufschrif- 
ten versehenen,  man  gab  ihnen  welche,  und  hierdurch  erhielten  sie 
eine  neue  Bedeutung.     Hier  blieb  man  nun  nicht  stehen ,  sondern 
irenn  sich  keine  Standbilder  ohne  Aufschrift  woher  vorfanden,  wur- 
den 

O  id.  ib.  P.  6«7.  i.  41.  • 

s)  Id.  ib.  p.  619  — 6«o.  L  i5—  «6. 

9)  Id.  ib.  p.  6,5.  I.  89. 

4)  Id.  ib.  p.  61S.  Ui^ttU  49. 
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den  die  mit  sehr  alten  ausgesucht,  und  ihnen  neue  Namen  und  Auf- 
Schriften  geschenkt  Die  Bildsäulen  also,  deren  anfänglicher 

Zweck  die  Erhaltung  des  Andenkens  der  Verdienste  grofser  Män- 
ner gewesen  war ,  wurden  auf  diese  Art  in  gemeine  Schauspieler 
rerwandelt,  und  eine  und  dieselbe  muffte  bald  einen  Perser,  bald 
einen  Griechen,  bald  einen  Makedonier,  bald  einen  Römer  vorstel- 
len 3).  Die  Gestalt  der  Bildsäule  verkündete  einen  Griechen,  die 
Aufschrift  aber  sagte  etwas  ganz  Verschiedenes,  und  nannte  einen 
Börner.  Dies  geschah  auch  zu  Korinthus  3),  und  in  andern  grie- 
chischen Städten  *).  Der  daraus  entspringende  Uebelstand  in  der 
Kleidung  und  dem  ganzen  AeuTsern  wurde  nicht  geachtet,  auch  auf 
keine  Wahrscheinlichkeit  oder  auch  nur  auf  Möglichkeit  der  neuen 
Vorstellung  Rücksicht  genommen.  Das  Standbild  des  Alkibiades 
führte  den  Namen  eines  jetzt  unbekannten  Chalkopogon  s),  und 
das  eines  bejahrten  Mannes  ward  durch  den  neu  beygeffigten  Na- 
men einem  Jünglinge  zugeschrieben ;  einem  Athleten  ward  das  einea 
Mannes  ron  zartem  und  schwächlichem  Körperbau  zugetheilt;  die 
Namen  ron  Leuten,  die  nie  ihr  Zimmer  verliefsen,  als  um  den  Trag- 
sessel zu  besteigen,  und  deren  FuTso  nie  die  Erde  berührten,  las 
man  an  Bildsäulen  kraftvoller  Reiter,  an  andern,  die  mit  dem  Feinde 
kämpfend,  oder  die  Truppen  ordnend  vorgestellt  waren  *).  Von 
dieser  Schmach,  ihre  alte  Benennung  zu  verlieren,  und  eine  neue 
zu  erholten,  war  keine  Bildsäule  durch  irgeud  ein  Vorrecht  geschützt, 
Beibat  diejenigen  nicht,  welche  die  vorzüglichsten  Stellen  in  den 

Tem- 

%)  Id.  ib.  p.  64«.  h  10» 
»)  Id.  Ib.  p.  647—648. 
9)  Id.  Ortt.  XXXVII.  CorSath.  p.  Mi  — U«. 

4)  ld.  Orat.  XXXI.  Rbod.  p.  6*7.  t.  ». 

5)  Id.  Or*t.  XXXVII.  Corinth.  p.  im.  I.  3«. 

6)  Id.  Orat.  XXXI.  ßhod.  p.  64a.  I.  10. 

VJ 


Tempeln  eingenommen  hatten  J).  Man  wollte  zwar  dieses  unge- 
rechte and  für  die  Stadt  unschickliche  Verfahren  den  Strategen  von 
Rhodua  zur  Last  legen  a),  welche  die  Aufsicht  Uber  die  Bildsäulen 
hatten  3):  aber  ohne  Mitwissen  des  Volkes  und  des  Rath  es  konnte 
dieser  Unfug  unmöglich  getrieben  werden.  Zu  Gunsten  der  Römer, 
die  gegen  die  Ehre  ihre  Bildsäule  zu  Rhodus  aufgestellt  zu  sehen, 
nicht  gleichgültig  waren  4),  mögen  die  Umschreibungen  alter  Bild- 
säulen am  öftersten  Statt  gefunden  haben  5).  Bey  der  Auswahl  der 
neu  zu  weihenden  Bildsäule  bestimmte  denStrateg  bald  der  Wunsch, 
den  zu  Ehrenden  durch  die  Wahl  einer  sehr  schönen  sich  zu  ver- 
binden bald  auch  der  Hafs,  den  er  auf  irgend  einen,  dem  ror- 
her  ein  8tandbild  gesetzt  worden,  geworfen  hatte  7).  Makedonior 
und  Spartaner  wurden  der  ihnen  für  Rhodus  erzeigte  Wohlthaten 
ertheiltcn  Ehre  beraubt,  und  ihre  Bildsäulen  Römern  zugeschrieben; 
die  der  letztern  aber  wurden  nie  angerührt  8).  Auch  hatten  letz- 
tere, denen  doch  sonst  keine  Stadt,  kein  Ort,  kein  Tempel  heilig 
war,  um  sie  vom  Raube  abzuhalten,  doch  nie  etwas  aus  Rhodus  ge- 
nommen, selbst  Nero  nicht  9).   Dio  bemerkt  dabej,  dafs  Athenu, 

La. 

0  H.  ib.  p.  6 i3.  1.  33.  et  I.  »3. 
Id.  ib.  p.  619.  1.  6.  p.  641.  I.  i3. 

3)  Id.  ib.  p.  694,  1.  38.  p.  6o5.  1.  3o.  p.  637.  1.  »1. 

4)  Id.  ib.  p.  611.  I.  9. 

5)  Id.  ib.  p.  589.  1.89. 

6)  Id.  ib.  p.  6i3.  1. 15. 

7)  Id.  ib.  p.  619.  1.  35» 

8)  Id.  ib.  p.  588  —  589. 

9)  Id.  ib.  p.  644 — 645.  Von  dem  Nero  tagt  daielbit  Dio  (1.  19):  Kai  rottav- 
tov  ixtSiUZaro  tvvoiav  nai  Tiftyv  djua  npof  ynäf,  (Jrr  t$v  jto'Aiv 
äxaöav  itpwrt'pav  nph'tti,  tcJV  npoirtav  itptiv. 


Lakedämon,  Bysantium  und  Mitylenc  gleichfalls  die  Römer  rerehr- 
ten.  Wenn  sie  es  aber  für  gut  fanden,  einem  ron  ihnen  eine 
eherne  Bildsäule  zu  setzen,  so  wendeten  sie  die  Kosten  zu  de- 
ren Errichtung  auf  *).  Uebrigens  werfen  diese  nicht  allein  zu  Rho- 
dus,  sondern  selbst  zu  Athenä  und  in  andern  griechischen  Staaten 
üblichen  Umbencnnungen  der  Standbilder,  eben  so,  wie  die  Unwis- 
senheit des  Mummius  und  seiner  Landsleute  im  Benennen  auslän- 
discher Kunstwerke  *),  kein  vorteilhaftes  Licht  auf  die  griechische 
Bildnifskunde  zu  Rom,  uod  auf  manche  bis  auf  uns  gekommene 
Abbildungen  berühmter  Männer.  Ein  Nachtbeil  der  noch  fühlbarer 
aeyn  würde,  wäre  die  Anzahl  derselben  bedeutender. 

Ab  Xerxes  mit  seinen  barbarischen  Horden  in  Griechen- 
land einfiel,  verbrannte  er  Städte  und  Tempel  3)j  Bildsäulen  und 
Kunstwerke,  sogar  auch  die  aus  dem  asiatischen  Griechenlande, 
wurden  geraubt  und  nach  Persicn  geschickt  Wie  sehr  die 

sonst  unkundigen  Perser  auf  diese  entführten  Kunstwerke  eifersüch- 
tig waren,  erhellet  aus  einem  Versuche,  den  Themistokles  zu 
Sardes  machte.  Er  fand  hier  unter  der  Mcngo  in  Tempeln  aufge- 
stellter Denkmäler  und  Weihgeschenke,  im  Tempel  der  Mutter  der 
Götter  die  zwey  Ellen  hohe  Bildsäule  aus  Erz  eines  Mädchens,  die 
unter  dem  Namen,  die  Wasserträgerin,  bekannt  war.  Er  hatte  sie 
xu  Athenä,  als  ihm  dort  die  Aufsicht  über  die  Versorgung  der  Stadt 
mit  Wasser  übertragen  war  ,  nachdem  er  die  Schuldigen  entdeckt, 
die  das  Wasser  sich  zugeeignet  und  widerrechtlich  abgeleitet  hat- 
ten, aus  den'  Strafgeldern  arbeiten  und  öffentlich  aufstellen  lassen. 

37  a  The- 

»)  ld.  ib.  p.  6a  1  —  611. 

a)  Id.  Or.  XXXVII.  Corintb.  p.  u3— ta{. 

3)  llcrod.  L.  VIII.  c.  109.  p.  670.  I.  55. 

4)  Fiuun.  AU.  c.  VIII.  §.  5.  p.  «9— 3o.  c  XVI.  $.  3.  P.  69.  ArejJ.  c.  XLVI.  f.t. 
p.  49». 
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Themistokles,  entweder  weil  es  ihm  leid  that  dieses  Werk  in 
Gefangenschaft  zu  sehen,  oder  weil  er  den  AthcnSern  einen  Beweis 
geben  wollte  ron  dem  Ansehen  und  der  Gewalt,  die  er  in  Persien 
besafs,  brachte  seinen  Wunsch  bey  dem  Satrapen  ron  Lydien  an, 
und  bat  dieses  Mädchen  nach  Athenä  senden  zu  dürfen.  Als  aber 
der  Satrap  voller  Unwillen  drohte,  sein  Verlangen  dem  Könige  tou 
Pörsten  zn  schreiben,  konnte  Themistokies  nur  durch  im  Harem 
des  Satrapen  vertheilte  Geschenke,  das  Ungewitter  von  sich  abwen» 
den  z),  Alexander  ron  Makedonien  rächte,  durch  seinen  eines 
Helden  würdigen  Einfall  in  Persien,  die  dem  griechischen  Namen 
angethane  Schmach,  und  verbrannte  Persepolis  2).  Alle  Bildsäulen 
berühmter  Männer,  alle  andere  Kunstwerke  und  Weibgeschenke, 
welche  Xerxes  aus  Griechenland  entführt  und  zu  Babylon,  Pasar- 
gada, Susa  oder  sonst  wo  in  Asien  aufgestellt  harter,  wurden  ron 
Alexander  den  Stödten,  denen  sie  gehörten,  zurückgegeben  3). 
Riehls  war  unter  diesen  heimkehrenden  Schätzen  so  kostbar  als  die 
ehernen  Bildsäulen  der  Retter  von  Athenä,  des  Harmodius  und 
Aristogiton,  die  zu  Athenä  wieder  an  dem  Orte  aufgerichtet 
wurden,  den  sie  vorher  geschmückt  hatten  4).  Nach  Plinius  wa- 
ren von  Xerxes  aus  Athenä  diejenigen  Bildsäulen  des  Harmodiua 
und  Aristogiton  geraubt  worden,  welche  Praxiteles  gearbeitet 
hatte  s).    Nach  Pausanias  aber  scheint  es  vielmehr,  dab  er  die 

frü- 

0  Fluttrcb.  TLemijt.  c.  XXXI.  p.  497» 

O  Poljrb.  Ilwtor.  L.  V.  «.  10.  J.  8.  p.  tfe.     Diod.  Sic.  L.  XVH.  e.  7»,  p.  ah 

Curt.  L.  VIT.  c.  7.  p.  347.  Ed,  Pit. 

3)  Arrian.  de  Eip.  Alex.  L.  VII.  c.  19.  f.  3.  p.  61t.  Ed.  Baph. 

4)  Arrian.  ib.  L.  III.  c.  16.  §.  14.  p.  117  — a«8.  L.  VII.  c.  19.  5.4.  p.  5«.  Dio 
Cliry»oit.  Orat.  XXXVII.  Corintb.  p.  tat.  I.  »6.  Nach  Pautaniat  (Attic 
c.  VIII.  J.  5.  p.  «9  —  3o)  «andte  tie  Aatiochu»  iiirück.  Valerius  (L.  11. 
c.  >o.  p.  n5)  enihll  die»e»  von  de*  Antiochut  Vaur,  Seleuku». 

5)  K.  H,  L.  XXXIV.  c.  19.  $.  10.  p.  »69. 
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frühesten,  näralioh  die  ron  Antenor,  weggeführt  *)»  Als  auf  de* 
Reise  nach  Athenä  das  Schiff,  da»  diese  Bildsäulen  führte,  au  Hho- 
dus  anlegte,. -würden  Harmo-dtus  und  Aristogiton  ron  Seiten 
der  Stadt  bey  ihnen  einzukehren  eingeladen,  und  ihnen  göttliche 
Ehre  erzeigt  3).  Viele  Kunstwerke,  welche  in  Persien  zurückge- 
blieben waren,  erstattete  nachher  Seieuhus  zurück.  Zu  densel- 
ben gehörte  die  Bildsäule  des  Apollo  Didymäus,  die  ans  Ekba- 
tana  er  den  Milesiern  für  den  Tempel  su  Branchidä  zurück  gab  3), 
und  das  Standbild  der  Di* na  aus  Brauron,  '  welche  aus  Susa  die 
Stadt  Laodikea  ron  ihm  erhielt  4).  Ein  zweytes  eben  so  merkwür- 
diges 13 erspiel  ron  der  Rücknahme  geraubter  Heiligthümer  und  Kunst- 
werke liefert  die  Geschichte  des  Königs  Ptolemäus  Erergetes, 
ron  welchem  die  berühmte  Inschrift  ron  Adulls  sogt,  dais  er  Me- 
«opotamia,  Bebrionitt,  Susiane,  Penis,  Media,  und  die  Lander  bis 
Bactriune  erobert,  die  Heiligthümer,  welche  ron  den  Persern  aus 
Aegypten  geführt  werden,  nebst  rielen  Schätzen  dieser  Länder, 
nach  Aegypten  gebracht  habe  *):  KAX  ATSAZHTHZAE  OEA  7710 
TflX  IEPA  ES  AlTTUTOT  ESHX0H  KAI  APtAKOMti 

EAE  yiETA  TMX  AAAHZ  TAZHZ.  THZ  ARO  TSllS  TO  II fl  Pf  EIS, 
AIVTIITOrt.  In  wie  weit  die  während  einer  so  langen  Reihe  ron 
Jahren  ron  Kambyses  an,  aus  Aegypten  nach  Persien  geführten 
Denkmäler,  ron  Ptolemäus  Erergete*  ihren  Städten  und  Tem- 
peln zurückgegeben  worden  sind,  ist  schwer  mit  Gewtfshcit  zu  be- 
stimmen.    Außer  dem  auch  ron  Chiahull  als  Zeugen  beygerufenen 

Hie- 

i)  Attic  c.  VIII.  f,  5.  p,  »9. 

»)  Valer.  M«.  L.  II.  e.  io.  p.  1*9.  . 

3)  Paman.  Au.  c.  XVI.  §.  5.  p.  69.  Aread.  c.  XLVI.  f.  9.  p.  491. 

4)  Pau«a«.  Lac.  e.  XVI.  e.  6.  p.  40».  et  Arcad.  L.  C. 

5)  Cbiiliull.  Antiqu.  Ajiat.  Christ.  aer.  anteced.  p.  79.     Battmaan  über  die  Aecbt- 
heit  de*  adul.  Monum.  in  Wolf»  Miueum,  II.  B.  S.  161. 


a«4   

Hieronymus  *), . der  mit  der  Marmorscbrift,  ohne  sie  in  kennen, 
dasselbe  behauptet,  und  'daher  verloren  gegangene  Nachrichten  vor 
•ich  gehebt  haben  mufs,  kommen  alle  Schriftsteller,  Justinus, 
Polybiua,  Josephus,  überein,  dais  Pto leml us  seine  Unter- 
nehmung nicht  beendigen  konnte,  und  aus  Appianus  a)  wissen 
wir,  dal»  er  nur  bis  nach  Babylon  gekommen  war.     Vielleicht  dafs 
•ich  unter  den  aus  Babylon  und  andern!, St&dfen  geraubten  Kostbar- 
keiten, auch  einige  jener  vielen  ägyptischen  Denkmäler  befanden, 
welche  dann  in'  der  Inschrift  für  alle  noch  iu  Persien  befindliche 
gelten  mufsten.    Die  merkwürdigste  Zurücknahme  geraubter  Kunst- 
werke aber  ist,  in  Hinsicht  ihrer  Aehnlichkeit,  die  sie  mit  der  in 
den  neuesten  Zeiten  hat,  jene,  welche  uns  die  Geschichte  ron  Kar- 
thago lief««.    AI»  u«k  der  Einnahme  dieser  Siaut,  Scipio  sie 
reichlich  versehen -mit  griiecbiecbe*  Bildsäulen,  Gemälde»,  und  Weih- 
geschenken, fand,  welche  in  greiser  Menge  aus  dem  an  Kunstwer- 
ken reichen  Sikilien  geraubt  waren,  schickte  er  Abgesandte  in  die 
verschiedenen  Städte  dieser  Insel,  um  sie  einzuladen,  Bürger  nach 
Karthago  zu  senden,  die  öffentlichen  Denkmäler,  welche  Karthago  aus 
jeder  einzelnen  Stadt  entführt  hatte,  auszusuchen  und  zurückzuneh- 
men *).    Unter  diesen  zurückgegebenen  Stücken  befanden  sich  auch 
die  vor  260  Jahren  au»  Akragas  von  Hamilkar  geraubten  Kunst- 
werke, wozu  auch  der  berühmte,  Stier  des  Phalaris,  und  eine 
1    f..",..    ••   p  •   !  rjh-'  ••  sehr 

»)  In  Daniel,  c.  XI.  v.  8 :  Ptolcmaent  cognomento  Ercrgclet,  diriplem  regnnm  Se- 
ltne! quadraginta  millia  Ulonlornm  argoali  tulil  |  et  va»a  pretioia,  aimulacraque 
dcorurn  duo  inillia  ouingenta,  in  quibiu  erant,  qtiac  Catiibjicf ,  tapta  Aegypto. 
in  Pcrsas  aspoi  taverat.  Uenique  gen»  Aegypliofum )  quia  pott  multo»  anno« 
deo*  corum  retulerat,  Evcrgctein  cum  appellavit. 

s)  De  Beb.  Svriac.  e.LXV.  p.636.  1.85. 

3)  Appian.  Bell.  Pan.  L.  VIII.  c.  i33.  §.  63.  p.  495,  Plularch.  Apopnlb.  Beg.  et 
Imp.  c.  VI.  p  79i—?93.  T)iod.  Sic.  L.  XIII.  c.  90.  p.  614.  1. 79.  c  108.  p.  63o. 
1.  18.  et  in  Eicorpt.  de  Virt.  el  Vit.  p.  591.  1.  17.  Cic.  Act.  ia  Verr.  L.  11. 
c.  a.  f.  569.  c.  35.  p.  036  —  638.  L.  IV.  c.  33.  p.  940. 
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sehr  schöne  grofse  Bildsäule  von  Erz  der  Diana,  aas  Segesta  ge- 
raubt,  gehörte  Wenn  das,  was  V  er  res  aus  Sikilicn  geraubt 

hatte,  auf  2,500,000  Ducaten  berochnet  wird  2),  so  würden  die  un- 
Tergleichlichen  Kunstwerke,  die  sich  darunter  befanden,  nach  jetzi- 
gem Preise  ungefähr  geschüttt,  so  theuer  zu  stehen  kommen,  data 
alle  Forsten  und  Könige  von  Europa  vereint,  sie  nicht  würden  be- 
zahlen können.  Mehr,  als  Alexander  von  Makedonien  und -der 
edle  Scipio,  that  för  unsern  YVeltthcil  Alexander  der  Erste, 
der  Freyheit  und  Frieden  in  Gallien  erkämpfte,  sein  Persepolis 
aber,  wegen  der  Folgen' mit  Recht  tov  boÄt'nov  rd  f?S"Aov  3)  zu 
nennen,  nicht  in  Asche  verwandelte.  Hier  zu  Paris  erschienen  nun 
bey  der  zweyten  Eroberung,  wie  ehemals  im  überwundenen  und 
zeraiörton  'Korthogo,  Ahgaaandte  aus  Deutschland.  Oesterreich, 
Freufsen  nnd  Italien,  um  für,  ihre  Staaten  dasjenige  zurückzuneh- 
men, was  ihnen  geraubt  war,  und  obgleich  das  letzte  der  genann« 
ten  Länder  nichts  für  die  "Wiedererlangung  der  Freyheit  gethan, 
nichts  zum  Sturz  des  Tyrannen  beygetragen  hatte,  so  ward  es  doch, 
aus  andern  Gründen  der  Gerechtigkeit,  wieder  in  Besitz  seines  vor- 
maligen Eigenthums  gesetzt.  Die  Bildsäulen  des  Harra odius  und 
Aristogiton  wanderten  zwar  nach  Pertien,  allein  Hellas  blieb 
frey,  so  frey  als  es  vorher  war.  Mit  Italiens  und  Deutschlands 
Kunstbeute  aber  verschwand  in  beyden  Ländern  sogar  der  Schat- 
ten der  Unabhängiglccit.  Griechenland,  obgleich  «ie  den  persischen 
Barbaren  unterworfen,  Hefa  einen  Theil  der  von  letztem  verbrann- 
ten Tempel  in  der  Asche  liegen,  damit  das  Andenken  der  damals 
verübten  Gräuel  und  der  Häfs  gegen  die  Urheber  derselben  sich 

•vi  «  '■<■       1  nie 

1    '  :  • 

■ 

1)  Diod.  Si«.  LL.  CC.    Cio.  Act.  üi  Terr.  L.  IV.  c.33.8<.  p.  «4©- «41. 
a)  Cic.  in  Qu.  Caecll.  Divinat.  c.  V.  p.  3oi.  ib.  Interpr. 
8)  Arrian.  de  Eiped.  Ales.  L.  in.  c.  ift.  J.  4.  P«  »>*. 
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nie  bey  ihnen  verlieren  möchte  4).     650  Jahre  nach  Xerxes  Ein- 
feile sähe  ein  berühmter  Reisender  sie  noch  in  diesem  Zustande  2 ). 
Wir  hoffen,   dafs  Deutschland,  nachdem  es  so  viel  Unglöck  durch 
einen  fremden  Abentheucrer  erlitten  hat,  keiner  solchen  Erinnerungs- 
male bedürfen  werde.    Er,  der  verabscheuete  Urheber  alles  dieses 
Unglücks,  ist  schon  langst  von  den  Weisen  unserer  Zeit  gerichtet, 
die,  wie  rormals  die  Akademie  zuAthenä3),  Zuschauer  und  zugleich 
Richter  der  Handlungen  der  Könige  sind,  die  keine  That,  kein  küh- 
nes Unternehmen,  keinen  Sieg,  bewundern,  blos  darauf  ihren  Blick 
richtend,  ob  der  Mann,  wie  der  Kaiser  Alexander,  mit  Mäßigung 
Ton  seinem  Glücke  Gebrauch  macht,  und  ob,   wie  den  genannten 
grofsen  Monarch,  Weisheit  ihn  in  grofsen  zum  Besten  der  Mensch- 
heit unternommenen  Thatcn  leitet.    Frankreichs  unverschämter  Em- 
porkömmling, der  eben  so,  wie  Agathokles,  der  sikilische Töpfer, 
Treu  und  Glauben  und  jeden  Eidschwur  verachtete,  seine  Stärke 
nicht  in  eigener  Kraft,  sondern  in  der  Schwäche  der  ihm  Unter- 
worfenen setzte  4J,  scheint  zur  Richtschnur  seiner  Handlungen  ge- 
wühlt zu  haben,  was  Mercier  in  einer  mehr  falsche  Meinungen 
als  Wahrheiten  enthaltenden  Abhandlung  gesagt  hat:  Rien  de  ei 
iarorable  pour  toucher  an  grand,  que  de  ne  rien  saroir  de  ce  qui 

*  ' 

»)  Lycurg.  Or*t.  in  Leoer.  p.  193.  1.  7.  Ed.  Heidi,  Diod.  Sie.  L.  U.  c,  99.  p.  4*7. 
1.  19. 

a)  Pausan.  Phoc.  c.  XXXV.  j.  t.  p.  284  —  183. 

3)  FluUrcb.  Dion.  c  L1I.  p.  337:  £v  j(wp/ov  pidf  «oAtttf,  rpv  Anaht}- 
fitav ,  xai  rovf  avröBi  nal  Stara;  nal  Smara'f  iyivwGtiiv,  oute 
spdE.iv,  ovrt  röXfiav,  ovrt  vintfv  rivd  bavudiovras,  dXXd  /uövov, 
11*  noGniwf  Kai  Gwppovwf  tj>  Tt>x»7  XP9Tai>  *a«  Tcapix**  fiirpiov 
iavrov  iv  npdyuaOt  titydXots,  dxoOKonovvraf. 

4)  Diod.  Sic.  L.  XV.  c.  8.  p>  »öS. 
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est  pasae  x).  Den  großen  Kutten,  den  die  Geschichte  gewährt,  den. 
Vortheil,  den  ihre  Keontnifs  jedem,,  am  meisten  aber  dem  Ober- 
haupte des  Staats  bringt  *),  hatte  bis  jetzt  noch  niemand  zu  leug- 
nen gewagt,  aber  nichts  hat  ihn  so  kräftig  bewiesen,  als  Buona- 
partie  dnreh  seinen  Fall  .f^sir; xt,~. 

"  •      iv        *      .-aA'^tf  'i  ;■  i'    i     -  ./  f.*       ....  ,  "i 

Zn  uneern  Zeile»  gehöre»  Büdeiuleri  niehi  meb»  «  den 
Belohnungen  des  V  erdienste»  um  dem  Staat.  Die  wenigen  Stand- 
bilder berühmter  Staatsmanner,  Krieger,  Gelehrten  und  Künstler, 
welche  in  neuern  Zeiten  an  öffentlichen  Orten  errichtet  worden 
sind,  müssen  nur  für  seltene  Ausnahmen  «angesehen  werden.  Um 
so  merkwürdiger  ist  das  Pantheon  der  Deutschen,  welches  das  un- 
ter dem  Scepter  seines  nie  genug  su  preisenden  Königs  glückliche 
Baiern  durch  den  Eifer  des  hochverehrten  Kronprinzen  emporstei- 
gen sichet.  Bildsäulen  von  Fürsten,  die  einen  grofsen  Einfluß  auf 
das  Glück  ihrer  Länder  gehabt  haben,  sind  bisher  beynahe  die  ein- 
zigen öffentlichen  Werke  der  Bildhauerkunst,  die  zu  unserer  Zeit 
entstanden,  welche  dankbare  Nachfolger  ihnen  gesetzt  haben.  Ur- 
sachen der  verschwundenen  Allgemeinheit  der  Bildsäulen  sind :  Erst- 
lich, der  sehr  überhand  genommene  Mangel  an  Gemeingeist  und  an 

*  Theil- 

1)  Appreciatioa  de  l'biitoire  ancienne:  Voy.Memoir.  de  l'Iiistitat  National;  8cieac 
moral.  et  polit.  To.  V.  p.  »J. 

i)  Dio  Chrjio«.  Orat.  XVtlI.  da  dlcendi  Eserc.  p.  478.  I.  i3  — >o. 

3)  Id.  Orat.  XVII.  de  Avarit.  p.  467.  I.  12 :  Tif  ydp  ntSxort  9  ßaeftXtvf, 
9  hvväsj)f,  7  Syjtof,  lflr»xi*P9*a'  vntpßQvai  rö  Sixatov ,  ttal  tou 
nXtiovos  6pix$i)vat,  ou'x  ärcadav  /iiv  ryv  vitdpxovöav  tvbaiftoviav 
tünißaXt,  ßityäXaif  5t  nai  ajitjxdvoif  Ixpyöaro  ovnfopalf ,  äjtatfi 
St  toh  Mir  avrov  xapahtiyna-za  t/t&avi)  ryt  civotas  nai  rr/r  no- 
Vtjpictf  nariXixiv;  M»">  vergleiche  hiermit,  itai  Diodorus  vom  Eigensinne 
de*  Glückt  (L.  XV.  c.  33.  p.  »8.  1.  8s.)  und  vom  Sturse  det  jünger»  Dionjr- 
•  im  (L.  XVI.  c,  70.  p,  137.  I.  »7.)  bemerkt. 

38 


318   

Tkeilnakme  am  öffentlichen  Besten.  Mangelte  diese  Eigenschaft  un- 
sern  Zeitgenossen  nickt,  so  würden  Städte  und  Vereine  vom  Ober-' 
haupte  des  Staats  immer  die  gesuchte  Erlaubnifs  suir  öffentliche.» 
Aufstellung  tob  Bildsäulen  grofser  imd  rerdienter  Männer  erhalten 
können.  Zweytens,  Mangel  an  Geschmack  und  an  Liebhaberei  ffiri 
die  bildenden  Künste.  Aus  diesen  beyden  Ursachen  fliefsen  nun 
die  folgenden;  »flintich  drittens ,  der  Mangel  an  geschickten  Künst- 
und  Herten»  die  Theurung  der  Arbeit. 

.  •  >  ;t  .  .'■  i  i    * ."  i  .    »:  v.  ..  ..    :.j  :    ..    »  ( 
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Beobachtungen 

über 

die  hohe  Theilung  der  Armschlagader  in  die  Speichen- 
und  Ellenbogen  -  Schlagader. 

Von 

Dr.  Friedrich  Tiedemann, 
Profcuor  ia  Landtbut  Qettl  Hofr.  u.  Prof.  in  Heidelberg). 


Oer  Ursprung,  der  Verlauf  und  die  Theilung  der  Arterien  sind, 
wie  bekannt,  Tiden  Abweichungen  unterworfen,  deren  Kenntnifs  dem 
practischen  Wundarzt  ron  der  gröTsten  Wichtigkeit  ist,  weil  er  die* 
selben  bey  vorzunehmenden  Operationen  berücksichtigen  mufs,  wenn 
diese  anders  mit  einem  glücklichen  Erfolg  gekrönt  werden  sollen. 
Zu  den  Abweichungen  der  Arterien,  welche  in  unserem  Vaterland 
ungemein  oft  vorkommen,  gehört  die  hohe  Theilung  der  Achsel- 
und  Arm -Schlagader  in  die  Speichen-  und  Ellenbogen  -  Schlagader, 

I  *  de- 
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deren  Existenz  der  grofse  Camper  *)  bezweifelte,  da  ihrer  der 
engliche  Wundarzt  Sharp  bey  der  Operation  der  Pulsadergeschwulst 
der  Armarterie  erwähnte.  Schon  lange  ror  Sharp  war  diese  Va- 
rietät Ton  mehreren  Anatomen  beschrieben  worden.  Andreas 
Laurentius  a)  scheint  sie  zuerst  beschrieben  zu  haben.  Hei- 
ster »),  Möbius  <),  Winslow  5),  Pakfyn  «),  Trew  7)t 
Fetsche  Fabricius  Böhmer  ,0),  Hebenstreit  «), 
Ludwig"),  Isenflamm  **),  Schmiedel  «♦),  AI.  Monro  I5)l 

Hal- 

i)  In  s.  Demonttratioaiboa  anatomico-pathologlci«  Lib.  I.  p.  i5.  Sbarpiua  bu. 
tneralem  arteriam  tupra  eubitum  non  raro  se  dividere  adnotat.  Dubilo  vehe- 
menter: Eustachiu»  —  illam  non  pingit  —  oeque  Hellem»,  bujua  natura« 
lu»u*  meutionem  facit,  et  »!  quid  mea  »alet  aucloritas,  fateor,  me  nunquam 
altiua  quam  «am  depinxi,  divitionein  in  radialem  et  ulnarem  vidi»»«. 

a)  HUtorla  Anatomica  Corporis  bomani.  Francof.  »froo.  fol.  p.  10S.  Quod  reJI- 
quum  est  rami  tubclavii ,  cum  priraom  tboracia  cavitatem  evicit ,  et  ad  axillaa 
pervenit,  axillar'»  dicitur,  •  quo  thoracica  et  batilica  prodeunt.  Tborariea 
duplex  e»t,  ana  in  tboracia  mutculos  antico«,  altera  in  posticoa  fertur.  Uaiili- 
cam  eliam  duplicem  observamu»,  profundam  et  »ubeutancam. 

3)  Compendium  anatomicum  p.  157.  not.  60. 

4)  Obtervationes  medic.  miacellan.  tbeor.  et  practic.  Heimat.  1730.  Obi.  8. 

5)  Expoiition  anatomique  de  La  Structure  du  corps  bumain.    Pari»  »73s.  4- 

6)  Anatomie  ebirurgieale  T.  1.  p.  172. 

7)  Commercium  Litterarium  Ann.  1737.  4.  p-  '86.  Tab.  3.  flg.  5. 

9)  Sylloge  Observationum  Anatomicarum  telcct.  Hai.  1736.  4-  f*  5}. 

mm  r 

9)  Programm«  ad  anat  foeminae.  1749-  p>  »3. 

»o)  Obtervatione*  Analomicac  rariores.  Hai.  »75*.  foL,  Praef.  p.  11. 
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Haller  Daubenton  ,r),    Mayer  x"),    Sandlford  *»), 

Sömmcrring  ao),  Hildebrandt  ai),  J.  Bell  aa)  und  Portal  a9> 
haben  Abweichungen  der  Art  mehr  oder  weniger  genau  beschrieben. 

Wie  oft  diese  Varietät  in  unserem  Vaterlande  vorkommt, 
erhellet  daraus,  data  ich  sie  auf  dem  hiesigen  anatomischen  Theater 
binnen  neun  Jahren  unter  ohngeführ  achtzig  Leichnamen,  welche 
ich  in  Beziehung  auf  den  Bau  und  die  Verth  eilung  der  GeJafoe  zer- 
gliederte oder  zergliedern  licfs,  Tiermal  gefunden  habe,  und  zwar 
in  einer  Leiche  sogar  an  beyden  Armen.  Diesem  nach  kommt  die 
VarietSt  also  beym  zwanzigsten  Menschen  ror.  Zwey  meiner  Zu- 
hörer, Herr  Doctor  Fleschuetz,  Regimentsarzt  beym  ersten  Li- 
nien -  Infanterie  -  Regiment,  und  Herr  Doctor  W  i  d  m  a  n  n ,  Bataillons- 
arzt beym  fünften  leichten  Carallcrie  -  Regiment,  welche  ich  in  mei- 
nen Vorlesungen  auf  diese  Varietät  und  deren  Wichtigkeit  bey  der 
Amputation  des  Oberarms  und  bey  der  Operation  der  Pulsaderge- 
schwulst der  Armschlagader  aufmerksam  gemacht  hatte,  versicherten 
mich,  dafs  sie  dieselbe  einigeraal  während  des  Feldzugs  in  Polen 
und  Rufsland,  namentlich  auf  dem  blutigen  Schlachtfeld  bey  Pol- 
lotsk,  bey  Amputationen  des  Oberarms  beobachtet  hätten.  Ich  will 
die  ron  mir  beobachteten  Fälle  mittheilcn,  und  zwar  nach  der  Ord- 
nung der  höheren  oder  tieferen  Theilung  der  Achsel-  oder  Arm- 
Axteric. 

Erste 

16)  koa.  Anal  Pik.  9.  p.  93. 

17)  Deacriplion  du  Cabioet  du  Rot  T.  3.  p.  1S9. 

18)  Anatomische  Betcbrcibnng  der  Blutgefifae.  B«rlio  1788.  8.  S.  t*8. 

19)  ObterrattoaM  Anat.  pathoUg.  Lib.  3.  Gap.  7.  p.  17-  l*b.  4*  Cap.  9.  y>  «9. 
>•)  Vom  Baue  dei  menichlichen  Korpora  Th.  4.  8.  147. 

•  »)  Löhrbach  der  Anatomie  dei  Men»chrn.  B. <J.  S.  87. 

•1)  Asatomr.  Edinb.  1707.  Vol.  1.  p.36o. 

s3)  Conre  d'Aaatomie  modieoto.  1804.  T.3.  p.  «38. 
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Erste  Beobachtung. 

Am  rechten  Arm  einer  männlichen  Leiche  thcilte  sich  die 
Achsel-Arterie  unter  dem  grofsen  Brustmuskel  ror  der  Insertion  des 
Unterschulterblatts  -  Muskel  in  zwey  Stämme.  Der  stärkere  Stamm 
welcher  die  eigentliche  Achselarterio  darstellte,  lief  nach  Abgabe 
der  Kranzarterie  des  Arms  (Arter.  circumflexa  humeri)  an  der  in- 
neren Seite  des  Zweybäucbigen  Armmuskels  abwärts  in  die  Arm- 
.  buge,  und  gab  die  tiefe  Armarterie,  die  Sciten-Armarterien  und  die 
gewöhnlichen  Muskelzwcige  ab.  Der  andere  kleinere  Stamm,  wel- 
cher die  Speichenarterie  darstellte,  entsprang  aus  der  Achsel -Arte- 
rie noch  ror  Abgabe  der  Kranzarterien  des  Arms,  und  lief  ober- 
flächlich gleich  unter  der  Aponerrose  liegend  am  Ilackcnarm-Muskel 
und  am  inneren  Rande  des  zweybäuchigen  Muskels  abwärts.  Aufscr 
einigen  Zweigen  zum  zweybäuchigen  Armmuskel  schickte  sie  am 
Oberarm  keine  Aeste  ob.  Vor  der  Armbuge  lief  die  Arterie  in 
schräger  Richtung  ober  das  untere  Ende  des  zweybäuchigen  Arm- 
muskels gegen  die  Speichen  -  Seite ,  gab  einen  Zweig  zum  langen 
Rückwärts wender,  und  schickte  die  zurücklaufende  Speichenarterie 
(art.  recurrens  radialis)  ab,  welche  mit  dem  Stamme  der  Ellenbo- 
genarterie mittelst  eines  ziemlich  starken,  quer  nach  innen  laufen- 
den Zweiges  anastomosirte.  Der  keine  weiteren  Abweichungen  zei- 
gende Stamm  der  Speichenarterie  hatte  den  gewöhnlichen  Verlauf. 

Z  w  e  y  t  e  Beobachtung. 

Am  rechten  Arme  eines  Knaben  ron  ohngeffihr  sechs  Jah- 
ren theilte  sich  die  Achselarterie  oberhalb  der  Insertion  des  breiten 
Ruckenmuskels  und  des  grofsen  Brustmuskels,  gleich  nach  Abgabe 
der  Thoraxarterien  in  die  Eltenbogen-  und  Speichen  -  Schlagader, 
oder  wenn  man  lieber  will,  in  eine  gedoppelte  Armarterie.  Die 
stärkere  Ellenbogenarterie,  oder  die  gröfsere  Armschlagader,  schickte 
die  Kranzarterien  des  Arms,  die  tiefe  Armschlagadcr,  die  Seiten- 
arterien, und  das  Ernährnngsgcfäfs  des  Oberarmbeins  ab,  und 
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drang  dum  unter  der  Aponerrose  des  unteren  Ende»  des  »wey- 
bäuchigen  Armmuskels  in  die  Armbuge  ein.  Die  um  die  Hälfte 
kleinere  Speichenarterie  stieg  am  inneren  Rande  des  sweybäuchi- 
gen  Armmuskels,  dem  sie  einige  Zweige  gab,  herab,  und  lief  dann 
ganz  oberflächlich  gleich  unter  der  Aponerrose  liegend,  über  das 
untere  Ende  des  genannten  Muskels  gegen  die  Speichenseite.  Die 
zu  rücklaufende  Arterie  an  der  Speichenacite  entsprang  aus  der 
Ellenbogenarterie. 

Dritte  Beobachtung. 

An  der  Leiche  eines  ziemlich  wohl  beleibten  Weibes  Ton 
einigen  sechzig  Jahren,  dessen  Arterien  mit  Wachsmasse  ausgesprützt 
waren,  nahm  ich  noch  ror  Einschneidung  der  Haut  die  hohe  Thei- 
lung  der  Armarterie  in  die  Ellenbogen«  und  Speichen -Arterie  an 
beyden  Armen  an  der  Erhöhung  und  ganz  oberflächlichen  Lage  der 
einen  dieser  Arterien  -wahr,  und  sagte  demjenigen  Herrn,  welchem 
ich  den  Arm  zum  Scciren  tibergab,  daJs  er  hier  diese  Varietät  fin- 
den werde.  Am  rechten  Arm  thcilte  sich  die  Armschlagader  an 
der  Insertions-Stelle  des  Hacken-Armmuskels  und  an  inneren  Hände 
des  zweybäuchigen  Armmuskels,  gleich  nach  Abgabe  der  tiefen  Ann- 
schlagader, in  die  Speichen  -  und  Ellenbogen  -  Arterie.  Erstere,  welche 
um  die  Hälfte  schwächer  war  als  letztere,  lief  am  inneren  Rande  und 
an  der  vorderen  Fläche  des  zweybäuchigen  Armmuskels  ,  gleich  unter 
der  Aponerrose  so  oberflächlich  herab,  dafs  man  den  Verlauf  der  mit 
Wachsmasse  gefüllten  Arterie  schon  ron  aufsen  an  der  Erhöhung  der 
Haut  erkennen  konnte.  Die  in  der  Entfernung  eines  Zolls  neben  der 
Ellenbogenarterie  liegende  Speichenarterie  schickte  einen  starken  Ast 

muakel  ab,  und  wendete  eich  dann  in  schräger  Richtung  Ober  die  Sehne 
des  zweybäuchigen  Muskels  laufend  gegen  die  Radial-Seite  des  Vorder- 
arms. Die  Arterie  war  ron  der  Median-  und  Speichen- Vene  (Vene 
mediana  et  cephalica)  blols  durch  die  dünne  Aponeyrose  des  Oberams 
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getrennt.  80  bald  sie  die  Speichen  -  Seite  des  Vorderarms  erreicht 
hatte,  sendete  sie  die  zurücklaufende  Speichenarterie  ab,  und  mehrere 
Zweige  zum  langen  Rüekwfirtswender  dos  Arms,  und  zu  den  Streck- 
und  Beugemuskeln  der  Hand  und  der  Finger  an  der  Radial-Seite.  Die 
bev  weitem  stärkere  Ellenbeugenarterie ,  die  eigentliche  Fortsetzung 
des  Stamms  der  Armarterie,  gab  die  Seitenarm-Arterien  sowohl  auf 
der  Ellenbogen-  als  Speichen  -  Seite  ab,  und  rcrlief  auf  die  gewöhn- 
liche Weise. 

Am  linken  Arm  rerhielt  sich  der  Verlauf  der  Arterien  anders. 
Nachdem  die  Armarterie  die  tiefe  Armschlagadcr  abgegeben  hatte,  so 
schickte  sie  ebenfalls  neben  der  Insertionsstelle  des  Hacken  -Arm- 
moskcls  am  inneren  Rande  des  xwej  bauchigen  Armmuskels,  ohnge- 
fihr  einen  Zoll  unterhalb  der  Insertion  der  Sehne  des  grofsen  Brust- 
muskels, die  Ellenbogcnarterie  ab.  Diese  gab  einen  starken  über  den 
Stamm  der  Hauptarterie  laufenden  Ast  «um  xweybauebigen  Muskel  ab, 
stieg  gegen  den  inneren  Knorren  des  Oberarmbeins  herab,  ging  dann 
neben  diesem  ganz  oberflächlich  unter  der  Aponerrose  liegend  über 
den  Ursprung  des  Beugcmuskels  der  Hand  weg,  und  schlängelte  sich 
oberflächlich  an  der  forderen  Seite  des  Oberarms  an  der  Ulnar -Seite 
herab,  gab  hier  kleine  Muskelzweige  ab,  und  bildet«  endlich  den  ober- 
flächlichen Gefäfsbogen  der  flachen  Hand.  Der  um  das  doppelte  stär- 
kere Stamm  der  Armschlagader  schickte  die  Seitenarmarterie  ab, 
senkte  sich  auf  gewöhnliche  Art  in  die  Armbuge,  gab  dann  die  sonst 
aus  der  Ellenbogenarterie  entspringende  Zwischenbein  -  Arterie  ab, 
und  lief  in  die  Speichenarterie  aus. 

Vierte  Beobachtung. 

Am  linken  Arm  der  Leiche  eines  Weibes  Ton  einigen  dreyfaig 
Jahren,  dessen  Arterien  mit  Wachsraassc  angefüllt  waren,  sah  ieh 
die  Speichenarterie  aus  der  Armarterie  entspringen,  unterhalb  der 
Mitte  des  Oberanns,  einen  Zoll  unter  dem  Ursprünge  dei 
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Annmuskels.  Sie  war  säst  um  die  Hälfte  kleiner  als  der  Stamm 
der  Armarterie,  tief  oberflächlich  am  zwevbäuchigen  Muskel  herab, 
und  wendete  sich  schräg  gegen  die  Radial  «Seite,  wo  sie  ohne  ei- 
nen zurücklaufenden  Ast  abzugeben  am  langen  Vorwärtswender  des 
Torderarms  herabstieg.  Die  Ellenbogenarterie  seigte  keine  Abwei- 
chungen, die  ausgenommen,  dafs  die  surücklauiende  Arterie  an  der 
Radial -Seite  aus  ihr  entsprang. 

Die  so  eben  beschriebene  und  in  unserem  Vatcrlande  sehr 
häufig  Torkonunende  hohe  Theilung  der  Achsel-  oder  Arm -Schlag- 
ader in  die  Ellenbogen-  und  Speichen  -  Arterie  rerdienen  in  einem 
hohen  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Wundärzte,  vorzüglich  in 
Hinsicht  dos  Aderlasscns  am  Arm,  in  Hinsicht  der  Operation  des 
Aneurysmas  der  Armarterie,  der  Amputation  des  Oberarms,  und 
aller  Verwundungen  in  dieser  Gegend. 
.  •-, 

Was  da«  Aderlässen  betrifft,  so  ist  ee  wohl  einleuchtend, 
dafs  diese  höchst  anbedeutende,  und  in  der  Regel  gefahrlos  schei- 
nende Operation,  für  diejenigen  Hranken  eine  der  gefahrvollsten  wird, 
bey  denen  sich  Varietät  vorfindet.  Wie  leicht  kann  hier  die  so 
oberflächlich ,  gleich  unter  der  Vene  und  unter  der  dünnen  Apo- 
nevrose  des  Arms  liegende  Speichen-  oder  Ellenbogen- Arterie  ver- 
letzt werden,  rorzüglich  dann,*  wenn  sich  der  Chirurg  gar  des 
Schneppers  bedient,  am  die  Vene  su  öffnen.  Der  Kranke  braucht 
nur  im  Momente  des  Schlagcns  den  Arm  am  eine  oder  zwey  Linien 
nach  rorne  zu  bewegen  oder  su  heben,  so  wird  die  vordere  oder 
hintere  Wand  der  Vene  durchschlagen,  die  dünne  Aponevroec  durch- 
bohrt and  die  vordere  Wand  der  unregelmäßig  verlaufenden  Spei- 
chen- oder  Ellenbogen -Arterie  verletzt.  Niemals  sollte  daher  ein 
Wundarzt  am  Arme  zur  Ader  lassen,  bevor  er  nicht  genau  den 
Verlauf  der  Armarterie  untersacht,  und  sich  überzeugt  hatte,  dafo 
die  angegebene  Varietät  nicht  vorhanden  sey. 

• 
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Auch  bey  n 

des.  unteren  Theils  der  Achselarterie  ist  das  Erkennen  dieser  yZ 
rietät  ron  der  größten  Wichtigkeit denn  findet  sich  diese  Varietät, 
so  kann  der  Wundarzt  mit  aller  Zuversicht  und  Gewifsheit  die  Ope- 
ration des  Aneurysmas  unternehmen,  ohne  dafo  der  Kranke  in  Ge- 
fahr steht  den  Arm  au  Terlieren,  weil  nach  Unterbindung  des  einen 
Stammes  der  Zuflufs  des  Bluts  au  dem  Vorderarm  durch  den  andV 
ren  Stamm,  und  durch  seine  Anastomosis  mit  den  Acsten  des  un- 
terbundenen Stamms  unterhalb  der  Ligaturen  fortdauert.  Wirklich 
unbegreiflich  ist  es,  dafs  die  Wundärate,    welche  über  Puleaderge« 
schwülste  geschrieben  haben,  selbst  der  grofse  Scarpa  nicht  aus- 
genommen, last  gar  keine  Rücksicht  auf  diese  so  häufig  rorkom- 
mende  Varietät  nehmen,  oder  nur  derselben,  als  eines  möglichen 
Falls  aur  Erhaltung  des  Arms  bey  yoraunchm ender  Operation  des 
Aneurysmas  der  Armschlagader,  erwähnen»:  Immer  soll  man  daher 
bey  diesem  Aneurysma,   auf  die  Möglichkeit  des  Vorhandseyn  die- 
ser Varietät  rechnend,  die  Compression  odoc  Unterbindung  der  Ar- 
terie  unternehmen.     Ist  nach  diesem  Versuch  keine  Hoffnung  aur 
Erhaltung  des  Arms  rorhanden,  so  kann  man  ja  dann  das  letzte 
Mittel  aur  Erhaltung  des  Kranken  in  der  Amputation  suchen. 

a  l 

Endlich  verdient  diese  Varietät  noch  bey  der  Amputation 
des  Oberems  berücksichtiget  au  werden.  Gesetzt,  der  Wundarat 
habe  nach  gemachter  Amputation  den  Stamm  der  Armarterie,  die 
tiefe  Armarterie  und  allenfalls  eine  oder  die  andere  Seitenarmarterie 
unterbunden,  der  andere  kleinere  hier  gerade  vorkommende  Stamm 
aprütste  nicht,  wie  es  so  oft  bey  durchschnittenen  Arterien  au  ge- 
schehen pflegt,  wenn  sich  die  Arterie  zusammenzieht,  so  wird  der  Am- 
putirte  in  Gefahr  gesetzt,  nach  gemachtem  Verbände  einen  beträcht, 
liehen,  wo  nicht  gar  tödtlichen  Blutverlust  zu  erleiden.  Wie  leicht 
kan  sich  dieser  FaU  im  Felde  ereignen,  wo  die  amputirten  Krieger 
gleich  nach  angelegtem  Verbände,  in  oft  weit  endogene  Feldspitfiler 
transportirt  werden,  und  zwar  gewöhnuch  wegen  Mangel  an  Chirur- 
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gen  ohne  alle  Aufsicht.  Ein  »ich  selbst  überladener  Krieger  ist  Ja 
diesem  Falle  bey  eintretender  Blutung  ohne  Rettung  verloren.  Es 
möchte-  sich  daher  wohl  die  Regel  ergeben,  dafs  der  Wunderst  bey 
jeder  Amputation  des  Obcrams  auf  die  Möglichkeit  des  Vorhand- 
seyns  dieser  Variete*  Bedacht  nehmen  solle. 

Da  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellet,  dafs  die  Wichtigheit 
des  Erkennens  dieser  Varietät  für  den  Wundarzt  von  grofser  Wich* 
tigkeit  sey,  so  will  ick  auch  noch  die  Kennseichen  angeben,  woraus 
der  Wunderst  auf  das  Vorhandseyn  dieser  Varietät  schßefsen  könne. 
Wir  haben  gesehen,  dafs  die  hoch  oben  entspringende  Ellenbogen- 
oder Speichen  -  Arterie  gans  oberflächlich  gleich  unter  der  Apo- 
nevrose  des  Obcrams  liegt,  während  die  Armarterie  immer  mehr  in 
der  Tiefe  am  inneren  Rande  des  zwey  bäuchigen  Armmuskcls  ihre 
Lage  hat.    Ferner  nahmen  wir  wahr,  dafs  die  Speichenarterie,  wenn 
sie  hoch  oben  aus  der  Armartcrie  entspringt,  immer  oberflächlich 
in  schräger  Richtung  Ober  den  unteren  Theil  des  zweybäuchigen« 
Muskels  gegen  die  Speichen  -  Seite  verläuft.    Entspringt  die  Ellen« 
.  bogenarterie  aus  dem  oberen  Theil  der  Armarterie,  welches  der 
seltnere  Fall  ist,   so  liegt  sie  ganz  oberflächlich  am  vorderen  Theil 
des  inneren  Knorrens  des  Oberarmbeins  und  an  der  vorderen  Fläche 
der  Ulnarseitc  des  Vorderarms.     Wenn  daher  der  Wundarzt  an 
einem  Arme  Pulsationen  einer  grösseren  Arterie,  oberflächlich  gleich 
unter  der  Aponevrose  des  Oberarms  in  der  Gegend  des  unteren 
Drittheils  des  zweybäuchigen  Armmuskcls  wahrnimmt,  ao  kann  er 
vermuthen,  dafs  die  Speichenarterie  hoch  oben  aus  der  Achsel« 
oder  Armschlagader  entspringe.     Nimmt  er  solche  ganz  oberfläch- 
liche Pulsationen  in  der  Gegend  des  vorderen  Theils  des  inneren 
Knorrens  des  Oberarms  und  an  der  vorderen  Fläche  der  Ulnarscite 
des  Vorderarms  wahr,  wo  man  bey  normalem  Verlaufe  der  Ellen- 
bogenarterie  niemals  Pulsationcn  wahrnimmt,    weil   diese  Arterie 
unter  den  Bcugemuskcln  in  der  Tiefe  verlauft,  so  kann  er  vermu- 
then, dafs  die  Ellenbogcnarterie  ungewöhnlich  hoch  entspringe. 

a  a  Wenn 
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Wenn  der  Wundarzt  endlich  starke  Pulsationcn  bej  einem  dieser 
Fälle  am  inneren  Rande  des  sweybuuehigen  Armmuskels,  als  dem 
Orte  des  normalen  Verlaufs  des  tiefer  liegenden  Ilauptstamms,  fühlt, 
so  kann  er  gewifs  eeyn,  dafs  die  hohe  Theilung  der  Arm-  -oder 
Achsel -Arterie  in  die  Ellenbogen-  oder  Speichen- Arterie  Statt  habe. 


Ich  schliefse  hier  diese  Abhandlung,  und  werde  mich  für  satt- 
sam belohnt  halten,  wenn  diese  meine  aus  Beobachtungen  geschöpfte 
Bemerkungen  nur  für  einem  meiner  Landsleute  i  auf  irgend  eine  Arl 
Heil  bringend!  oder  Unheil  abwehrend  seyn  sollten.  . 
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Naturgeschichte  der  Versteinerungen  in  geognostischer 
.*  Hinsicht. 


Von 


Erhst  ron  Schlotheim, 

pratit 

.n- 


Ueri.  Sacbi.  Kammerpräs^.  zu  Gotha,  corr.  Mitglied  deir  k.  Ak.  tu  Münch«. 


D»  g  cgehd  Ton  Gfucksbrtinn  und  Liebenstein,  welche  schon 
längst  wegen  ihrer  höchst  malerischen  Partien  und  herrlichen  Aus- 
sichten nnd  wegen  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  der  abwechselnden 
Gebirgsarten,  und  der  dortigen  Heilquellen  und  Koboldwerke,  hin- 
reichend bekannt  ist,  liefert  auch  so  rorsfiglich  interessante  Ver- 
steinerungen, unter  so  lehrreichen  Verhältnissen,  fDr  den  Geognosten, 
dafs  sie  die  genaueste  Untersuchung  und  Beobachtung  erfordert. 
Die  Versteinerungen  finden  sich  in  dem  dortigen  Höhlenkalkstein, 
der  hart  am  südlichen  Abhänge  des  Thüringer  Waldgebirgs,  in 
mächtigen  sonderbar  gestalteten  Felswänden,  die  schönen  Thal 
mu*  he. 
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begrenzen  hilft,  welche  Bich  tfnter  mannigfaltigen  Einbiegungen  bis 
an  die  Hessischen  und  Fuldaischen  Gebirge  hinziehen.    Bey  der 
Besteigung  dieser  Felsen,  die  durch  zweckmäßige  Anlagen  des  ver- 
Storbcncn  Herzogs  Georg  von  Meiningen  sehr  zugänglich  geworden 
sind,  und  nach  der  Seite  des  Thöringer  Waldes  zu,  von  sehr  üppig 
erwachsenen  Laubwaldungcn   umgeben  werden,   drängt  sich  sehr 
bald  der  Gedanke  auf,  dafs  man  sich  hier  vielleicht  an  den  Ufern 
einca  grofsen  Sees,  oder  gar  an  den  Küsten  eines  Meeres  der  Vor« 
weit  befindet,  das  den  Fufs  der  Thüringer  Wald-  und  der  benach- 
barten Gebirge  bespühlte,  und  dafis  sich  6%  Zweige  dieser  Gc- 
birgsarme,  oft,  wie  die  Scheeren  an  den  Schwedischen  und  Nor- 
wegischen Hüsten,    weit  in  die  Fluthen   erstreckten.     Eine  ge- 
nauere Untersuchung  der  in  der  Nähe*  beuchen  jUteru  und 
neuern  Flötzschichten,  begünstigt  jene  Vermuthung  außerordentlich, 
und  selbst  die  Versteinerungen  des  Höhlenkalksteins  scheinen  dies 
auf  eine  sehr  einleuchtende  Weise  zu  bestätigen.     Seine  Felsen 
möchten  in  den  frühesten  Zeiten  wohl  offenbar  als  Meeresküsten 
hervorgetreten,  in  spätem  Zeiten  aber,  wo  Bären  und  Raubthierar- 
ten, deren  kalzinirte  Knochen  man  fast  allenthalben  in  ihren  Höh- 
len antrifft,  hier  einen  Zufluchtsort  suchten,  von  Landgewässern 
umgeben  worden  sejn.    Die  Anschwemmungen  im  Rauthai,  und  an 
mehrern   entfernten  Punkten  der  benachbarten  Gegenden,  liefern 
hierzu  sehr  sprechende  Belege.    Im  Höhlenkalkstein  selbst,  dessen 
Aeufsercs  sehr  verwittert,  und  von  Flechten  und  Mopsarten  bedeckt, 
nur  selten  eine  nähere  Untersuchung  seines  Innhaltes  begünstigt, 
bemerkt  man  oft  beym  ersten  Anblick  fast  gar  keine  Spuren  von 
Versteinerungen,  daher  er  auch  von  mehrern  als  ganz  unfruchtbar 
für  die  Petrefacktenkundc  übersehen  worden  ist.     Nach  einer  ge- 
nauem Besichtigung  zeigen  sich  jedoch  Spuren  von  Korallen,  von 
Enkriniten,  und  einigen  Muschelarten,  welche  hauptsächlich  alsdann 
erst  siohtbarer  werden,  wenn  das  Gestein  gehörig  ausgetrocknet  ist, 
wo  sich  die  Versteinerungen  beym  Zerschlagen  ungleich  besser  ab- 
lösen, und  seine  ganze  so  merkwürdige  Beschaffenheit. 
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zum  Vorschein  kommt.    Aus  dieser  Ursache  lief«  ich  mir  mehrere 

Centner.  diese»  Hühlenkalks  kommen,  um  sie  nach  völliger  Austrock» 
nung,  bey  hinreichender  Mufee,  mit  Bequemlichkeit  zerschlagen  und 
untersuchen  zu  können,  und  meine  Bemühungen  sind  über  meine 
Erwartung  durch  eine  reiche  Ausbeute  an  schönen  Versteinerungen 
und  interessanten  Beobachtungen  belohnt.  Sie  scheinen  mir  haupt- 
sächlich deswegen  eine  öffentliche  Bekanntmachung  zu  verdienen, 
weil  sie  mir  zur  Berichtigung  einiger  frühem  Angaben  verholfen, 
und  ganz  neue  Arten  von  Petrefackten,  und  neue  Aufschlüsse  über 
mehrere  hierher  gehörige  Gegenstände  t erschafft  haben. 

•  bat*  '       v»  •  ••  *    .  r  \ .  . . ,  .  .  :  tu 

Der  Ilöhlenkalkstem  scheint  auch  in  der  dortigen  Gegend 
als  das  jüngste  Glied  des  ältern  Flötzkalksteins,  die  übrigen  zur 
Kupferschieferformation  gehörigen  Flötzschicbten  zu  bedecken,  zu- 
weilen aber  auch  in  übergreifender  Lagerung  unmittelbar  auf  dem  äl- 
tern Sandstein  zu  ruhen.  Cr  verdient  in  Hinsicht  dieser  Verhältnisse 
eine  noch  genauere  Untersuchung,  hauptsächlich  in  Besiehung  auf  den 
Jurakalkstein,  mit  dessen  Gebirgsformation  er  nach  der  Meinung  meh- 
rerer Geologen  in  naher  Verbindung  steht.  Da  er  sich  vorzüglich 
durch  Franken  nach  dem  südlichen  Deutschland  hinzieht,  und  auf  der 
Nordseite  des  Thüringer  Waldes  nur  im  Ganzen  auf  wenigen  sehr  un- 
bedeutenden Stellen  wieder  zum  Vorschein  kommt,  so  würde  man  be- 
sonders auf  solchen  Gränzpunkten,  wo  die  jüngern  Juraschichten  viel- 
leicht mit  dem  Höhleokalkstcin  zusammentreffen,  am  ersten  befriedi- 
gende Aufschlüsse  erwarten  können.  Seine  gelblich  graue  Masse  hat 
in  der  Gegend  von  Glücksbrunn  und  Liebenstein  gewöhnlich  ein  sehr 
unscheinbares,  rauhes,  fast  schmutziges  Ansehen,  von  sehr  mannig- 
faltiger Zerklüftung,  und  ohne  regelmäßige  nnd  deutliche  Schichtung. 
Er  ist  von  sehr  ungleicher  Festigkeit,  leicht  zersprengbar  in  grobkör- 
nige unregelmäfsige  Stücke  von  grobsplittrigem  oft  erdigem  Bruche, 
nnd  hat  zuweilen  ganz  das  Ansehen  von  verhärtetem  Schlamm.  Seine 
Höhlungen  sind  weit  verbreitet,  und  ziehen  sich  in  rielfältigen  gröfsem 
und  kleinem  Weitungeri  nach  eilen  Bichtungen  durch  seine  Gebirge- 
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messe.  Sie  sind  nicht  selten  die  Kanäle  unterirdischer  Quell  wasser, 
welche  zuweilen  schon  als  beträchtliche  Bäche  herrorströhmen,  and 
sehr  oft  die  Hauptreranlassung  zur  Erweiterung  seiner  Höhlen  geben, 
indem  sich  ron  ihrer  Feuchtigkeit  nach  und  nach  erweicht,  immer 
mehrere  seiner  grobkörnigen  Felsstückc  ablöten  nnd  nachstürzen.  -Sehr 
oft  kommen  ziemlich  beträchtliche  Partieen  ron  sandigem  fast  zerrcibli- 
chem  Kalksteine  darin  vor,  der  sich  aber  blos  in  unförmlichen^  nest- 
artigen, gröfsern  und  kleinern  Massen,  und  nicht  als  förmlich -unter- 
geordnetes Lager  su  finden  scheint.  Selten  stöfst  man  beym  Zerschla- 
gen  der  Stöcke  auf  kleine,  mit  gelblich  und  cötbfich  wei&sr  Kalkerde 
(Mondmilch)  ausgefällte  Dlascnräumc  j  weit  hfiufiger  aber,  sind  die  Mu- 
achelhöhlongen  mit  derben  und  kristalhsirten  Kalkspath ,  nnd  nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  mit  unvollkommen  kristalliairten  Qua»  und  etwas 
Kakedon  ausgefüllt.  .  m- 

 '    »  III  ■      *   .  .11 

Die  Versteinerungen  und  hauptsachlich  die  Korallen,  in  Oe- 
sellschaft des  Encrinites  ramosus,  sind  bey  Glücksbrunn  und  Lieben* 
atein  an  mehrern  Stellen  in  seine  ganze  Masse  vcrtheilt,  und  schlängeln 
sich  mit  ihren  vielfachen  Zweigen  und  Armen  nach  allen  Richtungen. 
Nur  selten  findet  man  alsdann  einselne  Partieen  des  Gesteins  daron  ba- 
freyt,  und  oft  noch  unerwartet  beym  Zerkleinern  solcher  Stücke.  Sie 
erscheinen  bey  näherer  Untersuchung  fast  durchgängig  noch  in  röllig 
zusammenhängenden  Massen,  und  nur  selten  in  Fragmenten,  und  die 
Vermuthung,  dafs  wir  hier  in  einigen  der  freystehenden  Felsen  ein 
Korallenriff  der  Vorwelt  ror  uns  sehen,  erhält  dadurch  einen 
hohen  Grad  ron  Wahrscheinlichkeit.  Auf  gleiche  Weise  sind  die 
darinn  befindlichen  Muscheln  gröfstentheils  noch  ganz  vollständig  er- 
halten ;  die  sw  eyschaaligen  Muscheln  noch  mit  beyden  Hälften  verse- 
hen j  und  eben  so  selten  finden  sich  blos  Fragmente  derselben.  Vor- 
züglich wird  jene  Vermuthung  aber  noch  dadurch  bestätigt,  dafs  wir 
hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach ,  gröf*lentheils  Muschelbrut,  und 
zwar  von  mehrern  solchen  Muschclarten  vorfinden ,  die  auch  in  der  ge- 
genwärtigen Schöpfung  in  unsern  Korallenriffen  Schutz  und  Nahrung 
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im  Korallenschlcim  finden.  Einige  sind  mit  gebogenen  Stacheln  ver- 
sehen, die  sie  in  den  feinen  oft  netzförmigen  Gewebe  der  Keratophy- 
ten  und  besonders  der  Gorgonien  noch  mehr  befestigen  und  sichern 
helfen,  und  ein  größter  Theil  Ut  mit  den  Korallen  fest  verwachsen, 
und  erscheint,  wenn  ein  glücklicher  Schlag,  und  eine  vorteilhafte 
Trennung  des  Gesteins  dies  begünstigen  hilft,  gleichsam  wie  fest  ge- 
saugt auf  den  Korallen  und  Enkriniten. 

%ts  jetzt  sind  mir  blos  3  bis  höchstens  4  verschiedene  Koral» 
lenarten  im  dortigen  Höhlenkalkstein  vorgekommen,  welche  vielleicht 
gröfstentheHs  zu  den  Keratophyten  gehören.  Da  sich  bey  den  < 
aerten  Korallen  Ober  ihre  ursprüngliche  Masse,  ob  diese  nämlich 
artig  oder  kalkartig  und  steinähnlich  war,  nur  selten  mit  Sicherheit 
entscheiden  läfet,  häufig  auch  die  äufsere  charakteristische  Kruste 
beym  Herausschlagen,  oder  schon  durch  die  Verwitterung  verloren 
gegangen  ist,,  und  oft  mehrere  Arten  so  innig  mit  einander  verwachsen 
•ind,  daüs  sie  sich  nicht  hinreichend  unterscheiden  lassen  j  so  wird  es 
in  mehrern  Fällen  fast  unmöglich  ganz  zuverlässige  Bestimmungen  zu 
liefern.  Auf  den  beygefügten  Kupfern  habe  ich  daher  auch  nur  ein 
Paar  Abbildungen  mitgetheilt,  weil  ich  ron  den  übrigen  erst  noch 
deutlichere  und  vollständigere  Exemplare  zu  erlangen  suche ,  uns 
mich  nicht  mit  zu  vielen  blos  zweifelhaften  Vermuthungen  begnügen 
zu  müssen. 


Am  häufigsten  findet  sieh  Keratophytes  retifornua  der  höchst 
wahrscheinlich  zu  denKeratophyten,  und  zwar  zu  dem  Geschlecht  Gor- 
gonia  des  Pallas  und  Linn,  gehört,  wenn  er  gleich  in  mehrern  Stücken  von 
unsern  gegenwartig  bekannten  Gorgonien-Arten  abweicht.  Aus  einem 
gemeinschaftlichen  sehr  kurzen  und  dünnen  Wurxelstück,  verbreiten 
sich  mannigfaltig  gefaltete,  und  gebogene,  blätterartige,  zusammen- 
hängende Zweige,  fast  immer  in  einer  rundlichen  Schwamm-  oder  trich- 
terähnlichen Form,  und  zuweilen  scheint  wieder  ein  neuer  Stamm  aus 
der  Mitte  hervorgewachsen,  und  auf  gleiche  Weise  mit  seinen  Blättern 

3  «» 
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ia  die  Steinmafse  verwachsen  zu  seyn,  die  an  einigen  Stellen  der  dor- 
tigen Felsen,  beym  Zerschlagen,  fast  allenthalben  einzelne  Blätter. 

fragmente  dieses  Kcratophytcn  zeigt,  welche  aber  eben  durch  das 
Zerschlagen  erst  vom  Hauptetamm  abgetrennt  worden  sind.  Er  mufste 
hier  in  der  Vorwelt  einen  vorzüglich  günstigen  Wohnort  gefunden,  eich 
weit  an  den  Küsten  in  grofsen  Massen  verbreitet,  und  wahrscheinlich 
in  einer  beträchtlichen  Tiefe  des  damaligen  Meeres  gelebt  haben,  weil 
er  ohngeachtet  der  Zartheit  seines  Baues  gröfstcntheils  so  gut  erhalten 
ist  *).  Höchst  wahrscheinlich  mufste  aber  auch  die  Bildung  efes  Höh- 
lenhalksteins  selbst,  wenigstens  in  dieser  Gegend,  sehr  allmahlig  und 
ruhig  Ton  statten  gehen ,  und  seine  Gebirgsmasse  mufs  hier  bey  den 
nachfolgenden  so  cerstührenden  Revolutionen  nur  wenig  gelitten  ha- 
ben, weil  man  fast  gar  keine  Fragmente  weder  von  diesen  Korallen 
noch  von  den  mancherley  Muschelartcn  findet,  dio  so  zahlreich  in 
ihrer  Gesellschaft  vorkommen. 

,  •  -  •  »  •  . 

Seine  gröfotentheils  so  vollständige  Erhaltung  *•)  ist  um  so 
merkwürdiger,  weil  sich  nicht  wie  bey  den  übrigen  bekannten  Gorgo- 
nion  und  z.  B.  bey  der  Gorgonia  flabellum  stärkere  Aeste  und  Hippen 
in  dem  zarten  und  netzförmigen  Gewebe  verbreiten ,  die  dem  Ganzen 
mehrere  Haltbarkeit  verschaffen.  In  einzelnen  Fragmenten,  welche 
Mos  den  Abdruck  ohne  sein  netzförmiges  Korallcngcwcbe  enthalten, 
habe  ich  ihn  daher  anfanglich  selbst  für  einen  Milleporiten ,  sehr  ähn- 
lich der  Millepora  cellulosa  Linn.,  Millep.  retepora  Pallas,  Retcpora 
cellulosa  Lamark,  der  sogenannten  Manchette  de  Neptune,  oder  für 
eine  Spongia,  ähnlich  der  Spongia  flabelliform.  Fall,  gehalten,  und 

so 

•)  Dad  mehrere  Keratophyten  an  den  Küstongegenden  hauptsächlich  ia  groficn 
Tiefen  der  Meere  wohnen,  führt  schon  Rumpf,  und  Pallas,  Elench.  coophytor, 
p.  167  bey  Gorgonia  ventilabrum  an. 

**)  Beym  Zerschlagen  der  Stucke  bleibt  aber  freylich  gröfstentheils  nur  der  Ah* 
druck  vorhanden,  and  die  feine  ltorallenmaue  eelbtt  geht  verloren,  und  bleibt 
bey  wenigen  seltenen  Exemplaren  auf  dem  Gestein  wrack. 
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so  könnte  man  auch  leicht  bey  einzelnen  Fragmenten  verleitet  werden, 

solche  für  eine  Eschara  des  Pallas  oder  Fiustra  Linn,  anzusehen.  Bcy 
näherer  Untersuchung  und  bcy  einer  hinreichenden  Suite  von  vollstfin. 
digern  Exemplaren  verschwindet  jedoch  die  letztere  Vcrmuthung  sehr 
bald,  weil  sich  die  Eschara  nicht  aus  einem  gemeinschaftlichen  Stamm 
verbreitet,  and  andere  Körper  mehr  haut-  und  rinden  artig  überzieht, 
und  weil  Uberhaupt  auch  ihr  zelliges  Gewebe  von  ganz  anderer  Bc- 
fchaffenheit  ist.  Mit  der  Millcpor.  eellulos  Linn,  und  mit  einigen  Arten 
der  Spongien  hingegen  zeigt  sich  beym  ersten  Anblick  so  viel  Ueber- 
einstimmung,  dafs  man  diese  Versteinerung  so  lange  mit  Hecht  für  ein 
ähnliches  Geschöpf  der  Vorwelt  halten  kann,  bis  die  Vcrgleichung  mit 
mehrern  ausgezeichneten  Exemplaren  zu  der  Ueberzeugung  führt,  dafs 
sie  weit  eher  den  Keratophyten,  und  insbesondere  den  Gorgonicn  an» 
gehört.  Ihr  feines  netzförmiges  Gewebe  besteht  nämlich  aus  lauter 
abgesonderten,  rundlichen,  fadenähnlichen  Rippen,  und  macht  nicht 
wie  bey  der  Millcpor.  eellulos.  eine  zusammenhängende  kalkartige 
Masse  mit  vertieften  röhrfürraigen  Zellen  aus ,  welche  gewöhnlich  aus 
mehrern  über  einander  geschichteten,  und  mit  einander  verwachsenen 
Lamellen  besteht,  die  daher  auch  nur  zuweilen  kleine  ganz  offene  und 
durchsichtige  Zcllöffnungen  bildet,  welche  bey  ältern  Exemplaren  im- 
mer mehr  verschwinden,  und  bcy  den  Spongien,  welche  allerdings 
•ine  sehr  ähnliche  Form,  und  mitunter  sehr  schöne  netzförmige  Ge- 
webe, wie  Spong.  fasciculata,  fibrillosa,  und  zum  Tbeil  auch  flabelli* 
formis  Fall,  «eigen  ,  sind  die  netzförmigen  Blattrippen  fast  durchgän- 
gig wieder  mit  einer  Zwischenhaut  verbunden,  und  die  Rippen  selb»« 
haben  eine  andere  nicht  so  glatte  und  regelmäfsige  Oberfläche.  Die 
beygefügte  Abbildung  Tab.  L  Fig.  i.  wird  hoffentlich  eine  nähere  Be- 
fchreibung  überflüssig  machen,  da  zumal  daB  vergröfserte  Fragment 
Fig  3.  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Rippen  und  des  netzförmigen 

Gewebes  hinreichend  darstellt. 

•      • .         -  • 

Wahrscheinlich  hat  dieser  Keratophyt  eine  ziemlich  beträcht- 
liche Grüfso  erreicht,  da  er  sich  zuweilen  mehrere  Fufs  lang  ununter- 

3  * 


brachen  in  den  Höhlcnkalkstcin  zu  verbreiten,  und  sich  nach  mehrern 
Richtungen  zu  verzweigen  scheint.  Tab.  II.  Fig.  4.  5.  sind  noch  einige 
Fragmente  von  Korallen  abgebildet  worden,  worunter  Fig.  4  wegen  der 
vielen  ganz  kleinen  Poren,  welche  die  Oeffnungcn  außerordentlich  fei- 
ner haarförmiger  Röhrchen  sind ,  anscheinlich  zu  den  Milleporiten  ge- 
hört Ihre  Zweige  liegen  außerordentlich  eng  zusammen,  und  bilden 
zuweilen  ebenfalls  große  Blätter  und  fächcrähnlichc  Gewächse,  die 
sich  mit  vielfachen  Falten  und  Einbiegungen  durch  das  Gestein  winden, 
und  nach  ihren  Enden  zu  immer  feiner  und  netzförmiger  werden,  ohne 
jedoch  wirklich  ein  zusammenhängendes  netzartiges  Gewebe  auszuma- 
chen, indem  die  verschiedenen  feinen  Arme  und  Zweige  nur  unregel- 
mäßig über  einander  zu  liegen  scheinen.  Vielleicht  lassen  sich  in  der 
Folge  bey  der  Auflindung  noch  mehrerer  ausgezeichneter  Exemplare, 
auch  noch  nähero  Bestimmungen  hinzufügen ,  und  so  wird  sich  viel- 
leicht auch  ergeben,  zu  welcher  Korallcnart  das  Tab.  II.  Fig.  5.  abge- 
bildete kleine  Fragment  gehört.  Die  Beschreibung  einiger  anderer 
rüthsclhaften  Geschöpfe,  welche  entweder  zu  den  Korallen,  und  ins- 
besondere zu  den  Keratophyten  gehören  oder  ihnen  wenigstens  sehr 
nahe  verwandt  sind,  wird  bey  der  nachfolgenden  Beschreibung  des 
Eucrin.  ramosus,  den  schicklichsten  Platz  finden. 

Diese  zuletzt  berührte  Enkrinitcnart  kommt  im  dortigen  Ilöh- 
lenkalkstein ,  in  Gesellschaft  der  Keratophyten  ziemlich  häufig  vor, 
und  schlingt  sich  mit  ihren  Armen  gleichfalls  nach  allen  Bichtungen 
durch  die  Gcbirgsmasse,  und  selbst  durch  die  Verzweigungen  der  Ke- 
ratophyten, mit  denen  sie  häufig  fest  verwachsen,  und  gleich  jenen 
mit  verschiedenen  kleinen  Muschelartcn  besetzt  ist.  Der  gewöhnli- 
che Enkrinit  des  MuschclflötzkaJs  Encrinitcs  trochitiferus ,  Encrin. 
liliiformis  Lamark.  kommt  im  dortigen  Uöhlcnkalkstein  gar  nicht 
vor,  und  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  vom  Encrinit.  ramosus, 
der  sich  in  Ansehung  seiner  Zweige  weit  mehr  den  Pcntakriniten, 
den  sogenannten  Medusenarten,  der  Isis  asteria  Linn.,  dem  Encrin. 
Caput  medusae  Lam.  nähert,   wenn  gleich  die  einzelnen  Trochit.cn, 

'  .  den 
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den  Troohiten  des  gewöhnlichen  Enkriniten  höchst  ähnlich,  and  tob 
den  Pentakrinitengliedern  ganz  rerschieden  sind.  Ob  Lamark  viel- 
leicht gegenwärtig  mehrere  Arten  des  Encrin.  cap.  med.  und  des 
Encrinus  liliiform.  auffuhrt  und  näher  bestimmt  hat,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Das  von  Desmarets  neuerlich  aufgefundene  und  unter 
dem  Namen  amphit.  pari»,  beschriebene  so  räthselhafte  Geschöpf, 
Bull.  d.  Sc.  t.  II.  Nr.  04.  pl.  2.  und  Essai  sur  la  Geogr.  roinerale  des 
environs  d.  Paris,  PI.  IL  f.  10.  möchte  Übrigens  wohl  gleichfalls  zum 
Encrinus  gehören,  und  eine  ganz  eigentümliche  Art  dieses  Ge- 
schlechts ausmachen.  Linne  hat  bey  seiner  Isis  entrocha  und  en- 
crinus, welcher  in  der  I3ten  Ausgabe  seines  Systems  unter  Vor- 
ticella  encrinus  zu  suchen  ist,  die  versteinerten  Arten  nur  oberfläch- 
lich b erahn,  und  Pallas  hat  bey  der  Pcnnatula  encrinus,  gar  keine 
Rücksicht  darauf  genommen.  Pa  ron  diesen  letstern  höchst  selte- 
nen Geschöpfen  aus  den  Grönländischen  .Meeren,  nur  sehr  wenig 
Exemplare  aufgefunden  worden  sind,  wovon  sich  das  eine  in  dem 
Gollinsonschcn  Gabinet  zu  London,  und  ein  anderes  in  der 
Holl  mann  sehen  Sammlung  zu  Göttingen  befunden  haben  soll,  so 
wäre  eine  nähere  Vergleiohung  mit  den  versteinerten  Arten  ein  sehr 
erwünschtes  Unternehmen,  Mehrere  lehrreiche  Exemplare  meiner 
Sammlung  geben  Aber  die  Gestalt,  den  eigenthflmlichen  Habitus  des 
Encrin.  liliiformis  oder  trochitifer.  einen  so  vollständigen  Auf schlufs, 
dafs  es  mir  zur  bessern  Vergleichung  mit  dem  Encrin.  ramoaus 
nicht  fiborflussjg  scheint,  diese  hier  wieder  in  das  Gedächtnis  zu 
rufen,  wenn  sie  gleich  gröfstenthcils  schon  hinreichend  bekannt  ist 
Aus  einem  nach  Verhältnüs  nur  kleinen,  fast  kugelförmigen,  knol- 
ligen Wurzclstück,  laufen  mehrere,  aus  den  gewöhnlichen  Troohiten- 
gliedern  bestehende,  -an  der  Wurzel  fast  üngerstarke  Aeste  nach 
vprschiedenen  Riphtungen  aus,  deren  Länge  oft  mehrere  Fufs  be- 
tragen haben  mag.  Zuweilen  acheinen  diese  Zweige  mit  einer  bey 
einigen  Stücken  in  Kalkspath  verwandelten,  wahrscheinlich  thieri- 
schen schleimartigen  Kruste  überzogen  gewesen  zu  seyn.  Je  mehr 
sich  die  Aeste  ihrer  bekannten  likenähnlichen  Blume  nähern,  je. 
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dünner  werden  sie,   und  es  kommen  in  regelmSfsigen  ZwuHshenräu- 
men  hervorspringende  knopfartige  Trochitenglieder  «um  Vorschein, 
bis  sie  sich  an  den  Gelenkstein  der  gewöhnlich  zehnstrahligea  Blume 
anschließen.    Die  Blume  selbst,  die  sich  fast  wie  eine  Hand  öffnet, 
hat  zuweilen  10 — ia  Zoll  lange  gegliederte  Zweige,  die  nach  der 
inwendigen  Seite  zu  mit  einer  unzähligen  Menge  kleiner,  ebenfalls 
gegliederter,  federartiger  Fühlspitzen  oder  Säugröhrchen  besetzt  sind, 
und  sich  gleichfalls  in  einer  sehr  feinen,  etwas  gekrümmten  Spitze? 
endigen.     Ganze  Familien  dieses  Enkriniten  haben  an  den  Küsten- 
gegenden der  Vorwelt  in  Gesellschaft  gelebt,  wie  sich  s.  B.  am 
Schlufsberg  bey  Waltershausen,   und  am  Heinberg  bey  Göttingen 
ganz  augenscheinlich  ergab,  und  sie  müssen  überhaupt  in  einer  ganz 
unbeschreiblichen   Menge    vorhanden    gewesen   seyn ,     weil  ganze 
Schichten  des  Muschclflötzkalks  fast  lediglich  aus  ihren  zerstörten 
Fragmenten,  den  gröfsern  und  kleinern  Trochitengliedern  bestehen. 
Auch  Encrin.  ramos.  scheint,   wenigstens  an  den  Küstengegenden 
bey  Glücksbrunn,  ebenfalls  in  zahlreichen  Familien  vorhanden  ge- 
wesen ,  und  in  Gesellschaft  der  dortigen  Korallen  gelebt  zu  haben. 
Einzelne  Trochiten  aber  kommen  nur  höchst  selten,  und  gröfsten- 
theils  nur  siemlich  lange  Enkrinitenstiele  ror,  die  sich  nach  allen 
Bichtungen  durch  die  Steinmasse  schlingen,    und  gewöhnlich  auch 
erst  durch  das  Zerschlagen  der  Stücke  abgetrennt  werden ,  und 
wahrscheinlich  vorher  unbeschädigt,  in  ihrer  natürlichen  Verbindung 
geblieben  waren.     Die  unregelmäfsige  Zerklüftung  und  geringe  Fe- 
stigkeit des  Gesteins  verhindert  stets  die  Erhaltung  vollständiger 
Exemplare,  indem  sich  beyrn  Zerschlagen  die  starkern  Hauptarme 
und  die  oft  sehr  feinen  Seitenzweige  des  Enkriniten  herausheben, 
und  in  einzelne  Trochiten  zerfallen.    Es  ist  mir  daher  mar  bey 
wenig  Exemplaren  geglückt,  Hauptarme  von  5  bis  6  Zoll  Länge  mit 
den  ansitzenden  Seitenzweigen  zu  erhalten ,  und  bis  jetzt  habe  ich 
weder  ein  Wurzelstück,  noch  das  obere  Ende  der  Enkrinitenarme 
mit  einer  ansitzenden  Blume  oder  büschelförmigen  Krone  erlangen 
können,  und  ich  mufs  mich  hauptsächlich  in  Ansehung  der  Letztem 
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mit  der  höchst  wahrscheinlichen  Yermuthung  begnüge»  n  daf«  sie 
nach  Art  des  sogenannten  Medusenhauptes  in  gröfsern  und  kleinem 
büschelförmigen  Blumen,  mit  unzähliger  Menge  Saugffiden  Tcrschen, 
bestanden,  weil  einzelne,  ziemlich  rollständig,  erhaltene  Büschel  die; 
•es*  Art  wohl  sicher  . diesem  Enkriniieo  angehören  möchten.  Seine 
Hauptarme  und  deren  einseln»  Trochiten  sied  kaum  von  den  Tro- 
chiten  Idee  Enorm,  trochitifer.  tu  unterscheiden.  Tab.  III.  Fig.  9, 
und  nur  dadurch  wird  der  Unterschied  sogleich  bemerklich,  da(e 
nach  den' Stammenden  zu,  «nscheinlioh  in  unregelraäfygen  Zwischen^ 
räumen,  ungleich  dünnere  Seitenaweige  yon  jedem  Hauptarme  aus* 
laufen,  die  ebenfalls  aus  kleinen  ähnlich  gestalteten  Trochiten  be- 
stehen ^  bis  sie  sich  ihren  kleinen  büschelförmigen  Kronen  nähern, 
wo  die  Trochitonglieder  bauchiger  und  sogleich  etwas  länger  wer- 
den, Tab.  III.  Fig.  13.  Die  Hauptarme  bekommen  nach  den  obern 
Enden,  wo  sie  sich  an  ihre  weit  gröfsern  Büschel  ansobliefsen, 
ebenfalls  wie  beym  Encrin.  trochitifer.  hervorspringende,  wulstartige 
Trochitenglicdcr,  welche  in  regelmäCsigen  Entfernungen  auf  einan- 
der folgen,  wie  Tab.  III.  Fig.  zi  und  Fig.  la,  bey  welcher  letztern 
der  wulstförmig  erhöhet«  Trochtt  rund  herum  mit  auslaufenden  Sei- 
tenzweigen besetzt  gewesen  ist,  wovon  man  noch  die  Eindrücke 
der  untern  Trochitenglieder  bemerkt.  Alle,  aus  den  Hauptarmen 
auslaufenden  Seitenaweige  folgen  in  ungleich  regebnäfsigern  Entfer- 
nungen auf  einander,  je  mehr  sich  der  Hauptarm  seiner  Krone  nä- 
hert, und  sind  zu  beyden  Seiten  mit  federartig  gestreiften,  oft 
Sufserst  feinen,  und  nach  Yerhältnüs  aiemlioh  langen  Saug  -  oder 
Fnhlfaden  besetzt,  welche  zuweilen  wieder  noch  feinere  kleine  Ne- 
benästchen  haben.  Tab.  IH.  Fig.  10.  Höchst  merkwürdig  und  räth- 
selhaft  bleiben  aber  die  korallenartigen  Krusten,  welche  mitunter, 
wie  Tab.  III.  Fig.  10.  a.  b.,  diese  feinen  federartig  gestreiften  Säug- 
fäden  überziehen,  und  Tab.  IU.  Fig.  14  besonders  abgebildet  sind. 
Diese  nämliche  korallenartige  Kruste,  welche  nach  Art  einiger  Echi- 
nitenstachcln  mit  erhöheten  kleinen  Teihenförmigen  Punkten  besetzt 
ist.  findet  »ich  gleichfalls  ganz  auf  dm  nämliche  Weise  bey  dem 
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sonderbaren  keratophytenähnlichcn  Geschöpf,  wovon  ich  mehrere 
schöne  Abdrücke  besitze,  und  Tab.  IL  Fig.  7  eine  Abbildung  liefere 
wobey  die  Stellen,  wo  die  korallenartige  Kruste  noch  im  Gestein 
zurückgeblieben  ist,  mit  b.  b.  bezeichnet  worden  sind.  Anfanglich 
glaubte  ich  hier  die  einzelnen  Aeste  einer  Keretophyteu- Art,  deren 
netzförmiges  Gewebe  bey  der  Trennung  des  Gesteins  serstört  wor- 
den sey,  au  erblicken,  aber  bey  näherer  Untersuchung,  und  bey  der 
Vergleichung  mehrerer  Exemplare  seigt  sich,  dafs  die  Seiten-  und 
Nebenzweige  kein  zusammenhängendes  Ncta  bildeten,  und  unrcgel- 
mSfaig  über  einander  liegen.  Dies  wurde  jedoch  keineswegs  gegen 
die  Form  einiger  Keratophyten  streiten,  and  ich  wage  daher  auch 
auf  keine  Weise  über  dies  räthselhafte  Geschöpf  der  Vorwelt  su 
entscheiden,  und  mache  nur  noch  bemerklich,  dafs  es  stets  in  Ge- 
sellschaft des  Encrin.  ramos.  vorkommt,  wie  auch  auf  Tab.  II.  Fig.  7 
bey  a  au  sehen  ist,  wo  ein  Hauptarm  dieses  Enkriniten  in  einer 
Richtung  zum  Vorschein  kommt,  die  sogar  die  Möglichkeit  zulfifst, 
-dttfs  jene  Keratophytenartigen  Zweige  von  ihm  ausgegangen  seyn 
könnten.  Durch  die  Uebereinstimmung  der  eben  beschriebenen  ko- 
rallenartigen Kruste  bey  den  Seitenzweigen  des  Enkriniten  erhält 
diese  Vermuthung  sogar  einige  Wahrscheinlichkeit,  welche  noch 
durch  den  ähnlichen  üeberzug  eines  Hauptstamms  des  Encrin.  ra- 
mos. aus  einer  andern  Gegend  des  Fränkischen  Höhlenkalkstcins 
vermehrt  wird,  der  Tab.  IL  Fig.  8-  *•  abgebildet  ist.  Bios  durch 
fortgesetzte  Beobachtungen,  und  durch  vollständiger  aufgefundene 
Exemplare,  können  wir  uns  Hoffnung  machen,  in  der  Folge  noch 
bessere  Aufschlüsse  Ober  den  eigentlichen  Habitus  dieses  rätselhaf- 
ten Geschöpfs  zu  erlangen,  und  auch  nur  auf  diesem  Wege  werden 
wir  mit  Sicherheit  erfahren,  ob  die  Tab.  IV.  Fig.  16.  17.  abgebilde- 
ten Böschel,  und  trichterförmigen  Gestalten,  die  medusenartigen 
Blumenkronen  unseres  Enkriniten  sind,  oder  ob  sie  zu  den  Koral- 
len gehören.  Sollte  das  erstere  der  Fall  seyn,  so  möchte  Fig.  16 
wohl  die  büschelförmige  Krone  eines  Hauptarms,  und  Fig.  17  die 
Kleinere  eines  Seitensweigs  seyn.   Dio  einzelnen  feinen  Zweige  des 
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Büschels  sind  sämmtlich  wieder  mit  der  oben  beschriebenen  koral- 
lenartigen Kruste  aberzogen,  und  wo  diese  fehlt,  kommt  auch  wie- 
der die  federartige  feine  Streifung  zum  Vorschein.  Einzelne  Fragmente 
Ton  Enkrinitenstielen  werden  beym  Zerschlagen  solcher  Stücke,  welche 
zufällig  dergleichen  Büschel  liefern,  sehr  häufig  entblöfst,  und  daher 
auch  bey  b.  Fig.  17  sichtbar.  Der  Tab.  II.  Fig.  8.  c.  d.  abgebildete 
Entrochit  eines  Encrin.  ramos.,  aus  einer  mir  nicht  bekannten  Ge- 
gend, dessen  Trochiten  ganz  andere  sehr  felnstrahligc  Eindrücke 
zeigen,  beweist,  dafs  es  noch  verschiedene  Arten  von  Encrin.  ra- 
mos. giebt,  und  ist  blos  aus  diesem  Grunde  hier  dargestellt  wor- 
den *).  Eben  so  ist  auch  Tab.  II.  Fig.  6  das  Fragment  eines  unbe- 
stimmbaren Geschöpfs,  welches  Aehnlichkeit  mit  den  Armen  einiger 
Seesterne  hat,  blos  deswegen  hier  abgebildet,  um  auch  in  andern 
Gegenden  bey  fortgesetzten  Untersuchungen  über  die  Fetrefackten 
des  Höblenkalksteines  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen, 
und  dadurch  vielleicht  die  Entdeckung  Tollständiger  Exemplare  zu 
befördern. 

Unter  den  versteinerten  Muschel-  und  Schneckenarten  des 
dortigen  Höhlenkalksteins  kommen  mehrere  Arten  von  Terebratuli- 
ten  zum  Geschlecht  Anomia  Linn,  und  Tercbratula  Lam.  gehörig 
am  häufigsten  vor.    Die  grö&ten  darunter  befindlichen  Exemplare 

er- 

•)  IHe  Yermuthung,  dal«  et  mehrere  Arten  von  Enhriniten  geben  möchte,  ist  ewar 
schon  von  Walch  in  seiner  Naturgeschichte  der  Versteinerungen  T.II,  sten 
Abschnitt  p.  »oo  und  von  Schröter  in  seiner  Einleitung  n.  s.  w.  P.  III. 
p.  »55  »eq.  berührt,  auch  dort  augleich,  aus  den  vielen  hierher  gehörigen  fil- 
tern Schriftstellern,  das  Hölhige  hergebracht  und  angerührt  worden,  daft  man 
vorzüglich  bey  Stargard  ästige  Entrochiten  gefunden  bat,  welche  offenbar  iu 
einer  Art  des  Encrin.  ramos.  gehört  haben  müssen;  so  viel  mir  indessen  be- 
kannt geworden  iit,  so  findet  man  den  letstern  noch  von  keinem  Schriftsteller 
beschrieben,  und  als  wirklich  verschiedene  Art  aufgeführt,  und  es  scheint,  alt 
wenn  man  früher  die  Unterschiede  der  Enkriniten  hauptsächlich  in  der  gröfsern 
oder  geringem  Zahl  der  Strahlen  ihrer  Krone  oder  Blume  gesacht  bitte. 

4 


»6   

erreichen  höchstens  einen  halben  Zoll,  die  meisten  aber  nur  ohn- 
gefahr  die  Hälfte  dieser  Gröfse,  und  so  kommen  sie  von  allen  Ab« 
stufungen  derselben  bis  zu  der  eines  Mohnkorns  vor,  welches  wohl 
hinreichend  beweist,  dafs  sich  hier  ein  vorzüglich  gunstiger  Auf- 
enthalt für  diese  Muschelbrut  fand,  die  jedoch  gröfstentheils  zu 
ganz  eigenthömlichen  Arten  der  Terebrateln  gehört,  und  daher  eine 
nähere  Bestimmung  erfordert  Dieses  Vorkommen  ist  zugleich  für 
die  Naturgeschichte  der  Terabrateln  sehr  lehrreich ,  weil  man  ihre 
so  ausserordentlich  veränderliche  Gestalt,  während  den  verschiede- 
nen Epochen  ihres  Wachsthums,  bey  den  mannigfaltigen  Exempla- 
ren ihrer  Muschelbrut  sehr  gut  beobachten  kann,  und  dadurch  hin- 
reichend vor  zu  voreiligen  Bestimmungen  einzelner  Arten  gewarnt 
wird.  Diese  Schwierigkeit  bey  der  Festsetzung  der  einzelnen  Arten 
tritt  zwar  im  Allgemeinen  fast  bey  allen  Gonchyliolog.  Bestimmun- 
gen ein,  weil  die  meisten  Muschel-  und  Schnecken  arten  in  ihrer 
Jugend  oft  ganz  abweichende  Gestalten  zeigen,  und  vermöge  des 
veränderten  Climaa  und  so  mancher  einwirkenden  Umstünde  in  an- 
dern Erdstrichen  sehr  auffallende  Veränderungen  erleiden;  haupt- 
sächlich aber  findet  beym  Geschlecht  Anomia  Linn,  diese  grofse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  statt.  Bey  der  Anomia  electrica  z.  B. 
wird  man  schwerlich  einander  ganz  ähnliche  Exemplare  finden,  und 
ihre  Gestalt  ist  entweder  ganz  unbestimmbar,  oder  sie  nähert  sich 
bald  der  Ostrea,  bald  dem  Spondylus,  bald  der  eigentlichen  Tere- 
bratula  u.  s.  w.,  und  es  scheint  gleichsam,  als  wenn  die  Natur  hier 
mehrere  Formen  versucht,  und  während  der  Bildung  mit  dem  Ge- 
lingen unzufrieden,  unvollendet  gelassen  hatte.  Auch  bey  den  Gon- 
chylien  der  süßen  Gewässer  bestätigt  Daudcbart  de  Ferussac 
in  seinem  Mem.  geolog.  p.  38  von  neuem  die  grofse  Veränderlichkeit 
einiger  Geschlechter,  und  natürlich  müssen  sich  daher  die  Schwie- 
rigkeiten bey  der  Bestimmung  der  versteinerten  Muschel-  und 
Schneckenarten  immer  mehr  häufon.  Nach  einer  sehr  sorgfältigen 
Vcrglcichung  scheinen  mir  unter  den  Tcrebratulitcn  des  Höhlenkalk- 
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Steins  blos  die  nachfolgenden  wirklich  rerschiedene  Arten  auszu- 
machen. 

i)  Terebratulites  elongatus  T.  VII.  F.  7.  a.  b.  c. 
Eine  Menge  Uebergänge  und  Annäherungen  der  Formen  bey  jün- 
gern  Exemplaren  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  auch  F.  8. 
9.  hierher  gehören. 

a)  Terebratul.  complanatus.  Tab.  VII.  Fig.  13.  Aus 
den  eben  angeführten  Gründen  scheinen  euch  Fig.  14.  a.  b.  c.  blos 
jüngere  Exemplare  der  nämlichen  Art  zu  seyn.  Wegen  der  grofsen 
Veränderlichkeit  ihrer  Gestalten  bleibt  es  jedoch  noch  zweifelhaft, 
ob  wir  hier  völlig  ausgewachsene  Exemplare  vor  uns  haben,  und  ob 
dieser  Terebratulit  nicht  vielleicht  dennoch  blos  eine  Spielart  von 
Terebrat  latus  ist,  der  zuweilen  im  sogenannten  Gryphitcnkalk  vor- 
kommt und  Tab.  VII.  Fig.  ia.  a.  b.  c.  abgebildet  ist.  Eine  Varie- 
tät desselben  scheint  auch  im  weit  jungern  Muschelflötzkalk  vorzu- 
kommen. Die  im  Höhlenkalkstein  befindlichen  unterscheiden  sich 
hauptsächlich  durch  eine  mehr  abgerundete  Form,  und  weniger  ge- 
wölbte, weit  mehr  geebnete,  zusammengedrückte  Muschelhälften. 

3)  Terebratulit  sufflatus.  Tab.  VIL  Fig.  10.  und 
Fig.  11.  eine  Spielart  desselben.  Dieser  Terebratulit  kommt  nur 
selten  zum  Vorschein,  zugleich  aber  auch  noch  in  einer  andern 
Kalkateinart  vor,  deren  Geburtsort  mir  unbekannt  ist,  daher  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  er  sich  vielleicht  auch  im  Muschelflötzkalk 
findet.  Die  von  einigen  geäufserte  Vermuthung,  dafs  unverhältnifs- 
roäfsig  aufgetriebene  und  aufgeblasene  Schaolcn  zuweilen  eine  Krank- 
heit der  jüngern  Terebrateln  wären,  fahre  ich  hier  an,  weil  sie  doch 
einige  Aufmerksamkeit  verdient,  ohne  den  hier  beschriebenen  Te- 
rebratuüten  gerade  für  ein  solches  Exemplar  auszugeben. 


4  a  4)  Te- 
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4)  Terebratulites  cristatus.  Tab.  I.'Fig.  3.  a.  b.  c. 
kommt  gleichfalls  ungleich  seltener  tot,  und  scheint  ron  den  übri- 
gen bekannten  Arten  dieses  Geschlechts  gänzlich  verschieden  zu 
■eyn,  wenn  gleich  einige,  wie  z.  B.  Tab.  234.  Fig.  11.  und  Tab.  244. 
Fig.  1  und  a  in  der  Encyclop.  Vers,  testac.  v.  Bruguivre 
eine*  entfernte  Aehnlichkeit  zeigen.  Er  ist  bey  unvollständigen  und 
grtffstenthcils  eingewachsenen  Exemplaren  zuweilen  für  ein  junges 
Exemplar  von  Ostrca  crista  galli  gehalten ,  und  früher  ron  mir 
selbst  unter  den  Namen  crista  pulli  aufgeführt  worden. 

1 

5)  Tab.  VIII.  Fig.  15  —  20  ist  eine  Reihe  der  im  Höhlenkalk- 
stein nach  den  verschiedenen  Epochen  des  Alters  so  abweichenden 
Exemplare,  einer  Varietät  des  Tcrebratul.  lacunosus  abge- 
bildet, die  sich  in  völlig  ausgewachsenen  Zustand  im  Gryphitenkalk 
und  selbst  im  bituminösen  Mcrgclschiefer  findet.  Eine  zahlreiche  Suite 
derselben  setzt  es  fast  aufeer  allen  Zweifel,  dafs  sie  sammtlich  hier- 
her gehören,  so  sehr  auch  einige  und  besonders  Fig.  16  abzu- 
weichen scheinen.  Bey  den  jüngsten  Exemplaren  bemerkt  man  noch 
gar  keine  Furchen,  und  blos  eine  Einbiegung  der  Sensalen ;  je  älter 
aie  aber  werden,  je  häufiger  stellen  sich  die  Furchen  der  gestreif- 
ten Terebratulitcn  ein,  bis  sie  endlich  im  Töllig  ausgewachsenen  Zu- 
stande über  beyde  Hälften  weglaufen,  und  sich  bey  allen  Exempla- 
ren gleich  bleiben.  So  wie  bey  Mchrern  Schnecken-  und  Muschel- 
arten  die  früher  angesetzten  Mund  -  und  Schaalen  •  Ocffnungcn,  auch 
bey  den  ältern  Exemplaren  durch  erhöhote  Rippen  und  Wulste, 
oder  Kreisförmige  Streifen  sichtbar  bleiben,  so  scheint  auch  bey 
den  Terebrateln  jede  neue  Vergröfscrung  auf  der  Oberflache  der 
Schaalen  sichtbar  zu  bleiben,  und  dadurch  wird  bey  den  hier  be- 
schriebenen Terabratcln  die  jährlich  veränderte  Form  derselben,  und 
die  Zunahme  der  Streifen  hauptsächlich  bemerklieb. 

6)  Terebratulit.  pclargo natus.    Tab.  VHI.  Fig.  21. 
22.  23.  ist  ein  ganz  eigentümliches,  von  den  gewöhnlichen  Tcre- 
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bratuliten- Arten  sehr  abweichen  des  Geschöpf,  das  nebst  einigen  we- 
nigen bis  jetzt  bekannt  gewordenen  ähnlichen  Arten  vielleicht  ein 
abgesondertes  Geschlecht  derselben  bilden,  und  im  System  mit  einer 
schicklichen  Benennung  besonders  aufgeführt  werden  sollte.  Dieser 
Tcrebratulit  kommt  gleichfalls  weit  seltener,  jedoch  auch  wie  die 
Vorhergehenden,  ron  verschiedenen  Stufen  des  Alters  im  Höhlenkalk- 
stein  vor.  Fig.  22.  a.  b.  ist  ein  jüngeres,  Fig.  21.  a.  b.  c.  aber  ein 
ebcnfals  mit  der  Schaale  versehenes  Exemplar  von  der  Gröfse,  wie 
es  sich  am  gewöhnlichsten  findet,  und  Fig.  23.  a.  b.  der  Steinkern 
desselben.  Fig.  24.  a.  b.  zeigt  a.  die  untere  und  b.  die  obere  etwas 
beschädigte  Hälfte  einer  weit  gröfsern  Varietät,  oder  vielleicht  nur 
eines  völlig  ausgewachsenen  Exemplars,  wovon  die  untere,  suweilen 
einzeln  vorkommende,  und  im  Gestein  eingewachsene  Hälfte  leicht 
für  eine  eigentümliche  der  Placuna  Lam.  ähnliche  Muschelart  ärtt 
gesehen  werden  kann,  daher  sie  mich  anfänglich,  ehe  sich  mehrern 
Exemplare  auffanden,  aelbs  getäuscht  hat.  Die  angefahrten  Abbil- 
dungen werden  übrigens  eine  ausfuhrlichere  Beschreibung  hoffent- 
lich überflüssig  machen. 

•  9      *  • 

7)  Tab.  Vni.  Fig.  25.  a.  und  b.  scheinen  den  Gryphifcen  an- 
zugehören. Die  untere  Hälfte  b.  kann  einzeln  aufgefunden  gleich* 
falls  verführen,  sie  für  eine  ganz  andere  Muschelaxt  zu  halten«.  Sie 
ist  aber  offenbar  die  innere  Seite  der  untern  Schaale,  woran  steh 
die  obere  Hälfte  a.  abgehoben  hat,  worauf  man,  wie  bey  mehrern 
untern  Hälften  des  Gryphites  aculeatus,  auch  auf  der  inwendigen 
Seite  die  Knötchen  bemerkt,  von  welchen  die  auswendig  befindlichen 
Stacheln  auslaufen.  Fig.  26.  A~,  wovon  die  Stacheln  deutlich  b«r 
merklich  werden,  ist  eine  obere  Hälfte  eines  noch  jüngern  Exemplarg, 
und'  es  könnte  daher  sehr  möglich  seyn,  dafS  dies  überhaupt  blos 
jüngere  Exemplare  des  Gryphites  aculeatus  wären,  und  j4afs  wir  . 
folglich  hier  keine  eigenthüinliche  Gryphit-Art,  oder  nur  eine  Va- 
rietät derselben  Tor  uns  haben.  Bey  der  grofsen  Verschiedenheit 
der  jüngern  Exemplare,  zumal  beym  Geschlecht  der  Anonneu,  Ufst 
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sich  wenigstens  Tor  der  Hand  hierüber  noch  nicht  entscheiden,  da 
sich  zumal  im  Höhlenkalkstein  ganz  augenscheinlich  auch  jüngere 
Exemplare  des  Gryph.  aculeatus  finden.  Merkwürdig  bleibt  es  aber 
immer,  dafa  sie  Btets  einige  Verschiedenheit  von  seinen  jüngern 
Exemplaren  «eigen,  die  besonders  bey  8chmerbach  im  Gothaischen, 
nebst  sehr  grofsen  ausgewachsenen  Muschelhälften,  im  dortigen  Gry. 
phitenkalk  und  bitum.  Mergelschiefer  vorkommen,  welche  im  mine- 
ralogischen Taschenbuch  r.  Leonhard  7.  Jahrg.  1.  Ablhcil. 
Tab.  IV.  Fig.  1.  2.  3.  bereits  abgebildet  worden  sind.  Ausgewach- 
sene Exemplare  jenes  Gryphiten  sind  mir  aber  bis  jetzt  im  Höhlen- 
kalksein  noch  gar  nicht  vorgekommen. 

8)  Gryphites  speluncarius  macht  dagegen  eine,  so 
viel  ich  weüs,  bisher  noch  nicht  bekannte  eigenthflmliche  Gryphi- 
tenart  aus,  die  sich  Ton  der  Gröfise  einer  kleinen  Erbse  an,  bis  tum 
völlig  ausgewachsenen  Zustand,  nach  meiner  Erfahrung  lediglich  im 
Höhlenkalkstein,  und  «war  ziemlich  häufig  findet.  Auch  in  der  Ju- 
gend verändert  sie  ihre  Gestalt  fast  gar  nicht,  und  ist  nur  etwas 
weniger  gewölbt,  daher  ich  auch  blos  ein  ausgewachsenes  Exemplar 
auf  Tab.  V.  Tig.  ä.  b.  c  ron  'verschiedenen  Seiten  abgebildet  habe, 
und  keine  .weitere  Beschreibung  hinzuzufügen  brauche.  La  mark 
scheint  »sie  noch  .nicht  gekannt,  und  daher  unter  seinen  Arten  der 
Oryphaea  noch  nicht  aufgeführt  su  haben. 

9)  Mytnlites  keratophagns.  Tab.  V.  Fig.  a.  a.  b.  o. 
ikommt  gleichfalls  ziemlich  häufig  im  Höhlenkalkstein,  aber  nach 
■den 'bisherigen  Erfahrungen  noch  in  keiner  andern  Halkpieinart  vor, 
xütid ,  nacht  eine  eigentümliche  Art  der  Mytuliten  ans.  Er  findet 
«sich  fast  immer  in  Gesellschaft  der  Keratophyten ,  und  scheint  oft 
"ganz  reit  •  ihnen  rerwachsen  gewesen  zu-  seyn.  Einige  entfernte 
-Aehnlichkeit  hat  er  mit  jungen  Exemplasen  Ton  Mytilus  hirundo 
Linn.,  und  gehört  zum  Geschlecht  Artefakt  Lam.  Exemplare  von 
>der  Gröfse  wie  a.  und  b.  kommen  seltner  zum  Vorschein,  übrigens 
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aber  kommt  er  ebenfalb  von  allen  Abstufungen  derselben  bis  zur 
Greise  einer  kleinen  Erbse  herunter  vor. 

10)  Mytuütee  striatus.  Tab.  VI.  Fig.  3.  a.  b.  c  er- 
scheint dagegen  nur  höchst  selten  im  Höhlcnkalkstein,  und  ist  mir 
gleichfalls  in  andern  Kalksteinarten  noch  niemals  au  Gesichte  ge- 
kommen. Leider  hält  es  äufserst  schwer  ein  unbeschädigtes  Exem« 
plar  zu  bekommen,  daher  ich  auch  nur  seine  Steinkerne  Fig.  a.  und 
b.  und  Fig.  o.  blos  ein  grofses  Fragment  mit  der  rersteinerten 
Scheele  habe  abbilden  können.  Er  hat  einige  Aehnlichkeit  mit 
IVfytilus  bidens,  bilocularis,  und  oiustus  Lim.  macht  aber  sicher 
eine  ganz  eigene  Muschelart  aus.  Anfänglich  schien  sie  mir  eher 
zum  Geschlecht  arca  zu  gehören  und  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
arca  noae  zu  haben;  da  sich  aber  bey  einigen  Fragmenten  der  in» 
nern  Schaale  gar  keine  Zähne  zeigen,  und  der  Übrige  Habitus  am 
meisten  nrft  dem  Mytilus  obereinstimmt,  so  habe  ich  keinen  Anstand 
genommen,  sie  unter  dem  obigen  Namen  aufzufuhren. 

11)  Tab.  VI.  Fig.  5.  scheint  zu  den  Teilinen  zu  gehören, 
und  wird  sich  erst  in  der  Folge,  wenn  sich  vielleicht  noch  mehrere 
Exemplare  in  einer  noch  günstigem  Lage  zur  Besichtigung  der  in- 
nerrt  Museheischaalen  und  ihres  Schlosses  auffinden  sollten,  näher 
bestimmen  lassen.  Sie  scheint  eine  eigentümliche  Art  zu  seyn, 
doch  läfst  sieh  auf  keine  Weise  mit  der  erforderlichen  Zuverlässig- 
keitlangeben, ob  sie  nicht  auch  in  andern  Kalksteinarten  vorkommt 

12)  Discites  pusillus.  Tab.  IV.  Fig.  4.  a.  b.  c.  kommt 
wieder  sehr  häufig  und  bis  zur  Gröfse  eines  Mohnkorns  herunter 
vor j  scheint  aber  in  der  Gröfse  von  Fig.  4.  a.  völlig  ausgewachsen, 
und  von  den  übrigen  Discitenarten  verschieden  zu  seyn.  Er  hat 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  Ostrea  vitrea  Linn.,  und  möchte  bisher 
schwerlich  in  andern  Kalksteinarten  aufgefunden  worden  seyn. 

1 
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13)  Trochiletea  antrinus  findet  «ich  dagegen  nur  sei- 
teil;  und  stets  von  der  nämlichen  Grüfse  wie  Tab.  V1L  Fig.  6.  b. 
Fig.  6.  a.  c.  ist  die  vergröfserte  Darstellung  um  den  scharf  ^lau- 
fenden erböheten  Reif,  der  sich  am  alle  seine  Windungen  schlingt, 
deutlicher  bemerken  zu  können.  Er  hat  unter  den  mannigfaltigen 
Varietäten  des  Trochua  roseus  Linn,  mit  einigen  derselben  Ärm- 
lichkeit, ohne  mit  irgend  einem  mir  bekannt  gewordenen  Trochus 
wirklich  übereinzustimmen,  und  scheint  in  den  andern  Kalks  teinar- 
arten  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekommen  zu  eeyn.  Man  mufs  sich 
6ehr  hüten,  seine  kleinen,  beyra  Zerschlagen  der  Stücke  zuweilen 
abgebrochenen  und  hängen  gebliebenen  Endwindungen,  welche  ulg- 
dann  grofse  Aehnlickkeit  mit  kleinen  Heliziten  haben,  riellcicht 
wirklich  dafür  zu  halten,  und  dadurch  su  der  falschen  und  voreili- 
gen Vermuthung  verleitet  su  werden,  dafs  wir  hier  ebenfalls,  wie 
in  einigen  der  jüngern  Flötzschichten,  Meer-  und  Flufsconchylien 
in  Gemeinschaft  finden.  Da  mir  dergleichen  Vermuthungen  unter 
ähnlichen  Umständen  bereits  geäufsert  worden  sind,  so  glaube  ich 
bey  dieser  Gelegenheit  vor  solchen  Mißverständnissen  warnen  zu 
müssen. 

. «        "     •  . 

Die  gleich  zu  Anfang-  dieses  Aufsatzes  geäufserte  Vermuthung, 
dafa  wir  in  der  Gegend  von  Glücksbrunnen  eine  Küstengegend  der 
Vorwelt  vor  uns  haben,  möchte  durch  die  vorliegende  Beschreibung 
ihrer  Lokal- Verhältnisse,  und  der  im  dortigen  Höhlenkalkstein  be- 
findlichen Versteinerungen  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 
Sie  zeigt  zugleich,  dafs  wir  hier  ganz  andere  Korallen,  Zoophyten 
und  Muschelartcn ,  als  in  den  noch  filtern  UebcrgangskalUstein,  und 
in  den  jüngern  Flötzschichten  auffinden,  und  giebt  dadurch  jener 
Behauptung,  dafs  sich  in  den  verschiedenen  Hauptformationen  der 
Gebirgsschichten  auch  immer  wieder  cigenthümliche  Versteinerun- 
gen vorfinden,  von  Neuen  einiges  Gewicht.  Schon  in  den  Bey  trägen 
zur  Naturgeschichte  der  Versteinerungen  im  Leonhar dschen  Ta- 
schenbuche, und  früher  noch  von  Blumenbach  und  andern  Na- 
tur- 
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turfors  ehern  sind  wir  bereits  auf  solche  Korallenriffe  der  Vorwelt 
aufmerksam  gemacht  worden.  Sie  scheinen  mir  in  Hinsicht  des  re- 
latiren  Alters  der  Formationen,  bey  welchen  sie  Yorhommen,  eine 
ganz  Tonügliche  Aufmerksamkeit  zu  refdienen.  Zuerst  finden  sie 
sich  an  den  Abhängen  der  Grundgebirge  hauptsächlich  im  Kalkstein 
der  üebergangsgebirge,  den  ältesten  Documenten  der  Tormaligen 
Mecreabedeckungen,  später  in  einigen  Gegenden  des  Alpenkalkstcins, 
und  gegenwärtig  wieder  am  südlichen  Abhänge  des  Thüringer  Wald- 
gebirgs ,  im  Höhlenkalkstein ,  dem  jüngsten  Glicde  unserer  ältern 
Flötzkalkformation,  und  vielleicht  werden  sie  bey  fortgesetzten  Un- 
tersuchungen auch  wieder  bey  Jüngern  Gebirgsschichtcn  auf  noch 
niedrigem  Punkten  der  Abdachung  unserer  Erdoberfläche  sunt  Vor» 


Nach  einigen  bisherigen  Beobachtungen ,  die  jedoch  eine 
noch  weit  sorgfältigere  Prüfung  erfordern,  gewinnt  es  das  Ansehen, 
als  wenn  solche  Küstengegenden  mit  den  Korallenriffen  der  Vorwelt 
hauptsächlich  an  den  südlichen  Abhängen  der  Haupt- Gebirgszüge 
angetroffen  würden,  und  am  Hars,  am  Thüringer  Waldgebirge  und 
an  der  Italienischen  Alpenseite  scheint  sich  dies  allerdings  2u  be- 


Wir  worden  dadurch  zu  sehr  interessanten  Aufschlüssen 
Aber  den  allmähligen  Zurückzug  der  Meere  während  grofser  Zeit- 
räume aus  den  nördlichen  Gegenden,  und  über  die  Verschiedenheit 
der  zugleich  erfolgten  Niederschläge  derselben  bey  dem  reränderten 
weit  niedrigem  Wasserstand  geführt  werden,  und  sollte  siehe  all- 
gemein bestätigen,  dale  wir  in  den  jüngern  Hauptformationen  wirk- 
lich gröfstentheüs  Versteinerungen  finden,  welche  ron  den  Torher- 
gehenden  Formen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  mehr  oder  weniger 
abweichen,  so  haben  wir  natürlich  auch  nur  in  den  ältern  Forma- 
tionen jedesmal  die  Grabstätte  der  zu  ihrer  Formationszeit  rorhan- 
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den  gewesene  Thier-  und  Pflanzen  -  Arten  rar  uns,  and  müssen  auf 

merkwürdige  Revolutionen,  und  auf  rcrändcrtc  Beschaffenheit  de» 
Clinaas,  der  übrigen  auf  den  Organismus  einwirkenden  Ursachen, 
and  zum  Theil  selbst  auf  unreründerte  Bestandteile  der  Meer« 
»ohUefsen.  In  der  ältern  Flöukalkformation  und  im  dazu  gehöri. 
gen  Ilölilenkalkstein  finden  sich  daher  nur  solche  Geschöpfe,  welche, 
nachdem  der  gröfste  Theil  der  ältern  Thier-  und  Pflanzenwelt  be- 
reits in  den  Uebergangsgebirgcn  begraben  war,  während  einer  Epoche 
lebten ,  wo  wenigstens  in  unsern  Gegenden  die  Uebcrgangsgcbirga 
die  Küsten  der  damaligen  Meere  bildeten,  und  so  treffen  wir  im 
Muschelfiötzkalk  und  Quadersandstein  z.  B.  wahrscheinlich  wieder 
die  Grabstätte  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  an,  welches  die  Erde 
su  jener  Zeit  bevölkerte  und  rerschönerte,  als  der  ältere  Kalkstein 
nebst  dem  Höhlenkalkstein  auf  mehrern  Punkten  als  Küstenfels 
aus  dem  Meere  herrortrat  u.  s,  w. 

Aus  dieser  Ursache  treffen  wir  auch  in  allen  zur  Formation 
des  ältern  Flötskalks  gehörigen  Schichtengliedern  (es  Tersteht  sich 
Ton  selbst,  dafa  hier  blos  ron  der  Thüringschen  sogenannten  Kupfer- 
schieferformation  die  Rede  ist)  auch  im  Allgemeinen  die  nämlichen 
Versteinerungen  an,  und  die  sehr  gegründete  Beobachtung,  dafs  wir 
im  bituminösen  Mergelschiefer  und  Grjphitenkalk  z.  B.  gröfstcntheils 
ausgewachsene  und  ältere  Exemplare,  u.  a.  ron  der  Var.  des  Terebr. 
lacunosus,  vom  Gryph.  aculeat  u.  s.  w.  gewahr  werden,  und  im 
Glücksbrunner  Höhlenkalkstein  dagegen  hauptsächlich  ihre  Muschel- 
brut in  Verbindung  mit  den  Korallen  und  Keratophytew  antreffen, 
scheint  mir  im  Gänsen  sehr  för  die  aufgestellten  Vermuthungen  zu 
sprechen,  und  es  hinreichend  darsuthuo,  dal*  wir  an  einigen  Stel- 
len jener  Felsen  wirklich  ein  solches  Korallenriff  der  Vorwelt  tot 
uns  haben. 

Auf  keine  Weise  wage  ich  übrigens  zu  behaupten,  dafs  sich 
nicht  in  mehrern  Gegenden  des  Höblcnkalkstein  noch  ganz  andere 
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Versteinerungen  finden,  und  daft  die  angeführten  bloa  in  seinen 
Schichtet»  -TOrkommon  sollten.  Den  bisherigen  Erfahrungen  su  Folge 
erhält  das  Leutere  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  und 
ich  wünsche  daher  nichts  mehr,  als  daß»  wir  durch  fortgesetzte 
Nachforschungen  hierüber  recht  bald  noch  mehr  Gcwifsheit  erhalten, 
wobey  man  sich  freylich  hauptsächlich  in  solchen  Gegenden,  wo 
der  Höhlenkalkstein  mit  andern  Kalksteinarten  zusammentrifft,  tot 
Verwechselungen  dieser  Gebirgsschichten  zu  hüten  hat. 

Eben  so  wenig  habe  ich  durch  die  Aeufsemng  bey  Gelegen* 
heit  der  oben  berührten  Epochen,  der  anscheinlich  so  veränderten 
organischen  Schöpfung  der  Meynung  beypfliebten  wollen,  dafs  wir 
bey  solchen  Revolutions  -  Epochen  stets  neue  Schöpfungen  der  Thier- 

Wenn  sich  gleich  eine  Menge  Schwierigkeiten  ergeben,  die 
der  allmfihligcn  Umwandlungen  der  Formen  im  Wege  stehen;  SO 
haben  wir  doch  noch  lange  nicht  hinreichende  Thatsachen  gesam- 
melt, um  hierüber  entscheiden  su  können,  und  es  kann  sehr  mög- 
lich seyn,  dafs  ohngeachtet  der  wiederholten  Revolutions -Epochen, 
welche  unsere  Erdoberfläche  augenscheinlich  betroffen  haben,  doch 
ein  grofser  Theil  der  Geschöpfe  erhalten,  und  in  den  inzwischen 
rerflosseuen  langen  Zeiträumen,  durch  Clima  und  mannigfaltig  ein- 

die  gegenwärtigen  Arten  in  ihren,  unter  den  Erdschichten  begrabe- 
nen und  versteinerten  Stammvätern  nicht  wieder  su  erkennen  ver- 
mögen. Bey  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  der  Iodiriducn  der  näm- 
lichen Arten  unter  mebrern  Muschclgeschlechten  hat  uns  die  Natur 
selbst  schon  einen  solchen  Beweis  der  möglichen  Auaartung  ge- 
liefert. 


Wenn  wir  uns  in  der  Folge  immer  angelegentlicher  mit  der 
grundlichen  Erforschung  der  Distrikte  beschäftigen,  die  uns  unrait- 

5  *  tel- 
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telbar  umgeben ,  wo  wir  Bicher  noch  so  manchen  Aufschlug  finden 
werden,  der  bisher  übersehen  worden  war,  und  uns  weniger  dar- 
nach sehnen,  nur  das  Neue  aus  entfernten  Erdgegenden  zu  sammeln 
und  kennen  su  lernen,  welches  wir  eben  der  Entfernung  wegen 
doch  häufig  nur  unrollständig  ergrunden  können  :  so  werden  wir 
ohnfehlbar,  hauptsächlich  in  geognostischer  Hinsicht,  weit  surerläs- 
aipMi-p  und  schnellere  Fortschritte  machen. 
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*  »  e* 

die  Lacerta  gigantea   der  Vorwelt 

Von 

Samuel  Thomas  r.  Sömmerring. 

Vorgelesen  den  s5.  Juoius  1816  in  der  mathematisch  -  physikalischen  Gaste. 

'  -  -  \  ...  » 


Jjaiern,  roraflglich  reich  an  den  schönsten  Monumenten,  einer 
untergegangnen  Vorwelt,  liefert  nun  auch  Ueberbleibscl  jenes  rälh- 
■elhaften  Ungeheuers,  desaen  Sparen  bis  jetzt  nur  in  der  Gegend 
Ton  Maestricht  und  Vicensa  bewundert  wurden,  und  Ton  welchem 
Cu  yier  im  Jahre  1  g  1  a  schrieb  *) :  La  d^terminationpreciee  du,  fameux 
animal  de  Maastricht,  noua.paFoit  suctoigiauasi  reniertjuable  ptwur 
la  theorie  d*4  ioUt]iQo|pgi»juaa,  que  pom»  l  bistoiro  du  globe, 
*  In  1 

*)  Beeberehet  tvet  les  otsesaent  fossiles  de  Quadrupedes.  Tome  quatriea«.  Pars« 
iSia.  prentee  p.  5. 

Siehe  melae  Abhandlung  übet  des  Crocodilut  priicus  oder  den  Gavial 
der  Vorweh  iu  dea  Denkschriften  dar  iöaigL  Akademie  der  Wissenschaften 
5.  ai  und  as. 
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'in  der  Hoffnung,  data  diese  ,^  eben  so  neue,  als  durch  dea 
Inhalt  gegenwärtiger  Steinplatten,  wahrer  Diplome  aus  dem  Archire 
der  Vorwelt,  beurkundete  Thatsache,  der  Aufmerksamkeit  der  köa. 
Akademie  derWiss.  nicht  unwürdig  seyn  dürfte,  habe  ich  die  Ehre, 
diese  Stücke  sowohl  in  der  Natur  selbst,  als  in  den  nach  ihnen 
genau  in  natürlicher  Gröfse  gefertigten  Abbildungen,  nebst  deren 
Erklärung  derselben  Torzulegen. 

Insbesondere  munterte  mich  der  Beyfall  auf,  den  meine 
hochgeehrtesten  Herren  Collegen  meiner  Abhandlung  über  den  Cro- 
codilus-priecus  ungetheilt  schenkten,  jdfese**  S^enstück  dasujrfa 
liefern. 

Herr  Graf  J.  Ad.  Reis  ach  hatte  die  Gefälligkeit  mir  diese 
Stücke  auf  die  libcraleste  Weise  zu  überlassen. 

So  Tiel  ich  erfahren  habe,  brachen  sie  in  einer  der  Bohn- 
erzgrnben,  des  Meulenhards  bey  Daiting  im  Landgerichte  Monheim, 
in  der  Gegend,  wo  auch  der  Crocodilus  prisens  zu  Tage  kam.  Ihre 
Lagerstätte  war  bey  sehn  Schuh  unter  der  Erde,  folglich  mehr  als 
noch  einmal  so  tief,  als  die  Lagerstätte  des  Crocodilus  priscu«. 

Jammer  Schade,  dafs  die  rieUeioht  schon  ror  Jahrhunderten 
zersprungene  Steinplatten,  welche  diese  Knochenreste  enthalten, 
nicht  nur  beym  Ausbrechen-  rollends  in  mehrere  Stücke,  ro*  Ter- 
semedener  Grttfsc,  zerfielen,  sondern  dafir  manche  der  wichtigsten  ro» 
ihnen,  ganzlich  rcrloren  giengeri.  Indem  "ih*tf  n«n«c<i  beVnV  Stechet 
dieser  Platten  allererst  aufmerksam  ward,  als  man  zufällig  an  einem 
Abfalle  Zähne  erblickte,  war  es  schon  riel  zu  spät*  .  um  sus  dem 
Schutte  die  übrigen  fünf  bia  sechs  dazu  gehörenden,  bereits  wegge- 
worfenen Stücke  wieder  heraus  zu  finden. 

i  .        ,         ■  .  .    :   i         .  i  •  »      t   •  • 

.  .  -  *»    k  . 
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Inzwischen  überwogt  uns  der  Augenschein^  da  die  meisten 
dieser  Pfoten  auf  und  an  einander  passen,  auch  die  auf  ihnen  haf- 
tenden Knochenreste  die  gehörigen  Verhältnisse  an  Gestalt  nnd 
Gräfte  zu  einander  haben/  dafo  afimmtlichc  Knochenreste  dem  Ge* 
rippe  eines  ond  desselben  Individuums  angehörten. 
i.         ■  •-  •  • 

it.-       '.  .     /•*  •  r    *  i«  .. 

Weil  nun  ron  jeher  die  Enträthsclung  fossiler  Knochen  eine 
meiner  Lieblingsbeschäftigungen  ausmachte,  so  ruhte  ich  auch  nicht 
eher,,  his  ich  durch  Wegschaffung  der  deckenden  Steinmasse  —  so 
riel  sich  nämlich  ohne  Beschädigung  der  Knochen  ausrichten  liefs, 
diese  Knochentrümroer,  so  wie  sie  jetzt  erscheinen,  rein  und  deutlich 
wahrnahm. 

IM  »'•!.!   it   •  .  ■'  •  ,t;  •  V  ■  f.-'" 

•'  .-.  •■ 1      i  ••••  •• .:         •  . 

Diese  Arbeit   war  wegen    der  mehr   als  Kreideweichen 

Mcrgelmasse  ohne  allen  Vergleich  weniger  beschwerlich ,  und  für 
die  Knochen  selbst  weniger  gefährlich ,  als  die  bey  Entdeckung 
des  doch  aus  derselben  Gegend,  freylich  nicht  aus  gleicher  Tiefe, 
gekommenen  Krokodils»  Wenn  nämlich  die  Steinmasse,  welche 
das  Krokodil  deckte,  Meifsel  und  Hammer  zur  Entfernung  er- 
forderte, so  liefs  sich  dagegen  diese  durchaus  weit  mürbere 
Masse  ganz  leicht  mit  dem  Messer  wegschaben.  Nur  die  Klümp- 
chen  von  Eisenbahnerzmasse,  welche  hin  und  wieder  an  den 
Knochen  ungemein  fest  hafteten,  erforderten  zur  Wegschaffung, 
ohne  Beschädigung  des  Knochens,  Mühe  und  ganz  eigene  Vor- 
sicht, und  doch  mufste  ich  sie  an  den  Stellen  zurücklassen,  wo 
sie  ohne  unfehlbare  Verletzung  des  Knochens  nicht  weggesprenge 
werden  konnten. 

...  . .  .1.  .  . 

Ueberall,  wo  sich  solche  Bohnerzklüropchcn  fanden,  blieb 
«in  dunkler,  rostfarbner  Flecken  als  Merkmal  nach  dem  Wegspren- 
ge» 
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gen  zurück.  Von  solchen  Bohnorzklümpohen  fand  ich  Heine  Spar 
auf  meines,  das  Gerippe  des  Krokodils  enthaltenden  Flauen, 

Dieser  überaus  mürbe  Kalkniergel  ist  wegen  bej  gemengten 
lichteren  und  dunkleren  Eisenochers  von  gelblichweifaer  Farbe,  mit« 
unter  feinblättrig  oder  schieferartig,  und  sehr  leicht  zu  spalten.  Hin 
und  wieder  zeigen  sich  aufser  den  schon  gedachten  BohnerzklQmpchen 
auch  Wohl  grauliche  Quarsstüekchen.  .  : 

.  ■•     f*  •      .  •   t.  'i 

Ueberall  erblickt  man  carte,  nicht  riet  über  eine  Linie  im 
gröfsten  Durchmesser  habende  Schoppchen,  die  entweder  Fischen 
oder  mitunter  vielleicht  selbst  diesem  Thiere  .angehört  haben  moch- 
ten. Solche  Fischschüppchen  sind  überhaupt  gar  häufig  in  dem 
Kalkmergelschiefer  des  Meulenhards  anzutreffen,  wie  ich  mich  daron 
an  Ort  und  Stelle  selbst  überzeugte.  Aufser  diesen  befindet  sich 
noch  an  einer  Stelle  der  Eindruck  eines  ganz  platten,  strahligen, 
drey  bis  vier  Zoll  grofsen  Ammonitcn,  und  der  blüulicbgrauc  Rest 
einer  MuscbeL 

»  .«  ■  . 

* .  j 

Die  eigentlich  nieht  versteinten,  sondern  fast  nur  calcinirten 
Knochen  selbst,  gleichen  überhaupt  an  Farbe  und  Consistens  denen 
des  Grocodilus  priscua.  Sic  unterscheiden  sich  nämlich  sowohl 
durch  ihre  dunklere,  entweder  bräunlich  graue  oder  selbst  röthlich 
braune  Farbe,  als  durch  ihr  dichteres,  festeres  und  härteres  Gefüge  bej, 
aller  Brüchigkeit  auffallend  genug  ron  der  helleren  und  mürberen 
Mergelmasse.  Offenbar  sind  nicht  nur  die  Kopfknochen,  sondern 
besonders  noch  die  Becken»  und  Schenkelbeine,  von  dem  auf  ihnen 
befindlich  gewesenen  Eisenbohnerz  dunkelbraun  tingirt.  Am  dich« 
testen  und  festesten  erscheint  freylich,  der  braune,  glatte,  und  glän- 
zende Schmelz  der  Zähne,  welcher  daher  dem  Schmelze  der  fossi- 
len Hayuachzähne  oder  der  sogenannten  Glossopctern  auffallend 
gleicht. 

Kopf, 
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Kopf.  '•• 

Ungeachtet  'das  Bruchstück  des  Kopfes,  gewaltsam 
platt  gedrückt,  und  in  seinen  Theilcn  verschoben  erscheint,  so  ist 
es  dennoch  nicht  nur  auffallend  besser  erhalten,  sondern  sejbst  voll- 
ständiger als  irgend  ein  bis  jetzt  mir  bekanntes  Bruchstück  Tom 
Kopfe  des  Macstrichter  Thicrcs.  An  keinem,  wenigstens  bjs  jetzt 
abgebildeten,  Stücke  dcsMacstrichtcrThieres,  sieht  man  bej  de,  sowohl 
die  rechte  als  linke  Seite  des  Gesicht-,  Antlitz-  oder  Farial -Thei- 
lcs  des  Schädels  —  an  keinem  ist  mehr  vom  Oberkiefer  vorhanden  — 
an  keinem  greifen  Ober-  und  Unterkiefer  so  zusammenpassend  in 
einander  —  an  keinem  ist  ein  so  grofser  Theil  der  Schnauze  und\ 
Stirnc  bis  über  die  Augenhöhlen  hinauf  zu  erkennen. 

:  '.       '    '  »  "■'  l"  ■* 1 

Diese  wenigere  Mangelhaftigkeit  des  Gcsichtthcilcs  unse- 
res Bruchstückes  gewährt,  daher,  auch  desto  gröfsere  Zuverlässigkeit^ 
be'y  der  Bestimmung  des  Thicrgeschlechtcs ,  mit  welchem  dieser 
Kopf  die  meiste  Aehnlichkeit  haben  möchte. 

Betrachtet  man .  nämlich  die  Köpfe  d,cr  verschiedenen  Ge- 
schlechter und  Gattungen  von  Eidechsen, >  so  findet  map .  dafs  es 
denn  doch  eigentlich,  der  Vorder-  oder  Antlitz» Theil.  des  Kopfes 
ist,  welcher  die  unter  den  Eidechsen  stattliabcnde  Verschiedenheit 
am  auffallendsten  charaktcrisirt ,  wenn  der  Hinter  theil  des  Kopfes 
dagegen  sie  weit  weniger  von  einander,  unterscheidet. 

Durch  des  Antlitzes  auffallende  Verschiedenheit  unterschei- 
det man  sogleich  auf  ' den  ersten  Blick,  sowohl  am  frischen,  unprä- 
perirtea,  als  npch  viel  auffallender  an  den  shcletirten  Köpfen,  die 
Köpfe  der  Gaviale  von  den  Köpfen  der  Krokodile,  und  diese  wieder 
von  den  Köpfen  der  Gcckoncn,  Iguancn,  Stcllionen  und  Draconen. 


4*  .  

So  sehen  wir  hier  in  der  Natur  zwischen  den  Schedcln  von 
Lacerta  Monitor,  Tupinambis,  Draco  und  Stcllio,  die  auffallendsten 
Unterschiede  vorzüglich  in  dem  Antktztheile. 

Gleiche  Unterschiede  des  Anilitztheiles  zeigen  sich  auch  io 
Adrian  Camper' s  trefflichen  Abbildungen  der  Schedel  ron  Tu- 
pinambis, Teguuin  und  Jguan  *). 

Da  also  diesemnach  hauptsächlich  das  Antlitz,  oder  die  Fa- 
cies Uber  die  Aehnlichkcit  oder  Unähnlichkcit  der  Eidechscnartea 
anter  einander  entscheidet,  und  glücklicher  Weise  der  gröfste  Theil 
der  Facies  sich  in  unserm  Bruchstücke  deutlich  erkennbar  so  vor- 
findet, dafs  wechselseitig  die  eine  Seite  die  andere  erläutert,  und 
was  der  rechten  Seite  fehlt  sich  durch  die  linke  ersetzen  läfst,  so 
wird  auch  dadurch  die  Vergleichung  dieser  Eidechse  der  Vorwelt 
mit  den  Eidechsen  der  jetzigen  Welt  auf  eine  erfreuliche  Art  er- 
leichtert. 

'  *  f  •  ' 

Unter  allen  mir  bis  jetzt  bekannten  Eidechscnschcdeln  finde 
ich  (die  Gröfse  abgerechnet)  die  meiste  Aehnlichkeit  der  Facies 
nnsers  Bruchstücks  mit  der  Facies  des  Schcdcls  der  hier  vorliegen- 
den Lacerta  monitor.  Am  deutlichsten '  verräth  sich  diese  Aehnlich- 
keit auf  der  linken  Seite  (Fig.  a  ).  Wir  erkennen  ber  der  Verglei- 
chung offenbar  eine  ähnliche  Kegclform  der  Oberkiefer  im  Ganzen  — 
verhaltnifsmäfsig  gleich  grofse  Augenhöhlen  —  gleich  grofse  Joch- 
bogen —  eine  gleiche  Furche  oder  sanfte  Vertiefung  zwischen  den 
Nasenbeinen  und  einen  vcrhältnifsmäfsig  gleichgebildeten  Unterkiefer. 
Nach  dem  gegenwärtigen  Schedel  eines  Monitors  nicht  nur,  son- 
dern auch  nach  den  Abbildungen  eines  Leguans  von  Fischer ***) 

oder 

•)  Annale«  du  Muicnm.  «  Parit.  Tom.  19.  PI.  XI.  Fig.  5.  6.  8.  Fig.  B.  Fig.  C. 

üeber  dio  verschiedene  Form  de»  Intcnnaxillarknockco»  der  Tkicre.  LeiP»ig 
1800.  Tob.  3,  rig.  8. 
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oder  eine«  grofaen  Teguixin  von  Adrian  Camper  *)  zu  urth eilen, 
fehlt  nicht  nur  fast  das  ganze  Zwischenkieferbein,  sondern  selbst 
noch  ein  Stack  des  rechten  and  des  linken  Oberkiefers. 

Dieses  in  den  meisten  Abbildungen  des  Maestrichter  Thieres 
fehlende  Zwischenkieferbein  nebst  den  in  ihm  enthaltenen  Schnei« 
desihnen,  läfet  sich  ans  Adr.  Camp  er' s  Abbildung  **),  welcher 
solches  in  der  Natur  besitzt,  ersetzen. 

Zähne. 

'  * 

Vergleicht  man  die  Zähne  unseres  Bruchstucks  mit  den 
Zähnen  des  Monitors,  so  «eigen  sich  sehr  auffallende  Unterschiede. 
Denn  ungeachtet  sowohl  die  Art  der  Befestigung  der  Zähne  an  den 
Kiefern  als  die  Art  ihres  Wechsels  gleich  scheinen,  so  ist  doch 
ihre  Gestalt  merklich  rer schieden. 

Kein  Zahn  unseres  Thieres  nämlich  hat  eine  in  mehrere 
Zacken  ausgehende  Krone,  wie  fast  jeder  Zahn  des  Monitors,  son- 
dern jeder  haftet  mit  einer  wulstigen  plattrundlichen  Wurzel  am  Kie- 
fer, hat  eine  pyramidalische,  ein  wenig  nach  rorne  zu  gebogene  und 
mit  bräunlichem  Schmelze  Aberzogene  Krone.  Die  Wurzel  oder 
der  Kern  ***)  dieser  Zähne  unterscheidet  sich  merklich  sowohl 
durch  ihre  lichtgraue,  hellere  Farbe  als  durch  ihre  grüTsere  Dich- 
tigkeit nicht  nur  ron  der  Substanz  aller  übrigen  Knochen,  sondern 
selbst  von  der  Substanz  der  Kiefer. 

6  *  Die 

•)  Annale»  du  MuewA  d'Hitt.  nat  *  Pari».  Tome  XIX.  i8i*.  PL  XI.  Fig.  8. 
Ebendaselbit  Fig.  3. 

Cuvicr  will  am  Waeetrichter  Thier  die*cn  toli.len  Thcil  der  Zähne  nicht 
Wund  genannt  witeen,  tondero  nennt  ihn  nu/uu,  Hern,  Annale»  du  Museum 
Torna  XII.  p.  i56. 


At   

Die  mit  braunem;  dunkelem,  porzellanartigem  Schmelze  be>> 
deckte  Krone  dieser  Zfihne  hat  fast  ein  dolchartigcs  Ansehen.  Die 
auswendige  Fläche  der  ltrone  wird  von  der  inwendigen,  durch  eine 
scharfe,  schwarze,  gezähnelte  Kante  (fast  wie  bey  den  Glossopctern) 
abgegrenzte  1  Die  auswendige  Flüche  ist  nicht  nur  weniger  conrex, 
als  die  innere  Fläche,  sondern  überdies  noch'  der  Länge  nach 
stumpfeckig  gleichsam  facettirt. 

Um  diese  Schilderung  deutlich  zu  machen,  habe  ich  den  am 
besten  erhaltenen  Zahn  Fig.  IUI.  ▼ergröCiert,  sowohl  ron  der  äufsc« 
ren  Seite  Fig.  IUI,  als  im  Durchschnitte  Fig.  VII.  abbilden  lassen. 

Gerade. eben  so  beschaffene  Zahne  £nde  ich  an  den  beydea 
Schedeln  yom,  Topinambis,  deren- «gefällige-  ^litthciluftg  ich-  der  Güte 
des,  Hrn.  Professor  3-ch  neide  r.  zu  Brofslau  Tcrdanko,  Kur' -hissen 
sich  die  gczähnelten  schwarzen  Kanten  nieht  leicht  ohne  Vergröße- 
rungsglas deutlich  wahrnehmen.  Also  berechtigt  uns  auch  diese 
Beschaffenheit  und  Aehnlichkcit  ,  der  Zähne  unseres:  unbekannten 
Thieres  mit  4c»  Zähnen ^dos  Tupioambia  solches  den  Eidechsen  bei- 
zugesellen. ^  ; 

.  •  -      ■     »      •  ••    -      .*  :{  >  .*v  !';t;.     •*  '{ 

So  viel  ich  nach  den  Zähnen  des  Mästrichter  Thieres,  welche 
ich  ehedem  tbcils  selbst  besafs,  und 'Hrn.  Hofrath  Ebell  zu  Bre- 
men überliefs,  theils  bey  meinem  grofsen  Xehrer  Petrus  Cam- 
per in  der  Natur  sah,  und  nach  den  ^meisterhaften  Abbildungen 
ebendesselben   in  natürlicher  Grufse  *)i  oder 'nach  den  Abbil- 

.  >  dun- 

•)  Vortrefflich  bildete  die  Gestalt,  die  Befestigungsart  und  die  Ansicht  bejm  Wech- 
seln der  /.ibno  de»  Alaostricbtcr  Thieres  in  natürlicher  Crüfso  ab  Petrus 
Camper  cuerat  in  den  l'hilosophical  Transactions  1 786.  Volume  76.  Tab. -iS. 
16.  pag.  446  gut  eopirt  in  seinen  kleinen  Sehriflcji,  übersottt  von  II  erb  eil. 
Dritter  Band.  Lcipt.  1788.  weniger  treu  copirt  in  Oeuvres  de  Mr.  Camper. 
Paris  t8o3.  fol.  Planche  VT  und  MI.'  Etwas  besser,  aber  auch  nicht  genau 
genug  copirt  bej  Faujas  St.  Fond  Hist.  de  la  Montagne  de  St.  Pierre  etc. 

Pa- 
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düngen  seines  Sohnes  Adrian  Caraper's  *)  oder  hej  Fauias 
St.  Fond  **)  oder  Cuvier  ***)  tu  urtheilen  vermag,  gleicht  die 
geschilderte  Beschaffenheit  der  Zähne  unseres  Incognitums  aufs  al- 
lerrollkommenste  den  Zahnen  des  MacstricUter  und  Vicenttnischeu 
Thicrcs. 

Von  solchen  Zahnen  erscheinen  in  unser m  Bruchstücke  im 
Oberkiefer  rechts  sieben,  links  wenigstens  vierzehn;  im  Unter- 
kiefer rechts  nur  fünf,  links  sechs,  freylich  nicht  sämintlich  gleich 
gut  erhalten,  sondern,  wie  die  Abbildung  zeigt,  mitunter  abge- 
brochen. 

Da 

Pari*  1799.  PI.  VI.  Her  gezlthncltc  Iland  dieser  ZSbne  ist  noch  am  bestes 
angedeutet  durch  Fig.  6.  der  Ersten  Tafel,  «eiche  Figur  hoj  weitem  sieht  ge- 
treu genug  copirt  in  >.  Oeuvre*  a.  0.  O.  PI.  VI.  Fig.  VI.  vorkommt. 

°)  Journal  de  Physiquc  an  IX.  1800.  Tome  5i.  p.  978.  PI.  I  und  PI.  II.  unter  der 
Hälfte  der  natürlichen  Gröfse.  Der  hintertto  Zahn  PI.  IL  Fig.  6.  Ut  unter  alles 
am  betten  dargestellt. 

••)  Histoire  naturelle  de  1«  MonUgno  de  St.  Pierre  de  Maastricht.  Paria  1799. 
Holländisch  übersetzt  von  Pastcur.  Amstcrd.  1801.  Desgleichen  in  s.  Essais 
de  Geologie.  Paris  i8o5.  PI.  VII.  Auf  Planche  IV  und  V  seiner  Hist.  de 
lu  Mont.  de  St.  Pierre  ist  unter  mehr  alt  einem  Duttend  Zähnen  fast  kein  ein- 
ziger  genau  abgebildet.  Selbst  an  dein  PI.  XL1X  mit  c.c.  bezeichneten,  oinaelu 
dargestellten.  Zaune ,ist  die  Wund  cu  »cbarf  von  der  Krone  unterschieden.  Ja 
sogar  auf  der  prächtigen  Tafel  LI  i«t  nur  hin  und  wieder  ein  Zahn  genau  ge- 
nug abgebildet.  Die  meisten  derselben  haben  das  Ansehen,  als  raglc  die  Krone 
des  Zahnes  aus  der  Wurzel,  wie  aus  einem  von  ihr  abgesonderten  Futterale 
hervor.  Seine  beste  Abbildung,  ungeachtet  der  Kleinheit,  scheint  Planche  L. 
Fig.  t.,  nur  ist  von  dem  goaähuelten  Rande  nichts  tu  bemerken,  welches  um  so. 
mehr  auffüllt,  als  Hr.  Faujas  St.  Fond  auf  derselben  Platte  die  geta'huclten 
Kanten  an  Hayfiscb-  (squalus)  Zähnen  PI.  XVIII.  Fig.  1  und  9  »ehr  schön  dar- 
stellt, und  ihn  auch  Camper'«  Figur  darauf  leiten  mufste. 

In  den  Annales  du  Museum  d'llist  nat.  Tome  XII.  PI.  19.  erscheinen  die 
Zähne  des  Maestrichter  Tliiercs,  als  wäre  die  W'urael  des  Zahne»  um  den  Um- 
fang seiner  Krone  cingeaogen. 
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Da  sich  mm  in  dem  kleinen,  Fig.  III,  abgebildeten  Bruch- 
stücke, welches  höchst  wahrscheinlich  dem  linken  Oberkiefer  ange- 
hörte, deutliche  Trümmer  von  drey  Zähnen  zeigen,  so  folgt  hieraus, 
dafs  unser  Thier  suverlässig  ober  siebensehn  Zähne  im  Oberkiefer 
gehabt  haben  müßte. 

Die  Zähne  erscheinen  vorwärts  kleiner,  als  gegen  die  Mitte 
hin,  ron  welcher  sie  hinterwärts  stuftenweis  an  Gröfsc  abnehmen, 
so  dafs  die  hintersten  Zähne  die  kleinsten  scheinen. 

Aufser  den  beyden  snm  Kopfe  gehörenden  Bruchstücken, 
nSmlich  dem  grofsen  in  der  ersten  und  sweyten  Figur  und  dem 
kleinern  in  der  dritten  Figur  abgebildeten  Bruchstücke  ist  noch 
eines,  an  Gröfse  mittleres,  vorhanden,  welches  wahrscheinlich  com 
Gaumen  gehört,  sich  aber  seiner  Undeutlichkeit  und  Mangelhaftigkeit 
wegen  nicht  abbilden  liefs. 

Die  vollständig  scheinende  rechte  HSlfte  des  Unterkiefers 
vom  Maestrichtcr  Thiere  bey  Faujas  St.  Fond,  Planche  L  seigt 
rierzehn  von  vorn  nach  hinten  su  fast  regelmäßig  an  Stärke  zuneh- 
mende Zähne,  so  dafs  die  vordem  kleiner,  die  hintern  gröber 
scheinen.  Nicht  nur  nach  diesem,  sondern  selbst  nach  den  im  lin- 
ken Oberkiefer  unseres  Bruckstückes  befindlichen  viersehn  Zahnen 
su  urtheilen,  mangelt  unserm  Bruchstücke  des  Unterkiefers  mehr 
als  die  HSlfte. 

Die  im  Maestrichtcr  Thiere  befindlichen,  sur  Gharaktcrisirung 
so  wichtigen,  Gaumenzähne  scheinen  nebst  den  Gaumenbeinen  ent- 
weder zu  fehlen,  oder  von  andern  nicht  leicht  wegzubringenden 
Trümmern  annoch  verborgen. 
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Von  den  Wirbelboinen  sind  neunzehn  ganz  deutlich, 
Fig.  VIII  und  X,  und  von  zwejen  Fig.  VIIIL  p.  p.  erkennbare  Spu- 
ren oder  Eindrucke  rorhanden. 

Acht  roo  diesen  Wirbelbeincn  Fig.  VIII,  welche  theils  zum  * 
Rücken,  theils  zu  den  Lenden  gehörten,  erscheinen,  ihrer  Verschie- 
bung ungeachtet,  auf  die  Art  an  einander  gereiht,  wie  sie  es  im  Le- 
ben aeyn  mochten.  Ihre  ansehnlichen  (^ueerfortsfitze  sind  ganz 
deutlich  zu  erkennen. 

Das  neunte  von  diesen  IX,  so  wie  die  zwey,  ron  denen  man 
nur  die  Spuren  wahrnimmt ,  p.  p.,  scheinen  zu  den  Lenden  und 
zum  Becken,  so  wie  noch  drey  andere  sehr  gut  erhaltene  (q.  q.  q.), 
sowohl  ihrer  Lage  (hinter  den  Beckenknochen  und  unter  den  Sehen- 
kclbeinen)  als  ihrer  platten  Beschaffenheit  wegen,  zu  dem  Schwänze 
gehört  zu  haben. 

Fünf  andere,  auf  einer  abgesonderten  Steinplatte  befindliche 
Wirbelbeine  scheinen  zum  vorderen  Theile  des  Ruckgratha  gehört 
zu  haben.  Doch  da  dieses  Bruchstück  mit  den  übrigen  Bruch- 
stöcken nicht  zusammenpafat,  so  wage  ich  auch  nichts  üsaheres  mit 
Gcwusbeit  zu  bestimmen. 

So  viel  sieb  nur  erkennen  läfst,  erscheinen  die  Körper  der 
Wirbclbcine,  sowohl  vorn  als  hinten,  ausgehöhlt  (concav),  nicht  wie 
Cuvier  •)  too  den  Sauriens  und  Ophiclicns  bemerkt,  blofs  vorn 
ausgehöhlt,  hinten  dagegen  gewölbt. 

Uebrigens  scheint  die  Gröbe  sämmtlioher  Wirbclbeine  der 
Gröfse  des  Kopfes  angemessen,  auch  die  vollkommene  Aehnlichkeit, 

die 

•)  Inn.  da  Huuw  Ton«  M.  p.  164. 
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die  sie  unter  sich  in  jeder  Rücksicht  der  Gestalt,  Gröfsc,  Aneinan- 
derfügung, Fortsatze,  Substanz  u.  8.  f.  haben,  %u  beweisen,  dafs  die 
fünf  auf  einer  abgesonderten  Steinplatte  befindlichen  demselben  In« 
diriduum  angehörten,  von  welchem  die  vierzehn  andern  liamen. 

Rippen. 

Von  den  Rippen  zeigen  sich  mehr  als  drcyfsig.  Die  größe- 
ren Rippen  liegen  meistens  längst  dem  Rückgrnthc  verschoben,  und 
mitunter  geknickt  und  abgebrochen.  Die  hinteren  und  kleineren 
Rippen  liegen  sogar  in  einiger  Entfernung  vom  Rückgrathe  zerstreut. 

Bechen. 

Von  den  Reckcnknochcn,  welche  gleichfalls  aus  ihrer 
Lage  gedrückt  worden,  sind  beyde  Schambeine,  sowohl  das  rechte 
als  das  linke,  so  wie  das  rechte  Sitzbein,  (os  ischii,)  ganz  vollstän- 
dig, von  dem  rechten  Hüftbeine  aber  nur  ein  Theil  vorhanden. 

Schenkelbeine. 
Von  dem  rechten,  so  wie  von  dem  linken  Schenkel- 

♦ 

beine  ist  nur  die  obere  Hälfte  vorhanden. 

Ob  einige  neben  denselben  befindliche  Trümmer  etwa  zum 
Kreuzbeine  gehörten,  läfst  eich  der  Unvollständigkeit  wegen  nicht 
füglich  entscheiden. 


Aufscr  den  erwähnten  Knochenresten  zeigen  sich  wohl  hin 
und  wieder  nicht  nur  auf  den  Platten,  sondern  überall  in  der 
Masse  des  Steines  kleine,  zarte,  meistens  rundliche  Schüppchen  — 
aber  gar  nichts  von  Schuppen,  oder  krokodilartigen  Schildern,  der- 

glei- 


Digitized  by  Google 


gleichen  so  häufig  um  meinen  fossilen  Garial  herum  sich  gelagert 
befinden. 


Vergleicht  man  nun  gegenwärtiges  ansehnliche  Bruchstück 
des  Kopfi/s  unseres  Thieres  Fig.  I  und  II  mit  den  aus  dem  Peters- 
berge bey  Maestricht  su  Tage  geförderten,  in  dem  Pariser  Museum 
aufbewahrten,  allerrorzüglichsten,  und  deshalb  bereits  zehnmal  *)  in 
Kupfer  gestochbnen  Kopfstücke,  so  bemerkt  man  nicht  nur  (die 
Gröfse  abgerechnet)  die  allerauffallendste  Achnlichkeit  dieser  bey- 
den  Stücke  mit  einander,  sowohl  in  der  Gestalt  des  Ganzen,  als 
der  einsehen. iTheile,  sondern  auch,  dafs  gegenwärtiges,  glücklicher 

Weise 

.   r      •  \t 

•)  Die  «rate  Abbildung,  welch«  ich  Cn  vi  er  nur  nach  ciüre,  iit  ein  rober  Slicb 
in  den  Don»  de  1»  nature  par.  Buehos  pl.  6. 
Die  sweyte,  nicht  weniger  rohe,  im  Magasin  encyclopedique  Premiere  ansäe, 
Tome  VI.  p.  34. 

Die  dritte,  «eiche  ich,  eo  wie  «IIa  übrigen,  aufscr  der  siebenten  vor  mir  habe, 

verbehrt  du  Stüch:  darstellende  in  Faujae  8t.  Fond  Hiat.  de  la  Moo. 

tagne  de  St.  Pierre.    Planche  IV. 
Die  vierte,  prächtigtte  von  MarccbaJ.   Ebendaselbst.    Planche  L.  I.   Hr.  Cu- 

vier  tagt  von  ihr  „tres  belle,  mai*  mal  termince  diu  lc  baut"  a.  a.  O. 

S.  187. 

Die  fünfte  iit  die  vorhergehende  verkleinert,  in  Faujaa  St.  Fond  Easait  de 
Geologie  Tome  I.  PI.  VIII.  (bis)  auf  einem  Octavblittcben,  wo  die  Zähne 
unverhältnifsmifsig  dich  ertcheineo. 

Ah  aeefatte  könnte  die  niedliche  Abbildung  in  der  Anfangt  •  Vignette  bey  Fau- 
jaa St,  Fond  Hill,  de  la  MonL  St.  Pierre  gelten. 
...  Die  »iebentc  stellt  nur  die  Caumentbeile  vor.     Van  Mar  um  Memoire»  de  la 
Societe  TeyJcricnne  an  1790.  jtl.ll. 

Die  achte  »teilt  den  hintern  Theil  des  Unterkiefers  dicte»  Stückt  nach  einer 
Zeichnung  von  Camper  dem  Vater  vor  —  Adrian  Camper  Journal  de 
,  '         pfayaiqne,  an  IX.  1800.  Tome  61. 

Die  neunte  von  Cuvier  in  den  Annale«  du  Museum  dllist.  nat.  Tome  XII. 
PI.  19  ist,  wie  ich  im  11.  §.  meiner  Abbr.ndluug  über  den  Crocodilus  pri»cua 
umständlich  geseigt  habe,  die  lehrreichste. 

Die  sehnte  in  Farkinton  Organic  Remaint  of  a  former  World  Plate  XIX. 
Flg.  1.  «... 
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Weise  weniger  mangelhafte  Stück  selbst  noch  weit  mehr  zur  Er« 
rathung  der  wahren  Gestalt  des  Hopfes,  dieses  denn  doch  immer 
noch  räthselhaften  Thieres  der  Vorwelt  beiträgt,  als  jenes  mit  Recht 
So  berühmte  und  seiner  Gröfse  halber  unschätzbare  Bruchstück  im 
Pariser  Museum.  Unter  andern  li&t  sich  der  an  jenem  Brachstücke 
mangelnde  Stirn- Theil  und  Schnauzen  -  (Oberkiefer)  Theil,  so  wie 
der  Augenhöhlenrand  und  Jochbogen  nach  unserem  Stücke  trefflich 
ersetzen.  Auch  enthalten  unsere  Bruchstücke  bis  stebenzehn  Zahne 
im  Oberkiefer,  wenn  jenes  nur  neun  enthält. 

Wirklich  ist  die  Aehnlichkeit  der  Totalform  unseres  Stückes 
mit  der  Totalform  des  gedachten  vorzüglichsten  Stückes  so  grofs, 
dafs,  wenn  wir  gegenwärtiges  Stück  auf  die  prächtigste  von  jenen 
sehn  Abbildungen  auf  die  Ein  und  Fünfzigste  Tafel  bey  Faujas 
St.  Fond  legen,  es  solche  gewissermafsen,  in  geometrischem  Sinne, 
deckt.  Eben  diese  Tollltomraene  Aehnlichkcit  in  den  Umrissen  bey« 
der  Stücke  lehrt  zugleich  unwidcrsprcchlich,  data  ur>6cr  Thier  noch 
sehr  jung  war,  und  kaum  den  vierten  Theil  seiner  Gröfse  erreicht 
hatte,  weil  diese  herrliche  Tafel  von  Faujas  um  Drcy viertel  klei- 
ner das  Original  darstellt,  und  durch  unser  Original,  oder  dessen 
hier  vorliegende  genaue  Abbildung,  wie  schon  bemerkt  worden, 
ziemlich  genau  gedeckt  wird«  * 

Auch  sind  unsere  übrigen  fossilen  Bruchstücke  noch  deswe- 
gen besonders  wichtig,  weil  sie  von  den  Beckenknochen  und  Schcn- 
kelbeincn  denn  doch  einiges  mit  Gewifsheit  zeigen ,  was  bis  jetzt, 
so  viel  mir  erinnerlich  ist;  gänzlich  unbekannt  war.  Selbst  Hr. 
Cuvier,  der  bey  weitem  den  gröfsten  Vorrath  von  den  Knochen 
des  Maestrichter  Thieres  besitst,  schrieb  noch  im  Jahre  igc-8» 
dafs  man  von  den  Füfsen  desselben  fast  gar  kernen  Theil  erhalten 
habe  *). 

Aus 

•)  „L'on  n'en  a  pat  preupie  recueUi  aueune  partie"  «.  a.  O.  Seit«  i;3. 
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Aua  dem  schon  im  ein  und  zwanzigsten  und  zwey  und  zwan- 
zigsten Paragraphen  meiner  Abhandlung  über  den  Crocodilns  priscus, 
so  wie  ans  dem  bisher  Gesagten  scheinen  sich  folgende  Resultate  zu 
ergeben: 

Die  grofse  riesenartige  Eidechse,  deren  Knochenreste  man 
in  dem  St.  Petersberge  bey  Macstricht  und  im  Vicentinischcn  bey 
Rozzo  findet,  hauste  in  der  Vorwelt  auch  mitten  in  einer  zum  Kö- 
nigreiche Baiern  gehörenden-  Gegend,  und  zwar  in  der  Nachbarschaft 
des  Crocodilos  priscus. 

Der  Wohnort  dieses  Thicrgeschlcchtes  nahm  demnach  eine 
Ton  Holland  durch  Baiern  bis  ins  Vicentinische  hin  ausgedehnte 
Strecke  ein,  so  dafs  unser  Individuum  gleichsam  hier  in  der  Mitte 
seine  Station  hatte.  Folglich  war  sein  Wohnort  auf  keinen  so  klei- 
nen Bezirk  eingeschränkt,  als  es  bis  dahin  •)  scheinen  mufste. 

f     :      ,  'i  .  5-.  .  i 

Meines  Wissens  sind  diese  Bruchstücke  die  ersten,  die  man 
in  hiesigen  Gegenden  ron  demselben  fand.  Es  wäre  daher  zu  wün- 
schen, dafs  jetzige  oder  künftige  Besitzer  ähnlicher  Stücke  durch 
gefällige  Mittheilung  ihrer  Beobachtungen  mittelst  Abbildungen  oder 
Abformungen  an  unsere  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  die 
noch  immer  grofsen  Lücken  in  der  Kenhtnifs  diese«  untergegange- 
nen Thieres  ausfüllten. 

4 

• 

Vergleicht  man  die  Gröfee  der  aus  dem  Petersberge  und 
dem  Vicentinischcn  gekommenen  Knochenreste  dieses  Thiores  mit 
den  nnsrigen,  so  scheint  sich  zu  ergeben,  -dafs  unser  Individnum 
noch  sehr  jung  war,  und  kaum  den  vierten  Theil  seiner  Gröfse, 
welche  Cuvier  auf  23  Fufs  Länge  schätzt,  erreicht  hatte. 

7  3  ün- 

•)  On  n'cn  ■  decou-rert,  jutq*'  ici  (1808;  Itt  eisernen«  que  dam  an  «eul  ctntoa 
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Unsere  Reste  haben  auch  noch  das  Vorzügliche,  dafs,  in- 
dem sie  zwey  Schenkelbcine  enthalten,  dergleichen  man  noch  nicht 
ans  dem  Petersbefge  erhielt,  oder  aufhob,  -sie  nun  offenbar  bewei- 
sen, dafs  dieses  Thier  kein  Gctacoum,  kein  Fisch,  sondern  nur  eine 
Eidechse  gewesen  seyn  konnte. 

•  '■*"»«     *     *  *•  *     *      .**'*"       >  ■  " 

Die  Gestalt  des  Kopfes  in  unserm  Hoste  hat  so  grofscAchn- 
lichkeit  mit  der  eines  Monitors  und  eine  so  ganz  abweichende  Bil- 
dung Ton  den  Köpfen  der  Cctaoeen,,  Fische,  und  selbst  der  Kroko- 
dile, dafs  an  Hrn.  Adrian  Camper' s  Deutung  des  Macstrichter 
Thieres  auf  eine  Eidechsenart,  welcher  auch  Hr.  Cur i er  seinen 
ganzen  Beyfall  giebt,  sich  nun  ferner  gar  nicht  mehr  zweifeln  läfst. 

« 

.   •       •  •  .  <    v.  '  t 

Da  sich  nirgends  eine  Spur  ron  Nacken-  oder  Rücken  schil- 
dern oder  starken  Schuppen  zeigt,  welche  doch  an  meinem  sehr 
riel  kleinern  Krokodil  oder  Garial.  sich  so  häufig  zeigen,  so  kann 
man  auch  auf  kein  Krokodil  bey  der  Deutung  rathen. 
■  *,;»••#•  j*    *     ■        ■<         •  -  -  > 

Dagegen  befinden  sich  in  der  Nähe  dieses  eidechsenartigen 
Thieres,  so  wie  bey  allen  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Krokodilen, 
Garialen  und  Eidechsen,  Ammonitcn,  wie  unter  andern  auch  die 
für  die  königl.  Akademie  der  Wiss.  gefertigte  Abbildung  des  hie- 
her  gehörenden  Dresdner  Petrcfacta  beweist 

Bemerkensworth  scheint  die  Plattdrückung,  Zerknirschung, 
Verschiebung,  und  selbst  die  hin  und  wieder  offenbare  Zertrümme- 
rung des  Kopfes,  welche  gerade,  so  wie  beym  Crocodilus  priscus, 
eine  grofsc  äußere  Gewalt  verrathen,  die  unser  Thier  entweder  im 
Leben  oder  als  Gerippe  erlitten  haben  mufste.  Welche  Kraft  näm- 
lich gehörte  nicht  dazu,  um  den  conischen  Kopf  nicht  nur  ganz 
platt  zu  drücken,  sondern  selbst  Zähne  auszubrechen  und  zu  zer- 
sprengen, wie  wir  dies  hier  in  der  Natur  vor  uns  sehen. 

•  ■ 

Dürfte 
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Dflrfte  Ich  von  meiner  anatomisch -pathologischen  Kenntnifs 
mir  hier  eine  Anwendung  erlauben,  so  kann  ich  mir  die  Zusammen* 
drflekung  des  vorliegenden  Schädelbruchstückcs  nicht  wohl  als  im 
trockenen,  skeletirten,  sehr  brüchigen,  oder  leicht  zerbröckelnden 
Zustande  ihm  wiederfahren  denken,  weil  in  einem  solchen  Falle 
durch  die  gleiche  Gewalt  die  Oberkiefer  beym  Zerbrechen  wohl  in 
eine  andere  Lage  geruthen  wären,  und  auf  der  linken  Seite  wenig- 
stens nicht  so  deutlich  noch  beysammen  hätten  bleiben  können. 
Vielmehr  scheint  diese  Gewalt  dem  Kopfe  im  frischen  Zustande, 
bey  zwar  zerquetschten,  aber  denn  doch  noch  immer  die  Knochen« 
trümmer  einigermaßen  zusammenhaltenden  Beinhaut  und  Kopfdeckeu 
wiederfahren.. 

Daher  scheint  es  mir  noch  immer  eines  besonderen  Nach- 
denkens würdig.  Warum  ron  den  fossilen  Thieren  der  Vorwelt, 
aufscr  etwa  den  spätem  ron  einem  leichteren  Boden  gedeckten, 
gerade,  besonders  die  Köpfe,  nicht  nur  zerschmettert,  sondern 
zugleich  in  ihren  Theilen  verschoben  vorkommen.  Wie  entsetzlich 
zertrümmert  und  zugleich  verschoben  sind  nicht  die  Bruchstücke 
der  Köpfe  und  Kiefer  aus  dem  Petersberge?  die  Kiefer  aus  dem 
Vicentinischen?  der  Kopf  des  Spenerschen  Stückes,  die  Köpfe  der 
Palacothcriuras  und  Anoplotheriums  aus  dem  Mont  -  mortre,  und  der 
Kopf  des  Crocodilus  priscus?  wenn  dagegen  der  Rückgrath  und  die 
Gliedmafsen  weniger  zertrümmert  und  zugleich  weniger  verschoben 
vorkommen. 

Ein  das  Thier  oder  sein  Gerippe  mit  sich  fortreifsender  Strom 
oder  Strudel  einer  Kalkauflösung  vermochte  dies  keineswegs  zu  bewir- 
ken. Und  gesetzt,  er  hätte  es  vermocht,  so  würde  ein  solcher  Strudel 
die  durch  seine  Gewalt  zertrümmerten  Theile  zugleich  aus  einander 
fortgeschleudert,  und  nicht  so  beysammen  gelassen  haben,  als  wir 
sie  hier  in  horizontale  Kalkschicfer-Ebenen  gelagert  fioden. 


Da 
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Da  selbst  Curier  *)  dieses  unbekannte  Thier,  dessen  Reste 
wir  betrachtet  haben,  nicht  nur  das  berühmteste  und  bey  seiner 
Entrithsclung  die  meisten  Streitigkeiten  reranlafst  hobende,  sondern 
zugleich  das  riesenhafteste  unter  allen  (le  plus  gigantesque  de 
tous)  nennt,  so  nehme  ich  nun  um  so  weniger  Anstand,  ihm  den 
speeifischen  Namen,  Lacerta  gigantea,  Riesen-Eidechse  der 
Vorwelt  beyzulegen. 

Die  Betrachtung  endlich,  dafs  diese  ungeheure  Eidechse  der 
Vorwelt,  nach  Hrn.  Curier's,  ganz  zuverlässiger  nicht  überschätz- 
ter Berechnung,  eine  Länge  von  drey  und  zwanzig  Fufs  hatte, 
scheint  last  die  Erinnerung  an  den  fabelhaften  Lindwurm  aufzu- 
dringen. Wenigstens  überbietet  hier  die  Wahrheit)  dafs  es  in 
der  Vorwelt  ein  über  zwanzig  Fufs  langes  eidechaen-  oder  drachen- 
artiges Ungeheuer  wirklich  gab,  die  Abentheucrlichkeiten  der  alten 
Sogen  von  Lindwürmern,  welche  selbst  die  ausschweifendste  Phanta- 
sie nicht  bis  zu  einer  solchen  Länge  rergröfserte. 


Erklärung    der  Tafel 


Erste  Figur. 

Brochstück  des  Schedels  Ton  der  rechten  Seite. 

a.  b.  Unebener  Rand  der  Bruchfläche  der  Stirne  und  Nase,  zu 
welcher  das  auf  der  linken  Seite  heruberge drückte  Stück, 
Fig.  II.  a.  b.,  gehörte. 

a.  b.  c.  d.  Oberkiefer,  rorn  bey  b.c.  abgebrochen,  so  dafs  mehr 
als  das  Zwischenkieferbein  zu  fehlen  scheint. 

e. 

•)  Annale«  du  Museum,  Tome  douiiem*  pag.  145. 
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c.  e.    Wangenbein  oder  Jochbogen. 


e.  e.  f.  Augenhöhle  von  oben  nach  unten  gewaltsam  zusammenge- 
druckt, deshalb  weit  niedriger  oder  kleiner  erscheinend 
als  auf  der  linken  Seite,  oder  als  sie  in  unzerrüttetem  Zu- 
stande gewesen  war.  Besonders  gewaltsam  scheint  das 
Stück  f  heruntergedrückt. 

Das  hintere  Stück  des  Zahnfficherrandes  scheint  durch 
einen  widernatürlich  heraufgepr eisten  Trümmern  des  Gau« 
meobeins  g.  h.  verdeckt,  weshalb  man  die  Zähne,  welche 
man  Fig.  II.  9  bis  15  oder  auf  der  linken  Seite  deutlich 
wahr  nimmt,  hier  auf  der  rechten  Seite  nicht  erblickt. 

i.  k.    Rest  der  rechten  Hälfte  des  Unterkiefers. 

L  m.    Bruchstück  des  Restea  der  linken  Hälfte  des  Unterkiefers» 
welches  dem  Stücke  1.  m.  in  der  Figur  U. 


3.  3  4.  5.  6.  7.  8«  Sieben  ziemlich  gut  erhaltene  Zähne  des  rech- 
ten Oberkiefers,  welche  den  mit  gleichen  Zahlen  bezeich- 
neten des  linken  su  entsprechen  scheinen. 

6  und  8>  vielleicht  auch  4,  scheinen  die  mit  Schmelz  bedeckten 
Spitzen  der  nachkommenden  Zähne.  Zu  vergleichen  mit 
Camper  a.  a.  0.  Tab;  2.  A.  G.  D.  E.  Der  Zahn  8  zeigt 
noch  unter  oder  hinter  sich  seinen  Vorgänger.  Von  die- 
ser rechten  Seite  sind  diu  Zähne  3  und  7  in  Fig.  HII  und 
V  vergrößert  vorgestellt. 

l' 2' 3' 4' 5' 6'.  Sechs  rechte  Unterkieferzähne,  von  1'  ist  nur  die 
Spitse  vorhanden. 

Zweyte  Figur. 

Linke  Seite  des  nämlichen  Bruchstücks,  welches  die  Erste 
Figur  von  der  rechten  Seite  vorstellt. 
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a.  b.  Von  der  andern  oder  der  rechten  Hälfte  des  Schedcls  auf 
diese  linke  Seite  herübergebrochenes  Stück  des  Schedels, 
daher  mit  seinem  Rande  a.  b.  dem  Rande  a.  b.  der  ersten 
Figur  entsprechend. 

***.  Sanfte  Vertiefung  oder  leiae  Furche,  welche  sich  auch  bey 
Eidcchsenschädeln  längst  der  hier  durch  eine  Harmonie 
verbundenen  Nasenbeine  gegen  die  Stirne  hinauf  erstreckt. 

***.  c.  d.  Linker  Oberkiefer,  vorn  bey  b.  o.  abgebrochen,  so  dafs 
mehr  als  das  ganze  Zwischenkieferbein  fehlt. 

■ 

e.   Linkes  Wangenbein. 

e.  f.  Vorderer  Augenhöhlenrand,  welcher,  wie  es  scheint,  ziemlich 
seine  natürliche  Gestalt  behielt. 

g.  h.  m.  1.  Reste  der  linken  Hälfte  des  gewaltig  zertrümmerten  Un- 
terkiefers. 

p.  q.  r.    Trümmer  rermuthlich  ron  der  Hirnschale. 

e  e.    Wangenbein  der  andern  oder  rechten  Seite. 

ii.  Unterkiefer  der  andern  oder  rechten  Seite. 

I.  a.  bis  15.    Deutlich  erkennbare  Zähne  des  linken  Oberkiefers. 

3.  3.  4.  5.  6.  7  und  g  scheinen  den  mit  dergleichen  Ziffer  be- 
zeichneten Zähnen  der  andern  oder  rechten  Seite  zu  ent- 
sprechen. Nur  4.  5.  13.  13.  14.  15.  sind  in  ihrer  Lage  und 
ihrem  unzerrütteten  Zustande  geblieben. 

i'  3'  3'  4'  5'  6'.  Sechs  linke  Unterkieferzähne  zum  Theü  verschoben 
und  zertrümmert. 

Dritte  Figur. 

Kleinstes  Bruchstüch  des  Schedels  mit  drey  Zähnen.  So- 
wohl der  abgerundete  glatte  Rand  a.  b.,  höchst  wahrscheinlich  ein 
Theil  der  vordem  Mündung  der  Nasenhöhlen,  als  die  Richtung  de» 

Bo- 
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Bogens  der  Röste  dreyer  Zähne  i.  2  and  3  scheinen  zu  rerrathen,' 
dafs  dieses  Bruchstück  dem  linken  Oberkiefer  angehörte. 

«  •  '  ■•  •  i 

Vierte,  fünfte,  sechste  und  siebente,  Figur. 

Vergröfserte  Zähne  aus  dem  Oberkiefer. 

Fig.  IUI.  entspricht  dem  Zahne  3.  Fig.  V.  dem  Zahne  7  der  rech« 
ten  Seite.  Fig.  VI.  dagegen  dem  13.  der  linken  Seite  als 
dem  unversehrtesten.  Fig.  VII  ist  die  Durchschnittsßächej, 
ron  Fig.  IUI  an  der  Stelle,  auf  welche  die  punktirte  Linie 
hindeutet,  so  dafs  die  obere  eckige  Hälfte  des  Umrisses 
die  Außere,  die  untere  die  innere  gewölbtere  Fläche  des 
Zahnes  andeutet. 

a.  b.    "Wulstige,  mit  keinem  Schmelz  bedeckte  Wurzel  des  Zahnes, 
durch  welche  sie  in,  auf,  und  am  Rande  der  Riefer  haften. 

c.  0.  d.    Glatte ,  mit  braunem  Schmelz  bedeckte,  gebogene,  stumpf 
zugespitzte,  scharfeckige  Krone  de«  Zahnes. 

e.  e.  d.    Schwarzer,  sägenförmig  gezähneltcr  Rand  des  Schmelzes) 

sowohl  die  Anzahl  der  Zähnchen,  als  die  vcrhältnifsmafsige. 
Größe  dieses  sSgenförmigen  Randes  sind  genau  berück- 
sichtiget worden. 

f.  c.  d.    Sanfte,  der  Lange  nach  sich  erstreckende  Furche. 

Achte  und  nennte  Figur. 

Bruchstücke  der  Wirbelsäule,  Rippen,  Beckenhnochen  und 
Schenkclbeine,  in  der  Natur  auf  Wey  Steinplatten  haftend. 

I.  II.  III.  IUI.  V.  VI.  VII.  VIII.  IX.  YVirbelhejne,  meist  wegen  ihrer 
Schlankheit  bey  ihrer  Länge  und  Gestalt  der  Queerfortsätz.e, 
Rippenwirbel. 

.  *  •  .  .  .1 

8.  s.  8.    Linke  Queerfortsätze  dieser  Rippenwirbelbeine. 

8  T- 
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r.  r.  r.   Rechte  Quoerfortsätze  derselben  Rippenwirbel. 

t.    Etwa  ein  Stück  eines  Beckenknochens? 

Sowohl  die  gröfseren  oder  r orderen  Rippen,  als  die  klei- 
nem zerstreut  aus  einander  liegenden,  bedürfen  keiner 
besonderen  Bezeichnung. 

p.  p.    Blofse  Spuren  oder  Eindrücke  zweyer  verloren  gegangner 
Wirbelbeinc. 

q.  q.  q.    Drcy  deutliche,  vollständige,  kaum  drey  Linien  dicke  Wir- 
bclbeine  ohne  Zweifel  des  Schwanzes. 

f.  d.    Aeufscrc  Seite  der  oberen  Hälfte  des  rechten  Schenkelbeines. 

r.  s.    Innere  Seite  der  oberen  Hälfte  des   linken  Schenkclbeines 
,        durch  das  os  ischii  www  grölsenthcils  verdeckt.  #  Rollhü- 
gel (trochantcr)  desselben. 

n.  u.  Aeulsere  Fläche  des  rollständig  erhaltenen  rechten  Schambeioes. 

t.  t.   Innere  Flüche  des  ebenfalls  Tollständig  erhaltenen  linken  Scham- 


W.  w.  w.    Aeufsere  Flüche  des  rechten  Sitzbeines  (ossis  ischii). 

tz.  x.    Etwa  zum  os  ilci  gehörig  ? 

y.  z.    Etwa  ein  Queerfortsatz  des  Kreuzbeines? 

Zehnte  Figur. 

L  II.  III.  IUI.  V.  Körper  vom  Wirbel,  vermuthlich  des  Rückens  L, 
scheint  der  vorderste,  V.  der  hinterste  Wirbel  gewesen 
zu  seyn,  weil  V.  sich  mehr  dem  übrigen  Rippcnwirbel  in 
seiner  Gestalt  nähert.  .1-.'. 

8.  S.  8.  s,  s.    Fünf  QuecrfortsaUe  der  rechten  Seite 

I.  2.  bis  8«    Bruchstücke  von  acht  Rippen. 

IV. 
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—————» ■   


■  > 
•  i 


IV. 

■:  •  '  , 

Ueber  ein  neues, 

.  ."*  »  ■  •  > 

vermulhlich  dem  Pteropus  Vampyrus  Linn, 
zugehöriges  Petrifikat 

dem  Solenhofer  Kalkbruch  in  Baiern. 

,         ,  r 

V  •  m 

Dr.      S   p   i   x  , 

ordernd.  Mitglied  der  königl.  Akademie. 


A^ie  die  Oberfläche  der  Erde,  eben  so  wird  auch  immer  mehr 
das  Innere  derselben  durchsucht,  und  die  durch  riclfache  Revolu- 
tionen ror  Jahrhunderten  verschütteten  Thiere  und  Pflanzen  werden 
immer  sorgfältiger  ab  Dokumente  jener  Zeiten  aufbewahrt.  Vor- 
»öglich  ist  es  unser  Zeitalter,  welches  dieses  letstere  Studium  in 
seinem  ganzen  Umfange  anregt,  und  zur  Bestimmung  der  Alter  und 
AbstuüuDg  der  Gebirgsformstionen ,  ror  allem  die  Rangordnung, 

8  *  wel- 
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welche  die  vergleichende  AnatotrihV  in  dem  Thierreiche  festsetzt, 
gebraucht.  So  rasch  und  hoffnungsvoll  aber  auch  die  Fortschritte 
sind,  welche  bis  jetzt  auf  diesem  Wege  in  der  organischen  Geolo- 
gie gemacht  wurden,  und  durch  das  gegenwärtige  Aufblühen  der 
rergleichenden  Anatomie  und  der  hiedurch  hergestellten  zootomi- 
schen  Sammlungen  gemacht  werden  konnten,  so  stehen  wir  doch 
erst,  was  die  untergegangene  Welt  ton  Thieren  und  Pflanzen  be- 
trifft, noch  am  Eingange  zu  diesem  Ziele.  Kaum  haben  wir  ange- 
fangen, die  Petrifikate,  die  in  unserem  Welttheilc  vergraben  liegen, 
und  einzelne  Gegenden  Europens,  z.  B.  Monte  Bolca,  Mästricht, 
Monmartre,  Müggendorf  u.  s.  w.  in  "monographischen  Darstellungen 
kennen  zu  lernen;  wie  viele  Zeitalter  werden  auch  dann,  nachdem 
wir  unseren  Wclttheil  in  dieser  Hinsicht  schon  kennen,  noch  erfor- 
dert werden,  bis  wir  ebenfalls  die  übrigen  Weltthcile  in  ihren  Ge- 
birgsstuffen  und  Petrifdtaten  erforscht  und  in  den  Naturaliensamm- 
lungen zusammengestellt  vor  Augen  haben ,  und  endlich  im  Stande 
aeyn  werden,  zur  Ergänzung  des  Natursysteras  noch  lebender  Thicre 
und  Pflanzen  eine  vollständige  zoographia  und  phvtographia  sub- 
terranea  aufzustellen !  —  In  unserem  Welttheile  behauptet  auch  in 
Bücksicht  dieses  naturgeschichtlichen  Zweiges  Baiern,  an  die  hohe 
Alpenkette  als  die  sprechendsten  Denkmäler  jener  grofsen  Erd  Re- 
volutionen angelehnt,  eine  nicht  unmerkwürdige  Stelle,  wie  solche« 
schon  aus  den  zerstreuten  Angaben  in  der  Beschreibung  der  Ge- 
birge Baierns  von  dem  hochrerehrlichen  Kollegen  r.  Flurl  und 
aus  den  Werken  eines  Baier,  Walch  u.  s.  w.  zu  ersehen  ist. 
Ohne  hier  ron  den  in  abgerissenen  Felsen  angehäuften  Pectiniten, 
welche  zwischen  Haflein  und  Berchtolsgaden  j  ron  den  Hayiischzäh- 
nen,  Seeigeln,  Seemuscheln  und  Corallen,  welche  im  sandigen  boh- 
nenartigen Eisenstein  in  der  Voralpe  ron  der  Weitwiese  j  ron  den 
-Ammonitcn  nnd  Belemniten,  welche-  in  dem  niederen  Alpenkalkstcin 
•au  Bergen}  ron  den  in  ganzen  Fletzen  aufgehäuften,  mit  und  ohne 
Entrocbiten  vermischten  Brattenbürger  Pfenningen  bey  Adelholzen, 
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in  welchen  sich  zuweilen  sogar  Rückenwirbel  ?on  Weibischen  be- 
finden; ron  den  Strombiten  und  kleinen  ostindischen  Secstcrnen, 
wolche  ich  selbst  ungefähr  500  Fufs  hoch  auf  der  höchsten  Spitt« 
der  Reitalpe  unweit  Berchtolsgaden  entdeckte;   ron  den  Rücken« 
wirbeln  des  Walllisches,  dem  langschnäbligcn  in  mancher  Rück- 
sicht  dem  Ornithocephalas  ähnlichen  Garial,     den  Orthocerad- 
ten,  Ammoniten  und  Seomuscheln  zunächst  Altdorf;  ron  einem  Rhi- 
nozeroszahne, ron  Ammoniten,  Belemniten  und  einem  Heere  ron 
Korallen  in  der  Gegend  um  Amberg;  ron  dem  nördlichen  Bären 
und  der  südafrikanischen  Hyäne,  welche  nebst  anderen  Thieren  in 
einer  und  der  nümlibcn  Breccie  ron  Tuffstein  in  der  Gailenreuther 
Höhle,  ron  Secbiralren,  welche  ebenda  in  der  Wunderhöhle  ron 
Müggendorf;  ohne  hier  ron  allen  einzelnen  Schätzen,  welche  in  dem 
Bezirke  und  der  umliegenden  Gegend  ron  Baiern  ausgegraben  wer- 
den, sprechen  zu  wollen,  ist  es  schon  genug,  ror  den  übrigen  va- 
terländischen Fundörtern  besonders  die  Kalkbrüche  um  Eichstädt 
in  Erwähnung  zu  bringen.     Keine  Gegend  ist  bis  jetzt  bekannt, 
welche  eine  so  grofse  Menge  ron  den  verschiedensten  Thieren  aus 
allen  Klassen  mit  Ausnahme  ron  Vögeln  in  ihrem  Boden  Tcrgraben 
enthält,    als  eben  die  Steinbrüche  ton  Solenhofen,  Meulenhardt, 
Monheim,  Waldenburg  längst  der  Altmühl  nächst  Eichstädt.    In  ei- 
nem Räume  ron  etlichen  Stunden  befinden  sich  in  raergelartigen, 
aus  einzelnen  mehr  oder  weniger  dünnen  oder  dicken  Platten  be- 
stehenden Kalkbrüchen  Ton  ungefähr  hundert  Fufs  in  der  Tiefe  die 
rerschiedensten  Seekräuter  und  Zoophyten,  ostindische  Seesterne  in 
unzähliger  Menge,   Ammoniten  und  Belemniten  in  mannichfaltiger 
Gröfse,  rerschiedene  Arten  ron  Seewürmern,  einige  Arten  ron  Li- 
bellen, kleinere  und  gröfsere  Mollukische  Krebse,  mehrere  bis  jetzt 
im  Leben  unbekannte  Gattungen  und  Arten  ron  Muscheln  und  noch 
mehrere  der  rerschiedenartigsten  Krebse  rom  jüngeren  und  höheren 
Lebensalter,   mehrere  öfter«  äufserat  grofse  Arten  ron  Sepien  und 
Fischen,  ja  sogar  ein  Krokodil  dem  Bengalischen  Garial,  eine  Lacerta 
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gigantea  jener  ausgegrabenen  in  Mästricht  finnlich,  und  das  seinem 
Skelette  nach  aus  den  verschiedensten  Thierklasscn  zusammenge- 
setzte Fledermausartige  Thier,  welches  schon  C ollin i,  Cur i er, 
Sömmcrring  zu  enträthseln  suchten,  welches  aber  noch  viele  Na- 
turforscher in  Zukunft  beschäftigen  wird,  endlich  Trümmer  von  dem 
asiatischen  Elcphanten,  welche  gleich  unter  der  Dammerde  nächst 
Eichstädt  ausgegraben  wurden.  Was  aber  die  Merkwürdigkeit  die- 
ser durch  die  Schichtirung  des  Gesteins  und  durch  die  Niederlage 
so  verschiedener  Thierc  und  l'Hanseu  ausgezeichneten  Steinbrüche 
noch  mehr  erhöht,  ist  theils  die  Menge,  in  welcher  diese  Gegen- 
stände bisher  vorgefunden  und  an  die  meisten  öffentlichen  selbst 
privaton  Sammlungen  in  ganz  Europa  abgeliefert  wurden,  ihcils  die 
Verschiedenheit  von  gans  neuen  Thierarten,  welche  gegenwärtig 
noch  immer  zuweilen  ausgegraben  werden.  Zum  Beweise  des  Letz- 
teren mögen  die  fossilen  Bruchstücke  dienen,  welche  ich  meinen 
hochverehrlichen  Kollegen  als  von  einem  Säugthicre,  insbesondere 
von  einer,  dem  Vampvr  ähnlichen  Fledermaus  abstammend  in  Ori- 
ginal sowohl  als  in  Abbildung  hiemit  vorzulegen  die  Ehre  habe.  — 
Gegenwärtige  Platte,  auf  deren  Oberfläche  die  besagten  fossilen 
Bruchstücke  eingegraben  zu  Tage  liegen,  wurde  nach  Angabc  des 
Verkäufers  im  vorigen  Jahre  im  Solenhofer  Steinbruch  gleich  beym 
Anbruche  von  oben  berein  gefunden,  und  an  mich  bey  einer  dies- 
jährigen Besichtigung  dieses  Halkbruchcs  nebst  anderen  Stücken 
verkauft.  Die  auf  derselben  befindlichen  organischen  Bruchstüche 
selbst  besteben  aus  einem  ganzen,  sodann  halben  vermuthlich  von 
den  Lenden  gegen  den  Schwanz  zu  gelegenen,  ziemlieh  kleinen 
Bückenwirbel  (Tab.  3,  '4)  aus  zwey  langen  Knochen  (1,  2),  welche, 
wie  die  zäfällig  angebvochenen  Stellen  (d,  d,  d,  d>,  im  Innern  hohl, 
und  wie  ebenfalls  die  angebrochenen  Stellen  (e,  e,  e)  beweisen,  an 
den  Gelenkköpfen  zclligt  sind.  Keyde  Röhrenknochen  schwellen 
allmählig  in  jener  Gegend  an,  wo  sie  mittelst  einer  Gelenkflache 
i»ey  b  unter  sich,  bey  c,  f  aber  mit  noch  einem  anderen  Knochen, 
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wie  ans  der  hinterlassenen  Gelcnkfläche  im  Eiadraoke  bcy  f  zu  er« 
sehen  ist,  artikuliren,  wobey  jedoch  der  vordere  dieser  Röhrenkno- 
chen allmühlig  schmäler,  bcy  a  endlich  spitzig,   und  sohin  ohne 
noch  weiters  mögliche  Artikulation  ausläuft.    Da  bcy  dergleichen 
fossilen  Gegenständen  sehr  viel  auf  das  wirkliche  Maafs  ankommt, 
«o  sind  beyde  Röhrenknochen  genau  nach  ihrer  natürlichen  Gröfse 
und  Dicke  abgebildet.  —   Welcher  Thicrart  nun  die  beschiebenen, 
organischen,  fossilen  Reste  zugehören,  hierüber  war  mein  Unheil 
gleich  beyra  ersten  Anblicke  entschieden;  ich  glaubte  nämlich  bey 
meiner  Zurückkunft,  wo  ich  Gelegenheit  hätte,  dieses  mitgebrachte, 
höchst  merkwürdige  Petrifikat  mit  dem  sogenannten  Ornithocephalus 
in  der  akademischen  Naturalien -Sammlung  dahier  zu  vergleichen» 
nur  noch  ausmitteln  zu  müssen,   ob  solches  als  Theil  des  Flügels 
der  letzteren  Thierart  oder  irgend  einer  anderen  Fledermausart  zu- 
gehöre.     Da  unterdessen  bcy  dieser  vorgenommenen  Ausmittlung 
noch  fernere,  wenn  auch  nur  scheinbare  Aehnlichkcitcn  mit  Thei- 
Icn  anderer  Thicre  in  Erwägung  kamen,  so  wird  es  zur  Bekräfti- 
gung des  Urthcils  nothwendig  seyn,  auch  hier  diese  anscheinenden 
Aehnlichkeiten  in  Erinnerung  zu  bringen  und   ihre  Unhaltbarkeit 
darzuthun.    Die  meiste  Aehnlichkeit  haben  unsere  fossile  Röhren- 
knochen mit  humerus  ulna  oder  radius,  mit  femur  und  fibula  oder 
tibia  besonders  jener  Säugthicre,   wo  die  ulna  und  fibula  schon  zu 
verschwinden  beginnen  oder  wirklich  schon  verschwunden  sind}  al- 
lein der  vordere  Knochen  unsers  Pctrifikats  verschmälert  sich  all- 
mahlig und  läuft  endlich  spitzig  aus  5   daher  denn  an  keine  weitere 
Artikulation,  welche  der  Vorderarm  oder  Vorderfufs  mit  dem  car- 
pus  oder  tarsus  zu  machen  pflegt,  und  sohin  an  keine  solche  Aehn- 
lichkeit nicht  weiters  zu  denken.    Eben  so  unstatthaft  fällt  die  Ver- 
gieichung  derselben  fossilen  Röhrenknochen  mit  den  Endphalangen 
an  dem  Flügel  eines  Vogels  aus,   indem  in  der  ganzen  Klasse  der 
Vögel  nirgends  eine  Spur  so  aufserordentlich  langer  Fingcrglieder 
zu  finden  ist.     Noch  weniger  kann  man  sie  mit  Rippen,  bey  wel- 
chen 
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chen  die  pars  costalis  niemals  mit  der  gemeiniglich  knorplichten 
pars  sternalis  mittelst  einer  Artikulation,  wie  aber  hier  der  Fall  ist, 
sich  verbindet,  oder  gar  mit  Radien  von  Fischflofscn  oder  überhaupt 
von  HOckcn-  oder  Flofsen  -  Fortsätzen  der  Fische,  da  diese  gräticht 
und  ganz  dicht,  unsere  fossilen  Röhrenknochen  aber  knöchern,  hohl 
und  zellulös  sind,  vergleichen.  Was  noch  einiger  Mafsen  eine  Aehn- 
lichkcit  zuläfst,  sind  die  langen,  durch  Glieder  unterbrochenen  Füfso 
von  eben  auch  dort  fossil  vorkommenden  Krebsen ;  der  blofsc  An- 
blick und  noch  mehr  der  nähere  Vergleich  mit  den  ebenfalls  hier 
vorliegenden  fossilen  Krebsfüfsen  beweist  jedoch  hinlänglich,  dafs 
man  eine  häutige  Kruste  nicht  wohl  mit  einem  Röhrenknochen  ver- 
wechseln könne.  Um  so  auffallender  im  Gegentheilc  ist  die  Aehn- 
lichkeit  und  Uebcrein Stimmung  dieser  fossilen  Röhrenknochen  mit 
den  beiden  langen  Endphalangcn  in  dem  Flcdcrmausflügel  beson- 
ders mit  jenen  des  Mittelfingers,  und  es  bleibt  hier  nur  noch  die 
Frage,  ob  solche  dem  fledermausartigen  Collinischcn  Thier,  von 
Hrn.  Sömmcrring  Ornithoccphalus  genannt,  welches  in  dem  näm- 
lichen Steinbruche  gefunden  worden  ist,  oder  irgend  einer  anderen 
Fledermausart  zugehören.  Vergleicht  man  die  zwey  langen  Endpha- 
langen des  Mittelfingers  am  Vorderfufse  des  Ornithocephalus  mit 
unseren  beyden  fossilen  Röhrenknochen,  so  ergiebt  sich,  dafs  letz- 
tere von  jenen  unserem  Petrcfakte  an  Länge  sowohl  als  an  Diche 
beinahe  dreymal  übertroffen  werden ;  insbesondere  ist  der  Umstand 
merkwürdig,  dafs  im  Ornithocephalus  der  vorletzte  Phalanx  länger 
als  der  letzte,  in  unserem  Pctrifikate  aber  umgekehrt  der  vorletzte 
Phalanx  kürzer  als  der  letzte  ist.  Diesen  Abweichungen  zufolge  ist 
daher  nicht  wohl  zu  vermuthen,  dafs  unser  Petrifikat  von  einem  Or- 
nithocephalus abstamme.  Nähme  man  auch  an,  dafs  jenes  in  der 
k.  akademischen  Naturalien  -  Sammlung  dahier  auf  bewahrte  Exemplar, 
wie  aus  dem  Zahnwechsel  und  den  noch  nicht  mit  den  Röhrenkno- 
chen verwachsenen  Epiphysen  mit  Recht  zu  schlicfscn  ist,  einen 
noch  nicht  ganz  ausgewachsenen  Ornithocephalus  vorstelle,  so  ist 
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doch  nicht  woU  mögGch  xü  behaupten,  diese«  einiger  Marsen  noch 
junge  Individuum ,  welches  übrigens  die  Kopfkhocben  ohne  Sutux 
und  FontSnall  verwachsen,  und  alle  Knochen  schon  ganz  hart  und 
fest  hat,  wurde  zu  der  GröTse  und  Dicke,  wie  sie  unser  drcymal 
dickeres  Exemplar  fordert,  herangewachsen  seyn,  ja  sogar  die  Pro- 
portion, zwischen  jenem  vorderen  und  hinteren  Phalanx  mehr  ein« 
Stimmig  mit  joner  in  dem  unsrigen  Petrefakte  bey  zunehmendem 
Alter  geändert  haben.  Unrerkennhar  ist  nn  Gegentheile  die  Aehn. 
lichkeit  and  Uebereinsümmung  zwischen  unseren  beyden  fossilen 
Röhrenknochen  und  den  beyden  Endphalangen  des  Mittelfingers  an 
den  Individuen  aus  der  Gattung  pteropus,  welche  sich  durch  ihre 
Gräfte  vor  deu  übrigen  Fledermäusen  auszeichnen.  Lege  ich  die 
beyden  Endpbalangen  des  Mittelfingers  von  pteropus  Vampyrus  Linn, 
im  Skelete  an  den  unsrigen  fossilen  Röhrenknochen,  wis  ich  es  ge- 
genwärtig hier  thne,  hin,  so  findet  man  in  Hinsicht  der  Gelenkköpfe 
und  Gelenknächen,  der  cyb'nderartigen  Znrnndnng  und  der  wech- 
selseitigen Proportion  ihTer  Länge  beynahedie  genaueste  Ueber* 
einstimmung;  was  letztere  noch  mehr  darthut,  ist  dieses,  dafs  der 
vorderste  Phalanx  an  dem  Mittelfinger  von  meinem  Varopyr-Skelette 
sowohl,  als  an  dem  vorliegenden  Petrifikate  länger  als  der  vorletzte 
befunden  wird,  während  an  den  Skeletten  der  Gattungen  von  klei- 
neren Fledermäusen,  z.  B.  Vespertilio,  Rhinolphus,  Phjllostoma  <jb> 
einzelnen  Phalangen  vom  Metacarpus  an  bis  zum  vordersten  Glied 
allmählig  immer  mehr  an  Länge  abnehmen >  das  Einzige  bleibt  an 
unserem  Petrifikate  noch  zu  bemerken  übrig,  daß»  der  vorderste 
Phalanx  etwas  kürzer,  der  hintere  etwas  länger,  letzterer  auch  bey- 
nahe  doppelt  so  dick  als  bey  dem  noch  existirenden  im  Skelette 
hier  vorgelegten  Vampyr  ist.  Zur  Bestätigung  unserer  Mcynung, 
dafs  die  Röhrenknochen  unseres  Petrifiksts  von  einem  Vampyr  ab- 
stammen, kann  auch  das  Unheil  des  um  die  Naturgeschichte  so 
verdienten  Blumenbach  angeführt  werden >  er  sagt  nämlich,  dal» 
er  za  Nürnberg  im  Kabinett  von  Fr»  Hagen  einen  Pappenheimer 
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Schiefer,  „cui  ossr  braohii  anbaantis  inhaerebant,  qoee  tarn  figura 
tum  proportione  ad  Tespe  rtilionem  caninutn  indicam,  quem  vulgo 
cancm  in dicum  vöcant,  pcrtinuisse  ridebantor"  gesehen  habe  (vid. 
Commcnt.  eocict.  Götting.  Vol.  XV.  p.  144);  dergleichen  sagt  er  in 
•einen  Bey  trägen  aar  Naturgeschichte  (S.  119)  „in  den  Pappenhei- 
mern Kalkschiefern  hat  nun  unter  so  rielen  andern  tropischen  Ge- 
schöpfen die  noch  zusemmenartikulirenden  Armknochen  einer  dem 
fliegenden  Hunde  ähnelnden  Fledermausgattung  gefunden"  j  endlich 
in  einer  Wote  zu  seinem  Handbuche  der  vergleichenden  Anatomie 
(1805.  S.  74):  „ich  habe  im  ehmaligen  Hagenischen  Kabinet  zu 
Nürnberg  einen  merkwürdigen  Ostcoliihen  im  Solenhofer  Kolkschie- 
fer gesehen,  der  aus  4  sehr  schlanken,  nach  der  Länge  an  einander 
artikulirenden  Kohren  bestand  und  für  einen  verneinten  Vogelflügcl 
gehalten  ward,  aber  nach  der  Einfachheit  und  Länge  der  mittleren 
Röhre  zu  urtheilen,  wohl  ohne  Zweifel  einer  grofsen  südindischen 
Fledermaus  zugehört. "  Hr.  Prof.  Blume nb ach  hat  die  gesehenen 
fossilen  Knochen  auf  Pappenheimer  Schiefer  weder  näher  beschrie- 
ben, noch  irgendwo  meine*  Wissens  eine  Abbildung  von  denselben 
öffentlich  bekannt  gemacht  j  ich  finde  mich  daher  aufser  Stand  ge- 
setzt, zu  beurtheilen,  ob  die  ron  Hrn.  Prof.  Blumenbach  gese- 
henen Knochen  mit  den  in  gegenwärtiger  Abhandlung  beschriebenen 
und  abgebildeten  Übereinstimmen,  oder  ob  jene  dem  fliegenden  Hund 
oder  dem  Ornithocephalus  oder  irgend  einer  anderen  Fledermausart 
angehören.  Es  wäre  defswegen  wohl  zu  wünschen  /  dafs  auch  jene 
von  Hrn.  Blumenbach  erwähnten  Hnochenrestc  abgebildet,  be- 
schrieben und  öffentlich  bekannt  gemacht  würden.  Was  unsere  Be- 
hauptung in  Hinsicht  dieses  neuen  Osteolithen  betrifft,  hierüber  mag 
nun  die  Zukunft,  wo  vielleicht  noch  andere  zu  dieser  fossilen  Fle- 
dermausart gehörigen  Theile  in  Naturalien  -  Sammlungen  oder  selbst 
noch  in  den  nämlichen  Solenhofer  KalkbrOchen  aufgefunden  wer- 
den, entscheiden,  ob  nämlich  das  hier  beschriebene  Pctrifikat  wirk- 
lich dem  Vampyr  als  dar  gröfsten  Fledermausart  oder  irgend  einer 
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anderen*  flicht  Tawhr  i«riHifen4en  Gattung;  oder  Art  .angehöre.  vIsi 
auch  jdroeir»B4fl#9.  t]^£frnut*ituilg  hocket  MölirschewÜch!  und  ^c^rüi> 
äo  iblei^i  d^ht  jdj«e;X(^iü«'jElßUaätoaus  durch  die  anfaerordent- 
Uohe  Dicke  4e*  *ö^a*iOaih<^edsbx/  . welchen  jenen  des  noch  eikti- 
reoden  Vampyrs  um  «ehr.frbiidas  Doppelte  übertrifft,  Ton.  der  letz* 
teren  eben  hiedurch  verschieden*  ein Einstand,, welcher iwie  die  nnt 
geheuren  Ammonitcn,  Mammuthe,  Dolänen ,  Mcgathircn.  Tnpirc  und 
andere  Thiere  der  Vor  weit  auch  das  Individuum  unseres  Pctrifikats 
ror  den  jetzt  Lebenden  durch  die  gröTsere  Masse  auszeichnet.  Uns 
genügt  es  übrigens  hier  schon,  die  bis  jetzt  in  Baiern  bekannten 
fossilen  Thiere  mit  diesem  neuen  vermehrt  tu  haben. 

Bey  dieser  Menge  und  Verschiedenheit  von  fossilen  Thieren 
und  Pflanzen  in  Baiern,  wie  sie  nicht  wohl  in  einer  anderen  Ge- 
gend Europas  so  zusammengedrängt  und  manchfaltig  an  Arten  vor- 
kommen, sollte  es  sich  nun  nicht  der  Mühe  lohnen,  alle  diese 
Schätze  in  einer  rollständigen  Monographie  bekannt  zu  machen? 
So  schwer  auch  immer  eine  solche  Aufgabe,  fossile  Bruchstücke 
von  Thieren  und  Pflanzen  nämlich  mit  den  noch  lebenden  zu  ver- 
gleichen, und  diese  Hieroglyphen  nach  ihren  Gattungen,  Arten  und 
nach  ihrem  ursprünglichen  Vaterlande  zu  bestimmen,  schon  an  sich 
ist,  so  fühlte  ich  mich  doch  thcils  durch  den  Mangel  an  dergleichen 
vollständigen  Topographien,  theils  durch  den  Reichthum  der  königl. 
akademischen  Sammlungen  an  dergleichen  besonders  vaterlandischen 
Schätzen,  endlich  durch  die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  so- 
wohl, um  der  EntrSthselung  der  groben  Erdrevolutionen  in  der  Ver- 
gangenheit näher  zu  rücken,  als  auch  die  Lücken  in  dem  Natur- 
system noch  lebender  Thiere  ausfüllen  zu  können,  ermuntert,  an 
der  Ausführung  derselben  zu  arbeiten.  Schon  ist  der  gröfste  Theil 
der  Materialien  hiezu  gesammelt,  und  der  erste  Band  von  diesem 
Werke  betitelt:  „unterirdishe  Zoographie  und  Phytogra- 
phie  von  Baiern'*  beynahe  seiner  Vollendung  nahe.  Sollte  die- 
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tes  sowohl  patriotische  als  litterärische  Unternehmen  sich  dos  Boy- 
falls  meiner  hoch  verehr  liehen  Kollegen  zu  erfreuen  haben,  so  wfirde 
mir  solches  noch  mehr  zur  Ermunterung  dienen,  dieses  auf  inlan- 
dische Dokumente  erbaute  Werk  der  hbohverehrlkben  Klasse  zur 
Einsicht  vorzulegen  und  die  öffentliche  Erscheinung  desselben  nach 
möglichen  Kräften  zu  beschleunigen. 
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Direktor  ton  Schrank. 
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Erste  Abhandlung. 

..    (Vorgalewn  in  der  inath.  phjs.  Classe  am  ao-  Dec.  i8i5.) 
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Auf  dem  Spindelbaume,  und  auf  dem  Traubenkirschen-  oder 
Eben -Baume  leben  ein  Paar  Mottenarien,  die  sehr  schwer  tou 
einander  zu  unterscheiden  sind}  einerley  Gröfte,  Form,  und 
Bemalung  dea  Schmetterlings  und  der  Raupe,  einerley  Natur- 
triebe, und  fast  einerley  Zeit  ihres  Wirkens  Ififst  den  syste- 
matischen Naturforscher  in  Ungewißheit,  ob  er  wirklich  »wo  rer- 
schiedene  Arten,  oder  nur  Spielarten  ror  sich  habe.  Die  erstem 
Art  ist  dem  Spindelbaume  allein  eigen       aber  kömmt  sowohl  auf 


t)  Tiae«  «Toajmelh.   Faun,  boica  n.  i83o. 
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dem  gemeinen  als  auf  dem  breitblättrigen  ror,  und  rrifst  sie  gewöhn- 
lich ganz  kahl,  wefswegen  sich  auch  diese  Straucharten  in  engiändi- 
sehe  Anlagen  nicht  empfehlen ,  obschon  sie  sonst  durch  ihre  schö- 
nen Früchte  eine  herbstliche  Zierde  seyn  würden.  Die  übrigen 
Arten  dieser  Gattung  sind  bey  uns  noch  zu  sehr  unter  dem  Schutze 
der  Gärtner,  als  dafs  diese  Raupen  auf  ihnen  gedeihen  könnten. 
Die  Raupen  sind  wachsgelb,  und  halben  schwarz«  Puncte  auf  ihrem 
Körper,  die  etwas  unordentlich  rerthcilt  sind.  Der  Schmetterling 
ist  weifs,  mit  schmalen,  etwas  gerollten,  schneeweifsen ,  schwarz- 
punktirten  Oberflögeln,  und  flachen,  schattenbraunen,  weifsgefranse- 
ten  UnterflügeUi.  Diese  Angaben  sind  standhaft}  aber,  da  die.jbjej; 
den  Gewächse,  auf  welchen  sie  wohnen,  nicht  nur  von  einerley 
Gattung,  sondern  auch  so  nahe  einander  verwandt  sind,  dafs  ver- 
schiedene Botanisten  sie  für  einerley  Art  hielten  a),  so  darf  man 
sich  Ober  die  Standhaftigkeit  der  Charaktere  an  der  Motte  nicht 
wundern. 

•  ■  f  v 

..*:••■      » •    : .  >(■-•; 

Viel  seltner  ist  die  Motte  der  Traubenkirsche  3),  welche 
übrigens  auch"  auf  Pflaumenbäumen,  und  sogar  auf  Apfelbaumen  vor- 
kömmt. Sie  ist  in  allen  Stücken  der  Raupe  des  Spindclbaums  ähn- 
lich und  gleich,  aber  ihre  Grundfarbe  ist  schmuzig  wachsgelb,  und 
die  schwarzen  Punkte  sind  geordneter.  Die  Oberflügcl  des  Schmet- 
terlings haben  einen  trübweifsen  Grund,  fafst  wie  nafsgewordenee 
Papier,  und  die  Puncte  scheinen  zahlreicher  zu  seyn^;  die  Unterflü- 
gel endlich  haben  schattenbraune  Fransen;  Obschon  die  Trauben- 
kirsche, der  Pflaumenbaum,  und  der  «Apfelbaum  Säfte  führen,  die 
sieb  unähnlich  genug  sind,  so  findet  man  gleichwohl  die  angegeben 
Ben  Charaktere  in  allen  Fällen  standhaft  j  das  spricht  für  die  Ver7 
«chiedenheit  der  Art  in  Hinsicht  der  Spindelbaum -flotte,  und  noch 

mehr 

i)  Lin.  »per.  plant,  p.  »86.  n.  i.  —  Jwf»  vmdoft.  p.  39.  («€r  fett*  j«4o«b  Bichl 
•ttac  Zntifcl). 
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Digitized  by  Google 


  7I 

mehr  die  Bemerkung,  dafs  man,«io  nicht  nur  fiel  seltener,  sondern 
auch  im  Allgemeinen  viel  unschädlicher  findet. 

Beyderley  Raapen  machen  übrigens  ein  sehr  lockeres  Ge- 
webe, woron  sich  die  Faden  nach  allen  Richtungen  durchschlingen, 
indem  sich  zwar  kein  Mitglied  der  Gesellschaft,  in  welcher  sie  bey- 
samraen  leben,  su  weit  entfernet,  aber  doch  jede«  nach  allen  Seiten 
uraherwandert,  ohne  auf  die  übrigen  zu  achten,  mit  der  einzigen 
Ausnahme,  dafs  es  die  von  andern  gezogenen  Fäden  nicht  zorstört, 
vielmehr  durch  seine  eigenen,  wie  durch  Brücken,  verbindet.  Dar- 
aus entsteht  ein  Körper,  welcher  eher  die  Natur  eines  Filzes  als 
eines  Netzes,  zum  Durchmesser  die  Dicke  des  körperlichen  Umrisses 
des  Zweiges  oder  Strauches  hat,  an  welchem  diese  Raupcngesell- 
schaft  hauset,  zugleich  bey  aller  Lockerheit  dicht  genug  ist,  um 
jedes  feindselige  Insect  abzuhalten,  welches  sich  in  den  verschlun- 
genen Fäden  zu  verstricken  fürchtet,  sogar  den  tropfbaren  Feuch- 
tigkeiten der  Atmosphäre  unzugänglich  ist,  und  vor  den  brennenden 
Strahlen  der  Sonne  Schutz  gewähret,  ohne  doch  den  wohlthätigen 
Einflufs  eines  gemäfsigten  Lichtes  und  der  Luft  zu  verhindern. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  machten  heuer  ( 1 8 1 5)  die  Raupen  der 
Elsenmotte  um  Willmannshof  in  Lievland,  woher  mir  unser  verehrliches 
Mitglied,  Herr  Graf  de  Bray  ein  Stück  ihrer  Arbeit  zu  übersenden  die 
Güte  hatte.  Das  Gewebe  ist  nicht  in  einen  Körper  verworren,  sondern 
in  eine  höchst  dünne,  in  sich  selbst  zurückkehrende  Fläche,  welche, 
wie  eine  Walzenfläche,  nirgends  Anfang  und  Ende  hat,  vollkommen 
gleichförmig  gewebt,  nirgends  durch  Querfäden,  welche  Sehnen  oder 
Durchmesser  vorstellctcn ,  in  ihrem  Lichten  durchzogen,  und  bey 
aller  Feinheit,  welche  vielleicht  manche  Netze  unserer  Kreuzspinnen 
noch  übertrifft,  gleichwohl  so  dick,  dafs  man  auch,  wenn  man  ein 
Stück  unter  dem  Suchglase  gegen  das  Licht  hält,  keine  Porosität 
wahrzunehmen  vermag,  dabey  aber  von  einer  aolchen  Festigkeit, 
dafs  der  Hr.  Graf,  der  ein  Stück  davon  su  einen  Faden  drehte, 

die- 
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diesen  Faden  an  eine  Violine  spannen,  und  ihm  einen  hellen  Klang 
entlocken  konnte.  Ich  drehte  ein  Stück  ron  Zoll  Breite  zu 
einen  Faden,  und  rermochte  nicht  ihn  durch  Ziehen  entawey  zu 
reiften. 

Diese  Festigkeit  rennögen  «war  auch  unsere  Elsenraupen 
ihrem  Gespinnste  zu  gehen  $  worinn  aber  die  Lievländeriunen  einen 
Vorzog  zu  besizen  scheinen,  ist  die  Wcifso  des  Gewebes,  und  der 
feine  Seidenglanz,  der  schon  auf  den  ersten  Anblick  auffallt,  und, 
wie  der  Hr.  Graf  rersichert,  am  Baume  bey  Sonnenschein  das  schön- 
ste und  prachtigste  Schauspiel  gab.  Das  mufste  um  so  mehr  auffallen, 
weil  nicht  etwa  einzelne  Zweige,  sondern  die  ganzen  Blume  in  diesen 
taftenen  Mantel  cingehüljt  waren.  Da  das  Räupchen,  die  Werkmei» 
aterinn  dieses  seidenen  Teppichs,  nicht  Ober  einen  halben  Zoll  lang 
ist,  und  nur  etwa  eine  \  Linie  im  Durchmesser  hat,  so  begreift  man 
leicht,  welche  ungeheure  Menge  dieser  Thierchen  zu  einem  solchen 
Gespinnste  erfordert  wurden  j  es  findet  aber  auch  der  Hr.  Graf  keine 
Worte,  um  ihre  Anzahl  auszudrucken. 

Verschiedene  Fragen  drängen  sich  bey  dieser  Erzählung  auf, 
die  sich  jedoch  nicht  alle  gleichgut  lösen  lassen.  Am  leichtesten  läfst 
sich  die  rorzugliche  Wcifso  des  lierländiscben  Gespinnstes  erklären. 
Die  lierländischen  Raupchen  besizen  wohl  gewifs  kein  Gcheimnifs,  um 
|n  diesem  Stocke  den  unsrigen  den  Vorzug  abzulaufen}  man  darf  so- 
gar mit  Sicherheit  annehmen,  daft  diese  Gespinnste  auch  dort  nicht 
alle  Jahre  ron  gleicher  Weifte  seyn  werden.  Die  Sache  ist  ledig- 
lich Wirkung  der  Witterung.  Der  heurige  Sommer,  welcher  bey 
uns  so  ausserordentlich  regenreich  war,  war  es  in  Li  erfand  nicht 
minder,  rielleicht  noch  mehr:  denn  es  wurden  alle  Kiederungen 
überschwemmt;  aber  in  den  heitern  Zwischentagen  konnte  die  Son- 
ne, welche  dort  im  Sommer  gar  riel  länger  Aber  dem  Gesichtskreise 
Terweilt,  ungleich  stärker  wirken,  wie  man  denn  Bcyspiele  hat,  daia 
su  Dorpat  der  Reaumürschc  Wärmemesser  zuweilen  bereit*  isa 
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Maytnonathe  an  der  Sonne  esrf  «ad  im  Schatten  auf  *6°  weiat^ 
Es  gicng  daher  mit  diesen  Raupengospiönsten  bey  dem  groben 
Wechsel  und  heftigem.  Sonnenschein  derselbe  Procofs  tot,  welcher 
bey  uusern  gemeinen  Bleichan  stalten  Torgeht,  wo  die  Leinwand 
durch  den  beständigen  Wechsel  TOn  Benezung  und  Sonnenschein 
ihre  Weifsc  erhält,  oder,  weil  im  angeführten  Beyspiele  doch  auch 
die  Ticlfältig  angewandte  Aechenleuge  die  Bloichung  beschleunigt, 
ao  dient  uns  zu  einem  gairz  passenden  Bey  spiel  die  Bleichung  dee 
Spinnengewebe,  welche  über  die  Stoppeln  der  Wiesen  und  Aecker 
im  Hochsommer  ausgespannt  sind,  T©m  Winde  losgerissen,,  und 
unter  dem  Dfamen  des  fliegenden  Sommers  im  Herbste  herumgeführt 
werden.  :       ,  «:••.•: . . 

jf."     •'        ->.:•..  -.o       :    ■   .      «  ...s.        ••  ;    '  •         .  -.. 

Schwieriger,  und  für  mich  gar  nicht  lösbar,  ist  die  Aufgabe 
über  die  Ursache  einer  ao  unbeschreiblich  grofsen  Menge  der  £1- 
seniäupohen.    Dergleichen  Gaaeheinungen  hangen  gewöhnlich  *on 

sten,  ftrt  sich  allein  genommen,  so  unbedeutend  aind,  daJe  sjoi  auch 
dem  aufmerksamsten  Beobachter  entwischen.  Damit  will  ich  zwar 
nicht  behaupten,  dafs  gar  nichts  gesagt  werden  könne;  aber  völlig 
befriedigend  dürfte  die  Antwort,  wurde  sie  auch  an  Ort  und  ^Stelle 
gegeben,  wohl  niemals  ausfallen.  Einige  Vermuthungen  möchten  sich 
indessen  aus  den*,  wae, .-ich , gleich  T»n  eine?  -ahnlichen  Eranheinung 
im  Begenkreise  sagen  werde,  aufstellen  lassen.  0  .,  -i  ,y,», 

Hr.  Gens^ArmptieTOber^ieutfnwnt  Joseph  Habie-natr ejS 
hatte  nämlich,  aujfjcmer,  hiajel  der  Kaub,,  Welche  bey  Sqhwarsenfeld 
im  Landgerichte  Nabbnrg  Torbeyfliefs*,  g«n»  dieselbe ,  Erscheinung} 
welche  der  Hr.  Graf  de  Brny  aus  LieTland  berichtet.  Sein  länge- 
rer Aufenthalt  an  diesem  Orte,  und  die  Rücksprache, .  ikV  er.  9#g 

den 
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den  Bewohnern  desselben  nehmen  konnte,  lehrten 
dafs  diese  Erscheinung  eile  Fruhlinge,  gewöhnlich  im  Maymonathe, 
wiederkehre,  indem  nfimlich  auf  dieser  Inaol  die  dortigen  Elsenbäume 
von  einer  unbeschreiblichen  Menge  der  schon  oft  genannten  RSupchen 
angef  allen,  und  ron  der  höchsten  Zweigspitze  bis  nahe  an  dioErdc  mit 
einer  glänzenden  Watte  überzogen  werden,  welche  dem  Baume  genau 
«gepafst  ist,  und  besonders  oben  die  Dicke  eines  sehr  feinen  Pupiera 
erreicht  Er  hatte  bereits  im  Junius  ein  Mutter '  dieser  Watte  An  den 
Hrn.  OberforstratU  r.  Schiich  er  geschickt,  welcher  mich  in  den 
Stand  sezte,  in  der  nSchstcn  Sizung  die  Akademie  mit  dieser  Erschei» 
nung  bekannt  zu  machen.  Da  dieses  Stöck  nicht,  wie  die  üerlandi- 
schen,  die  Form  eines  walzenförmigen  Ucberzugs  hatte,  sondern  eine 
Ebene  von  beträchtlicher  Länge  und  Breite  Torstellte,  so  schrieb  ich 
an  den  Hrn.  Oberlieutenant,  und  erbath  mir  sowohl  für  die  Sammlun- 
gen der  Akademie  eine  solche  Watte,  welche  nach  seiner  eigenen 
Aenfserang  nicht  mehr  ein  blo&es  Werk  der  sich  selbst  überladenen, 
sondern  bereits  von  ihm  geleiteten  RSupchen  war,  als  auch-die  Mit- 
theikng  seiner  Handgriffe,  und  der  dabey  etwa  gemachten  Beobach- 
tungen. Er  entsprach  unterm  23.  September  meinen  Wünschen. 
Was  ich  daher  noch  ferner  erzählen  werde,  erzähle  ich  nach  seinen 
Angaben«  HO  er.  1  "ira  i>btßn  tiiowtn&  aih  ?iliÖh.  frptjjfcififrHl 
»'?\.  f-: '»"!»;.       ;i. •  : -j  i       ,*v  *'  ».;•!:  «cL-^iuit  tfori.it 

Söhon  im  Wlgeh  Jahre  haue  er  die  Bemerkung  gemaefftv  daß 
die  Watte  am  Stamme  des  Baumes  TieVdüiroe*  und  lockerer  als  aar  de* 
Zweigen  sey,  und  nach  sehr  zuverlässigen  Beobachtungen  geschlossen, 
iafirdiefi^ lediglich  davon  herrühre;  dafs  die  RSupchen,  deren  ganzes 
Gestfhlft^Ttnv  Abweiden-  der  Blätter  und  im  Wachsen  besteht,  am 
Stamme)  'Wtf  eS  wenig5  zfc  fressen  giebt,  nicht  vfeVzu  thun  haben.  Be- 
kannt  mit  der  Erfahrung,  däfa  Wey  den'Tnsecten  der  Gcruchsinn  eine 
der  vorzüglichsten  Bollen  in  der  Leitung  ihrer  Naturtriebe  spiele  5), 

ge- 

5)  Au*  diesem  Geruchtinne  erklärt  sich  eine  Beobachtung  de?  Hrn.  Grefaa  d e  B  r  »  y, 
dafr  die  Beupen  genau  den  EUensweigen,  nueb  «renn  tie  in  Hecken  mit  Zweigen 
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gerieth  der  Herr  Oberlicutenant  auf  den  Einfall,  seine  RSupohcn  auf 

eine  «innreiche  Weise  zu  berücken.    Er  fieng  damit  an,  dafs  er  den  t 

Stamm  des  Baumes  gleich  im  ersten  Frühlingsirionatbe  von  unten  bis 

an  elfte  gewisse  Höhe  hinauf  seiner  Aeste  beraubte,  die  RückbleibBcl 

dieser  Acste  so  dicht  als  möglich  an  der  Rindo  wegschnitt,  und  die 

Rinde  selbst  ron  allem  Moose,  den  anklebenden  Flechten,  und  andern 

Uneinigkeiten  sorgfältig  reinigte,  um  die  Watte*  welche  die  Raapen 

hier  bereiten  sollten,  in  einer  ansehnlichen  Länge,  und  in  möglichster 

Reinheit  zu  erhalten.  .  j  .*,.  ./ 

Sobald  nun  die  Elsenbäumc  ausschlugen,  und  die  Räupchen 
erschienen,  nahm  er  Ton  einem  andern  Elsenbaume,  welcher  nicht  zum 
Versuch  diente,  das  Laub,  rieb  damit  die  so  gereinigten  und  ent-* 
ästeten  Stämme  seine»  Versuches,  und  erhielt,  was  er  bezweckte  t  die 
Räupchen,  durch  den  Geruch  gelockt,  sogen  diese  Stämme  auf  und; 
nieder,  und  suchten  dos  Laub,  welches  sie  rochen.  Aber  dieses  Be- 
leihen würde  nicht, hingereicht  haben,  die  Räupchen  zu.  veranlassen, 
an  diesen  Stellen,,  .dje  endlich,  auch  ihren  Geruch  rerlohren ,  lange  ge- 
nug zu  verweilen,  und  dadurch  ihrem  Gewebe  die  Dichtigkeit  einet 
Watte  zu  geben.  Er  nahm  daher  Blätter  ton  andern  Elsenbäumen, 
quetschte  sie,  und  abergofs  die  gequetschte  Masse  mit  reinem  Wasser, 
welches  er  damit  anschwängerte.  Mit  diesem  Wasser  benezte  er  von 
Zeit  zu  Zeit  die  bereits  ange/angene  Watte,  ™it  dem  Erfolge,  dafs 
allemal  eine  größere  Menge  von  Raupen  auf  den  beaesten  Stellen  er- 
schien, und  langer  verweilte,  wodurch  er  bewirkte,  dafs  die  Watte 
dichter  und  gedrängter  ausfiel,  als  im  vorigen  Jahre,  und  bey  öfterer 
Wiederholung  dieser  Befeuchtung,  die  aber  wahrscheinlich  einen  troclU 
Bern  Sommer  erfordert  hätte,  noch  dichter  ausgefallen  wäre  '). 
,., ..        ,-  ,  ,  ■    7  ,.  ,:     ;•»'•  Um 

voo  andern  Holurten  durcbtchlungea  waren,  folgt»,  ohne  die  fremdartigen 
Zweige  im  geringsten  su  berühren. 
fi)  Damue  wird  begreiBicb,  dein.  dies«. Watten  nicht  allemal  von  «inerley  Dicke 
»ejn  können.    Je  öfter  die  Bäupchen  auf  deraelbca  Flfccba  bin  und  wieder 

io  *  krie. 
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Um  nun  eine  Watte  von  beliebiger,  jedoch  nicht  gar  au  an- 
sehnlichen Grüfte  au  erholten ,  schlägt  dor  sinnreiche  Beobachter  fol- 
gendes Mittel  ror.  Man  befestige  einige  geglättete  Bretter  ron  Elsen- 
holz, oder  in  deren  Ermanglung  nuT  ron  Weidenholz,  so  hoch  als 
möglich,  wie  eine  Brücke  über  «ween  oder  mehrere  Elsenzweige,  die 
von  Raupen  wimmeln,  bestreiche  aber  diese  Bretter  vorher  mit  ge- 
quetschtem Elsenlaube,  und  benoze  sie  oft  genug  mit  aufgelöseten  El- 
sensafte. Er  zweifelt  nicht ,  dafs  man  auf  diese  Weise  eine  sehr  reine 
Watte  ron  einer  ziemlichen,  nnr  nicht  zu  ansehnlichen,  Länge  und 
Breite  erhalten  würde. 

Wirklich  waren  die  beyden  Watten,  welche  ich  ans  der  Fabrik 
der  Raupen  von  Schwarzcnfcld  gesehen  hatte,  sehr  rein,  da  hingegen 
die  lievlandische  vom  Raupenkothe  ziemlich  veninreiniget  ist.  Die 
Ursache  liegt  sehr  nahe.  Die  Raupen  geben  ihren  Unrath  gewöhnlich 
nnr  während  de»  Fressens  ab,  und  in  dem  Maafse,  in  welchem  sie 
fressen)  da  sie  nun  an  den  gereinigten,  aber  mit  Blattersaft  bestriche- 
nen Baumstämmen  und  Brettern  rcrgeblich  herumkriechen ,  so  bleibt 
die  Watte,  welche  sie  dadurch  bilden,  rein.  J 

,»...'./.-?•.         ■  .... 

Aber  nicht  überall  ist  es  möglich ,  diese  Watten  ron  den  EI- 
aenraupen  anfertigen  zu  lassen.  Ich  habe  bereits  angemerkt,  dafs  man 
gewöhnlich  auf  den  ElsenbSumcn  ,  wie  auf  den  8pindelbäumen ,  nur 
verworrene  Netae  antreffe,  flie  sich  in  keine  FIfiche  ausbreiten  lassen. 
Vergeblich,  -bemerkt  Hr.  Hebens t reit,  würde  man  bey  einer  mäfsi- 
gen  Reupehzahl  oder  beym  Ueberflusse  der  Elsenbfiume  diese  künstli- 
chen Watten  erwarten.  Wie  oft  bey  den  Menschen,  ist  auch  hier 
die  Noth  Veranlassung  zum  geüufscrten  Kunsttriebe.  Aber  dieser 
Hunsttrieb  ist  bey  den  Thieren  das  nicht,  was  man  bey  Menschen 
ao  nennt  5  die  Elsenraupe  versteht  so  wenig  die  Seidenweberey  als 

die 

f      lurStchim,  wtd  je  aMrekfcer  4ieM*og«  die»«-  Riöpdien  »tlb.t  i*t,  dato  dislcr 
t       i»W  difl^Walt«  ausfellan.  ,  .,  :n  •. 
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die  Krenispinnc  Geometrie  oder  der  Bieber  Wasserbaukunstj  sie  den- 
ken nichts  bey  ihren  Verrichtungen.  Wenn  wir  Erscheinungen  ent* 
decken ,  welche  Einsichten  rerrathen ,  so  kömmt  das  lediglich  daher, 
weil  Der,  welcher  sie  erschaffen  hat,  auch  für  sie  gedacht,  und  ihnen 
Fertigkeiten  gegeben  hat,  die  sie  zwar  willkührlich,  aber,  wenn  sie 
nicht  gehindert  werden,  snrerlassig  anwenden,  und  allemal  ohne  Bo- 
wufstoeyn,  was  herauskommen  werde. 

♦ 

Alle  Raupen  spinnen  noth wendig,  sobald  aie  sich  bewegen, 
eben  so  nothwendig,  als  wir  während  des  Essens  oder  Sprechens  auf 
die  Speicheldrüsen  wirken.  Wenn  daher  eine  Raupe  kriecht,  so  zieht 
sie  einen  Faden  j  bey  reichlichem  Futter  und  einer  mä feigen  Anzahl 
Raupen  werden  sich  diese  Fäden  seltsam  nach  allen  Richtungen  durch» 
schlingen,  weil  jede  Raupe  ihren  eigenen  W  illen  hat,  und  ron  allen 
Seiten  her  einladende  Gerüche  duften.  Und  diefs  ist  auch  der  Fall 
bey  den  lierlindischen  Raupen  und  den  Raupen  von  Schwarsenfeld, 
so  lange  sie  noch  jung  sind ,  und  Futter  genug  vorhanden  ist.  Wenn 
sber  diese  Raupen ,  wie  das  der  Fall  bey  Schwarzenfeld  alle  Jahre  zu 
seyn  pflegt,  in  ungeheuren  Mengen  erscheinen,  folglich  das  Laub  der 
Elsen  in  kurzer  Zeit  alle  wird,  aber  ron  irgend  einer  Seite  her  ein  Ge- 
ruch wie  ron  frischen  Blättern  kömmt,  dann  wird  auch  der  ganze  un- 
geheure Haufe  dahin  gezogen,  und  kriecht  dort,  weil  er  immer  die 
Blätter  sucht,  welche  er  wohl  riecht,  aber  nicht  findet,  ängstlich  durch 
einander.  Weil  nun  das,  wie  rorauagesezt  wird,  eine  Fläche  ist, 
gleichviel,  ob  sie  eine  ebene  oder  walzenförmige  sey,  und  wegen  der 
ungeheuren  Menge  Raupe  an  Raupe  kriecht,  so  werden  sich  bald  die 
unendlich  Tielcn  Fäden,  die  nach  allen  Richtungen,  aber  doch  in  Einer 
Fläche  gezogen  werden,  so  dicht  einander  durchkreuzen,  dafs  auch 

gute  Suchgläser  keine  Poren  entdecken  lassen. 

■ 

Dieb  ist  auch  die  Erklärung  des  scharfsinnigen  Officio*«,  Wel- 
chem wir  die  Beobachtungen  an  den  Raupen  ron  Schwarsenfeld  ver- 
danken, und  ich  glaube,  dafs  nichts  dagegen  einzuwenden  sey,  ousge- 

nom- 
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nomraen  etwa,  dafs  dabey  vorausgesezt  werde,  der  Stamm  oder  das 

Brett  sey  mit  ElsenblSttcrn  gerieben ,  und  öfters  mit  aufgelösetem  £1* 
sensafte  befeuchtet  worden,  was  doch  der  Fall  bey  den  lievländischen 
Haupen  nicht  war.  Aber  dieses  Bestreichen  und  Befeuchten  ist  auch 
bey  einer  zahllosen  Menge  ron  Raupen  nicht  unbedingt  nötbig,  es 
dient  nur  dazu,  die  Raupen  an  einen  beliebigen  Ort  hinzulocken,  dort 
lunger  verweilen,  und  ihn  gedrängter  durchkreuzen  zu  machen.  Auch 
ohne  diese  Vorrichtung  überziehen  diese  Myriaden  von  Raupen  den 
Stamm  und  alle  Zweige  mit  einem  dichten  seidenen  Kleide,  das  genau 
anliegt,  wie  beyde  Beobachter  versichern,  aber  weniger  Dicke  hnt, 
öfter  durchbrochen,  und  eine  blofse  Verschwendung  des  den  Raupen 
zugemessenen  Seidenstoffes  ist,  während  sich  von  der  künstlich  veran- 
lassten Watte  noch  immer  einiger  Nutzen  erwarten  läfst,  wäre  es  auch 
nichts  weiter  als  eine  Art  von  Heftpflaster  bey  kleinen  Blutungen  statt 
der  meistens  unsaubern  Spinneweben ,  oder  um  kleine  Bilder  darauf 
zu  malen  oder  zu  drucken ,  oder  ähnliche  Kleinigkeiten  j  wenigstens 
ist  es  schon  etwas,  dafs  es  dem  menschlichen  Witze  gelingt,  au  oh  diese 
lnsecten  so  seinem  Dienste,  wäre  er  auch  grillenhaft,  arbeiten  so 
machen. 

Noch  ist  eine  Frage  übrig,  welche  sich  bey  der  Geschichte  die- 
ser Watte  aufdringt:  woher  diese  ungeheure  Menge  bey  Schwarzen - 
feld  und  Willmannshof?  Ich  bin  über  den  lestern  Ort  so  wenig 
unterrichtet)  aber  bey  denen  von  Schwarzenfeld  ist  die  Antwort 
leicht:  der  Standort  der  wenigen  Elsenbäume  ist  eine  Insel  der 
Naab.  Die  Naab  ist  zwar  kein  ansehnlicher  FluGs,  und  die  Motten 
könnten  gar  leicht  über  das  schmale  Wasser,  welches  die  Insel  vom 
festen  Lande  trennt,  fliegen;  allein  die  meisten  lnsecten  sind  sehr 
schlechte  Geographen;  wie  den  ehemaligen  Japonesen  und  Sinescn 
ist  ihnen  ihre  kleine  Heimath  die  ganze  Welt;  selten  entfernen  sie 
sich  weit  von  der  Gegend,  in  welcher  ihre  Ackern  hauseten,  und 
oft  kehren  die  vollendeten  lnsecten  wieder  dahin  zurück ,  wenn  sie 
auch  mit  Gewalt  vertrieben  worden  sind.    Diese  Bemerkung  ist  zwar 

nicht 
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nickt  ganz  allgemein  richtig,  hat  aber  schwerlich  bey  den  Schmet- 
terlingen- beträchtliche  Ausnahmen.  Da  nun  die  Weibchen  aller 
Schmetterlinge  ganz  ungemein  fruchtbar  sind,  to  mufs  die  Anzahl 
der  Raupen,  welche  ursprünglich  etwa  von  einem  einzigen,  durch 
Winde  verschlagenen,  befruchteten  Weibchen  gekommen  sind,  in 
wenigen  Jahren  ganz  erstaunlich  zunehmen«  Freylich  werden  dann 
fürchterliche  Hungerjahre  eintreffen,  und  z«  Tausenden  werden  die 
Raupen  dahinsterben;  aber  zu  Tausenden  werden  gleichwohl  diese 
Hungerjahre  Oberleben,  theils  weil  sie  etwa  mehr  zu  ertragen  Ter-, 
mögen,  theils  weil  eben  durch  den  früheseitigern  Tod  der  Einen 
der  Futtermangel  für  die  andern  geringer  wird. 

Eine  andere  Ursache  ist  die  Lebensart  unserer  Raupen  selbst 
Sic  gehen  bey  Tage  nicht  leicht  aus  ihrem  Gespinnste  heraus,  und 
2m  Innern  desselben  haben  sie  woder  von  feindlichen  Insecten  noch 
von  den  Vögeln  riel  zu  fürchten.  Die  nachtliche  Hätte  lähmt  aber 
die  Raupentödter ,  die  Fliegen,  und  alle  andere  Insecten,  welche 
diesen  Raupen  schädlich  werden  könnten,  und  die  Vögel,  welche 
bey  Nacht  auf  Insecten  Jagd  machen,  jagen  nur  nach  fliegenden  7). 

Wo  nun  diese  verschiedenen  Ursachen,  Sparsamkeit  der  El- 
aenbäume,  und  Uebermaafs  der  Raupen,  bewirkt  durch  Schutz  ge- 
gen Menschen  und  Thiere  9),  zusammentreffen,  da  wird  man  mit 

Zu- 

7)  Nicht  nur  4er  Winterschlaf,  oder  vielmehr  die  wintcrlicho  Erstarrung  gewisser 
Säugthiere,  Vflgel,  «ad  Amphibien,  sondern  auch  die  g.in*  ähnliche  Erstarrung 
der  meisten  Insecten  bey  Nacht,  wihrend  andere,  und  unter  diesen  fast  all« 
Raupen,  gerade  bey  Nacbt  am  geschäftigsten  sind,  ist  höchst  merkwürdig,  und 
eine  Aufgabe,  die  noch  nicht  genügend  gelöset  ist. 

B)  An  stark  bewohnten  Orten  werden  gewöhnlich  die  webenden  Insecten  su  sehr 
Ton  Mensehen  und  Thieren  gestört,  all  dad  ihre  Aasahl  die  Massigkeit  so 
leicht  übersteigen  könnte. 


Zurersicbt  die  Erscheinung 
de  Brey  engekündet,  und  da 
welche  der  Hr.  OberUentenant  gelehret  hat. 


können ,  welche  der  Hr.  Graf 


Beyden  Beobachtern  gebühret  übrigens  die  Ehre,  zur  Natur- 
geschichte dieser  Baupen  einen  nicht  unbedeutenden  Beytrag  gelie- 
fert zu  haben.  Als  man  sich  noch  damit  beschäftigte,  rom  geriebe- 
nen Göpel  und  Börnstein  Federn  anziehen  zu  lassen,  konnte  man 
nicht  Toraussehen,  dafs  man  enf  dem  Wege  sey,  dem  Blitse  seinen 
Weg  Torauacichnen,  und  ihn  unschädlich  zu 


■  'j 
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die  wattewebenden  Elsenraupen. 
Zweyte  Abhandlung. 

Vorgelesen  in  der  math.  pbjsicalischen  Clane  der  Ii.  Ak.  d.  W.  1816. 

(Ncb.t  einer  KupferUfel.) 


Seit  ich  die  Ehre  gehabt  habe»  der  Classe  die  Watte  rorsu- 
legcn,  su  deren  Verfertigung  Hr.  Oberlieutenant  Hebenstreit 
seine  Elsenraupen  gezwungen,  und  die  Weise  zu  erklaren,  wie  er 
sich  dabey  benommen  hat,  sann  dieser  auf  Mittel,  seine  Versuche 
höher  zu  treiben,  sie  zu  verrollkommnen,  und  neue  Erfahrungen  zu 
sammeln.  Ich  halte  Gelegenheit,  ron  ihm  selbst  Ober  alles  dieses 
mündliche  Nachricht  zu  erhalten,  wodurch  ich  mich  im  Stande  be- 
finde, sowohl  meine  Abhandlung  über  die  natürlichen  und  abgenö- 
thigten  Kunsttriebe  dieser  Thierchen  zu  ergänzen,  als  auch  einige 
Bemerkungen  über  die  Raupen  Überhaupt  beyzufOgen. 

* 

Hatte  der  Hr.  Oberlieutenant  seine  Raupen  bisher  im  Freyen 
und  in  ihren  Hecken  arbeiten  lassen,  so  räumte  er  ihnen  nun  in 

II  »ei- 


8*  

seiner  Wohnung  eine  ordentliche  Werkstate  ein,  machte  gewisser- 
mafscn  aus  Wilden,  die  ohne  Plan  arbeiten,  städtische  Bürger,  die 
nach  Modellen,  und  mit  ungleich  gröTscrer  Sparsamkeit  verfahren. 
Wenn  daher  bey  seiner  altern  Behandlungs  -  Art  eine  grofse  Menge 
Blätter  zerstört  wurden,  oder  eine  Verbindung  von  Umständen  er- 
fordert ward,  welche  nur  selten  zusammentreffen,  um  eine  Watte 
Ton  einiger  GröTse  zu  erhalten,  so  braucht  er  gegenwärtig,  um  drey 
bis  vier  Watten  von  der  Grofse,  wie  diejenige  ist,  welche  ich  hier 
in  seinem  Namen  der  Ciasse  vorlege,  nur  etwa  so  viel  Baumlaub, 
als  er  auf  einmal  zwischen  beyden  Händen  beynahe  verstecken  kann, 
und  ist  zugleich  im  Stande,  in  jedem  Jahrgange,  und  an  jedem  Orte 
die  Watten  fertigen  zu  lassen,  wenn  er  nur  die  nöthige  Menge  von 
Baupen  aufbringen  kann,  die  Elsenbäume  mögen  übrigens  in  größe- 
rer oder  kleinerer  Menge  vorhanden  seyn.  Sogar  bey  den  Raupen 
selbst  tritt  eine  sehr  beträchtliche  Ersparnifs  ein,  indem  er  von  ei- 
nigen Hunderten  dassclbige  Stück  Arbeit  erhält,  wozu  bey  der  ältern 
Methode  einige  Tau  sende  nöthig  waren.  Zugleich  entrückt  er  bey 
seinem  jetzigen  Verfahren  die  Werkstätte  seiner  Weberinnen  dem 
Muthwillen. 

Auch  dem  Mangel  an  Elsenraupen  hat  er  zu  begegnen  ge- 
lehret. Ich  habe  bereits  in  meiner  ersten  Abbandlang  die  grofse 
Aehnlichkcit  derselben,  und  der  aus  ihnen  sich  entwickelnden  Mot- 
ten mit  denen  des  Spindelbaums  angegeben.  Hr.  Hebenstreit 
ist  ein  zu  guter  Beobachter,  als  dafs  ihm  diese  Aehnlichkcit  entgan- 
gen wäre  5  er  nahm  diese  letztern  in  die  Gesellschaft  der  erstem 
mit  auf,  und  sie  arbeiteten  gemeinschaftlich  eben  so  unverdrossen 
und  eben  so  gut,  als  wenn  sie  alle  von  einerley  Art  gewesen  wä- 
ren j  auch  nahmen  sie  wohl  auch  mit  demselben  Futter  vorlieb. 
Das  fiel  ihm  zwar  anfänglich  auf,  aber  ein  leichter  Versuch  erklärte 
ihm  das  Bätbsel:  er  zerrieb  die  Blätter  des  Elsenbaums  zwischen 
den  Händen,  welche  nun  den  Geruch  ron  bittern  Mandeln  annah- 
men, 
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»en,  und  erhielt  von  den  auf  gleiche  Art  behandelten  Blättern  des 
Spindelbaums  denselben  Geruch. 


Bevor  ich  die  weitern  Beobachtungen  des  Hrn.  Oberlieute- 
nants erzähle,  muG»  ich  die  Beschreibung  der  Werkstäto  vorangehen 
o,  welche  er  seinen  künstlichen  Weberinnen  vorrichtete. 


An  einem  runden  Stabe  *),  welcher  in  einer  walzenförmigen, 
mit  einem  Fuüe  a)  versehenen  Kapsel  3)  beweglich  ist,  richtete  er 
eine  Art  von  Korb  auf,  welcher  aus  einem  dünnen  BodcnbrcUe  *\ 
und  einer  Anzahl  darein  befestigter  ganz  dünner  Stäbe  5)  besteht, 
die  oben  durch  einen  ganz  dünnen  Keif  6)  zusammengehalten  wer- 
den. Der  Stab  durchbohrt  das  Bodenbrett,  und  reicht  inner  dem 
Korbe  etwa  zu  £  von  der  Höhe  der  dünnen  Stäbe  hinauf.  An  die- 
sem Theile  des  Stabes  befestigte  er  eine  hohle,  ziemlich  geräumige 
Walze  von  Elsenholz  7),  die  jedoch  mit  einem  Boden  versehen  ist, 
und  dem  Stabe  erlaubt,  noch  eine  kleine  Strecke  über  sie  hinaus- 
zureichen. Dieser  vorspringende  Theil  wird  nun  so  durchbohrt, 
dafs  eine  beliebige  Anzahl  nicht  gar  zu  schwacher  Stäbe  8)  in 
Sternform  wagrecht  durchgebogen  werden  können. 


Das  ist  die  Vorrichtung,  bey  welcher  ich  bestimmte  Gröfscn 
Theile  nicht  anzugeben  brauche,  und  die  vcrhäUniuunäfsigcn 
Beschreibung  ihrer  Anwendung  von  selbst  hervor- 


An  den  King,  welcher  die  Stäbe  oben  zusammenhält,  wer- 
den nun  in  einer  hinlänglichen  Anzahl  engb aisige,  mit  Wasser  nicht 
ganz  vollgefüllte  Gläser  9)  gehänget,  und  in  jedes  einer  oder 

Ii  2  rere 


i)Tib.i»,       »)  AB  CD.       $)  x.       4)  mm  man.      5)  ma,  m»,  mo,  um, 
6)  nnnon.      7)  ed.      8)  qr,  qr,  op.      9)  uiaii. 
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rcrc  Zweige  Tom  Elsenbaume,  worauf  Elsenrüupchcn  hausen,  ge- 
steckt. Wann  an  diesen  Zweigen  die  Blätter  abgefressen  oder  ver- 
trocknet  sind,  "wirft  man  die  Zweige  in  die  hohle  Walze,  und  nimmt 
die  Gläser  weg.  Unterdessen  hat  man  an  die  Enden  der  Stäbe 
Walzen  von  Papier  IO),  oder  andere  Formen  ,x)  angehänget,  und 
befestiget  an  dieselben  hier  und  da,  jedoch  mit  großer  Sparsamkeit, 
ein  Elsenblatt  "). 

Die  Räupchen  werden  zuerst  die  hölzerne  Walze  x3)  allent- 
halben mit  ihrer  Watte  überziehen,  dann  über  die  Querstäbe  nach 
den  papiemen  Formen  wandern,  und,  indem  sie  sich  bald  dahin 
bald  dorthin  mit  ihren  Wegen  durchkreuzen,  diese  Formen  eben- 
falls mit  einer  dicht  verschlungenen  Watte  umkleiden.  Indem  sie 
sehr  sparsam  gefüttert  werden,  und  eben  darum  das  Bedurfnifa  ha- 
ben, viel  herum  zu  kriechen,  um  zu  ihrer,  an  so  wenigen  Orten 
aufgesteckten  Nahrung  zu  gelangen,  so  verdauen  sie  sehr  gut,  geben 
nur  wenigen  Auswurf  von  sich,  und  die  Watte  ist  fast  durchaus 
vollkommen  rein;  bleibt  auch  hier  und  da  ein  Körnchen  ihrea  Ko- 
lbes hangen,  so  Ifibt  sich  diefij  leicht  mit  einem  feinen. Haarpinsel 
wegnehmen.  '  \  ■»  i 

Der  Hr.  Oberlicutenant  hat  bej  diesen  Versuchen  die  dop- 
pelte Bemerkung  gemacht,  dafs  eine  grofse  Sterblichkeit  unter  sei- 
nen Räupchen  herrschte,  und  dafs  sie  einander  frafsen.  Die  lestero 
Erscheinung  schrieb  er  dem  grofsen  Hunger  zu,  welchen  sie  leiden 
mochten,  und  glaubte  um  so  gewisser  die  wahre  Ursache  errathen 
zu  haben ,  als  er  diese  unnaturliche  Fresserey  rerschwinden  sab, 
sobald  er  gegen  seine  Weberinnen  freigebiger  war.  Ich  stimme 
seiner  Meynung  mit  voller  Ueberzeugung  beyj  aber  da  diese  Erschei- 
nung auch  bey  verschiedenen  andern  Raupen  vorkömmt,  so  verdient 
sie,  dafs  wir  dabey  einen  Augenblick  verweilen. 

Es 

»o)  b,  b,  b,  b.      »»)  e,  L     iO  y,  y,  y,  y,  j.     *M)  ti. 
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Es  giebt  nur  wenige  Raupen,  welche  eigentliche  Mordrau- 
2>cn,  das  ist,  welche  für  Ha  upen  von  fremden  Arten  Cunibalcn  sind, 
aber  mehrere  sind'  es  für  die  ihrer  eigenen  Art;,  es  bedarf  .nicht 
einmal  eines  wirklichen  Mangels  an  Futter;  trenn  nur  da»  gonz  fri- 
sche Futter  etwas  gröber  ist,  als  die  Raupe,  welche  davon  lebt,  so 
sind  dergleichen  Haupen  vor  dem  wechselweisen  Auffressen  nicht 
gesichert,  wenn  hier  die  Natur  nicht  mittels,  des  InstineDes*  der  an« 
natürlichen  Nehrung  vorbeugt.  So  ist  z.  B.  die  Beyfufs-Eule  I4) 
auf  die  Stabwurz  einsiedlerisch  hingebannt,  .  und  qicht  leicht  wird 
man  zwo  Haupen  auf  diesem  kleinen  Strauche  antreffen,  welcher 
mehr  als  zwanzig  reichlich  zu  ernähren  vermöchte;  aber  sobald 
man  zwo  Haupen  in  ein  Zuckcrglas  oder  in  eine  Schachtel  zusam« 
menbringt,  so  frifst  eine  die  andere  auf;  die  Stabwurzblüthchcn^ 
welche  ihr  ordentliches  Futter  ausmachen,  mögen'  ihnen  noch  so 
reichlich,  und  noch  so  frisch  vorgelegt  werden.  Die  Erscheinung 
ist  um  so  merkwürdiger,  indem  der  Geschmack  bey  den  Haupen 
sehr  beschränkt  ist,  vielfältig  da,  wo  sie,  sich  selbst  überlassen  sind, 
auf  eine  einzige  Pflanzenart  bedingt  wird,  obschon  sie  sich  zur 
Noth,  wenn  sie  vom  Menschen  gezwungen  werden,  auch  mit  enrer- 
wandten  Arten  begnügen;  so  findet  man  die  Wofismilch*Raupe  le- 
diglich auf  der  Cypresaen- Wolfsmilch,  aber  in  der  Gefangenschaft 
nimmt  sie  mit  jeder  unserer  einheimischen  Arten  rorlieb. 

.....»-.  n mV,  m  ..Ir  •  •  *.' .  :  i  .i  i  i  t  ■     -•  —u.'-. 

Mir  scheint  "eine  Täuschung  zum  tinmde  an  liegen.  Die 
mordenden  'Raupen  wissen  sehlecbterding»  nicht,  dafs  sie  einander 
fressen;  sie  glauben  die  Ffla  n&cnthcile  vor  sich  zu  haben,  die  ihnen 
angewiesen  sind,  zarter  vielleicht,  weicher,  und  eben  darum  schmeck« 
hafter,  willkommener  als  die  wahren.  Wir  dürfen  nur  annehmen, 
dafs  die  thjerisohen  Säfte,  welche  bey  einigen  Haupen  ans  ihrer 
Nahrung  bereitet  werden,  nicht  sehr  ron  den  Saften  dieser  Nahrung 


»4)  Noclu«  Artemikiae  der  Tberctianiitea,  Boctu«  argeat«  U*rb»t'# 
Koo  ch'a»  ^  _ 
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Tcrscbicdcn  seyen  *5),  dafs  wenigstens  Geruch  und  Goschmack  nur 
f ehr  wenig  davon  abweichen,  und  wir  haben  die  Frage  wahrschein- 
lich gelöset.  Die  gröfserc  Aehnlichkeit  dieser  beyden  -Eigenschaf- 
ten wird  den  Raupen,  die  sie  besitzen,  gröfsere  Gefahr  bringen  j  die 
entferntere  nur  im  Falle  des  Mangels,  wann  greiser  Hanger  die 
Aufmerksamkeit  auf  Nebengerüche,   auf  fremdartige  Zufälligkeiten 


..i  i  •  ■ .  .  -i 


*  Üngcstraft  scheint  aber  dieses  Wiithen  in  die  eigene  Art 
nicht  hinzugehen.  Ich  konnte  niemal  die  Raupe,  welche  von  der« 
gleichen  Schwestermorden  am  Ende  übergeblieben  war,  nur  bis  zur 
Verpuppung  bringen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  beträchtli- 
che Sterblichkeit ,  welche  unter  den  zur  Arbeit  angestellten  Elsen- 
räupehen  beobachtet  ward ,    wenigstens  zu  einem  beträchtlichen 

liehen  Kost  ihren  Grund  gehabt  habe. 


Theile  in  dieser  widernatürliche 

fein  anderer  Theil  mufs  aber  wohl  auf  die  Rechnung  der  stark  ver- 
wässerten Pflanzensäfte,  welche  sie  genossen,  geschrieben  werden, 
welche  Tcrwässerung  ron  den  beständigen  Regen  des  heurigen  Jahr- 
ganges herrührte :  dafs  also  nur  ein  dritter  ^Theil  dem  Hunger  selbst 
zugeschrieben  werden  durlte.  . 


Mäfsiger  Hunger  war  übrigens  denRäupchen  gewüs  nicht  nach- 
theilig j  nur  ftnochte  er  in  etwas  ihre  körperliche  Grofse  rerroindern. 
Mir  starb  wenigstens  keine  einsige  Raupe,  als  ich  einstens  die 
Grille  hatte,  mir  eine  Sammlung  ron  verkleinerten  Schmetterlingen 


-I         .  »•  .Ii  .»••  i<:: 

iS)  Und  dain  sind  wir  wohl  berechtiget;  man  weif«  ei,  dafi  Tovng  von  einer 
Ilündian,  welche  er  einig«  Tage  lediglich  mit  Fleisch  genibrt  balle,  eine  stark 
alkalische  Milch  erhielt,  aber  all  er  die  Beköstigung  der  Iiiindinn  eine  Woche 
lang  au*  dem  POansenreicbe  genommen  hatte,  ward  ihre  Milch  «um  Sauern  ge- 
neigt] was  Dergiu»  ««gar  btj Frauenmilch  beobachtet  bat.  (Schwad.  Abh. 
»77».  S.  40  —  5».)  i-  »*••«' 
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su  machen,  und  defswcgeo^dn*  Ranpeil  ilsiay «ehr  schmaler  Kost 

erzog.  "  ?     }:■:  .   't   f        t!.  t".i;       -  j 


Der  Stab  **),  welcher  in  der  walzenförmigen  Kapsel  aT) 
beweglich  ist,  mufs  Spielraum  genug  haften,  um  sich  drehen  zu 
lassen,  und  erlauben,  dafs  er  in  der  Kapsel  aufwärts  geschoben 
werde,  und  auf  diese  Weise  ' die  papierenen  Walzen  einen  grölsern 
Abstand  rom  Fufsboden  erhalten:  denn  die  Räüpdhen  lieben  das 
Licht  gar  sehr,  arbeiten  YOrzOglich  an  der  Seite,  welche  dem  Lichte 
am  meisten  ausgcsezt  ist,  und  machen  es  daher  nothwendig,  diesen 
Walzen  nach  und  nach  alle  möglichen  Stellungen  gegen  da»  Licht 
zu  geben,  was  man  durch  das  Drehen  bewirkt.  Dann  trägt  es  sich 
zuweilen  zu,  dafs  die  Räupchen,  welche  an  den  untern  Rand  der 
papierenen  Walzen  gelangen ,  in  mehr  oder  weniger  langen  Schnu- 
ren  z8>  herabhangen.  Sie  würden  sich  frnchtloa  zeestrquen,  wenn 
sie  den  Boden,  auf  welchem  die  ganze  Vorrichtung  steht,  erreichen 
sollten;  um  diefs  nun  zu  verhindern,  erhöht  man  den  St$b  in  der, 
Kapsel,  und  stellt  ihn  mittels  der  Schraub«  I9)  fest  20 ). 

Will  man  die  Watte  dicket  haben,  so  braucht  man  gar 
nichts  weiter  zu  thun,  als  die  Räupchen  durch  aufgesteckte  Blätter" 
zu  rermögen,  dafs  sie  längere  Zeir  auf  der"  bereits  röllig  ausgebil- 
deten Watte  herumkriechen,  oder,  was  auf  Eine's  hinauskömmt,  dafs 
man  die  Anzahl  der  Arbeiterinnen  rergröfsert. 

Bin- 

.  •     v    .%  if"  „  •  ,  ij  "m  .  .    -t  i 

16)  ii.  17)  x.  18)  ttt  19)  ß. 

ao)  Der  Hr.  Oberlieutcnant  übergab  mir  eine  \Vatte  at»  Geicbenfc  für  die  bönig- 
liebe  Akademie  der  Witientchaficn,  «reiche  viel  über  7  Quadratfuf»  grofs,  voll- 
bommen  rein,  und  vollkommen  gleich  itt,  «ad  einen  Glans  hat  wie  Taft.  Sie 
*«ar  da«  Werk  von  etwa  600  Räupchen,  welche  vom  8.  bi»  »6.  Juniui  daran 
arbeiteten. 
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•  ■ . .  .  Binnen  Jahresfrist  hafte  also  die  Behandlung  dieser  Ranpen 
einen  beträchtlichen  Schritt  gemacht.  Sie  sind  nun  ganz  in  unsere 
Gewalt  gebracht«  arbeiten  unter  unserer  beständigen  Aufsicht,  und 
sogar  nach  Formen.  Aber  ihre  Nuzanwendung  ist  nicht  vorgerückt. 
Wir  wollen  daran  nicht  rcrzweifeln.  In  der  Natur  ist  nichts  klein, 
als  dem  Scheine  nach.  Wir  haben  uns  lange  mit  dem  Farbenspiele 
der  Seifenblase  nur  ergözet,  ohne  au  ahnden,  dal*  die  Theorie  der 
Farben  darauf  gröfstentheils  beruhe. 

Zusatz. 

In  einem  Nachtrage  rom  heurigen  Jahre  (1817)  erinnert  der 
Herr  Obcrlieutenant,  daJs  die  Schnurähnlichen  Formen,  welche  die 
Raulen  am  untern  Rande  der  papierenen  Cylinder  bilden,  rorzüg- 
lich  dann  entstehen,  wenn  man  in  dortiger  Gegend  Elsenblätter  an- 
heftet; er  findet  es  daher  nach  spätem  Beobachtungen  weit  räthli- 
cher,  wenn  man  ihnen  nur  auf  dem  obern  Tbeile  des  Papier  «Cy- 
linders,  der  oben  mit  einem  Deckel  geschlossen  wird,  die  Nahrung 
reicht.  Sollten  sich  aber  gleichwohl  noch  einige  Schnarchen  bilden, 
so  fasse  man  sie  mit  der  hohlen  Hand  auf,  und  lege  sie  oben  auf 
den  Deckel.  —  Aber  auch  längs  des  Statires  können  mehrere  ent- 
fliehen. Dieses  an  verhindern  umwand  er  die  Statir  -  Stange  unter 
dem  ElsenfaTschen  mit  einem  Bande,  welches  mit  einem  Gemische 
ron  Talch  und  Oel  bestrichen  war,  und  hatte  den  guten  Erfolg, 
daXs  keine  einzige  Raupe  diese  Gränzlinie  überschritt. 


vn. 
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VII. 

Ueber  einen 

Ornithocephalus  brevirostris 
der      Vor  welt; 

Samuel  Thomas  r.  Soemmerring. 


Einleitung. 

Seit  meiner  Schilderung  des  Ornitbocephalns  anttqaus,  welchen 
unsere  k.  Akademie  der  Wissenschaften  besitzt,  in  den  Denkschrif- 
ten für  die  Jahre  i'gu  und  1812,  gab  ich  mir  alle  Mühe,  noch  ir- 
gend einige  aodere  Sparen  dieses  rithsclhaften  Thieres ,  entweder 
in  der  IN  atur  selbst  oder  auch  nur  in  einer  Abbildung  oder  Beschreibung 
aufsnfinden,  um  et  wannige  Fehler  jener  Schilderung  verbessern  und 
Lücken  ergänze»  zu  können. 


9°   

Allein  aufser  einer  Zeichnung  von  drey  Finger-  oder  Flfl- 
gel -Knochen,  welche  mir  Hr.  Ober  -  Medicinal  -  Rath  Blumenbach 
gefälligst  aus  seinem  Reisejournalc  mittheilte,  und  den  Resten  zwcyer 
Flogelknochen,  welche  ich  hier  auf  einer  Schiefer -Platte  vorlege, 
und  welche  Bruchstücke,  wie  es  scheint,  ähnlichen  Thieren  ange- 
hörten, konnte  ich  bis  jetzt  aller  mündlichen  und  schriftlichen  Er- 
kundigungen ungeachtet,  weiter  auf  keine  Spur  eines  analogen  Thie- 
res  gerathen. 

Jener  drey  FlOgclknochen  habe  ich  bereits  im  sgsten  J. 
meiner  Abhandlung  *)  gedacht.  Sie  befanden  sich  im  ehemaligen  Ha- 
ge n  sehen  Naturalien  -  Cabinet  su  Nürnberg,  wo  sie  Blumenbach 
abzeichnete.  Nach  manchen  rcrgcblichcn  Nachforschungen,  wohin 
dieses  Fetrefact  bey  der  Veräußerung  jenes  Cabinets  gerathen  seyn 
möchte,  brachte  ich  endlich  in  Erfahrung,  dafs  solches  in  die  Samm- 
lung Hrn.  G  ach  et' 8  zu  Sulz  bey  Strasburg,  aus  dieser  vor  26 
Jahren  in  des  Fürst  -  Bischöfe  von  Gonstanz  Naturalien  -  Sammlung 
su  Mörsburg  und  von  da  endlich  in  das  G.H.  Naturalien  •  Cabinet  zu 
Carlsruhe  gekommen  sey.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  dieses 
mir  von  H.  G.H.  Gmelin  anvertrauten  Stückes  folgt  weiter  unten 
in  diesem  Bande. 

1 

Die  Steinplatte,  welche  ich  hier  vorlege,  erhielt  ich  als  Ge- 
genstück vom  Hrn.  Doctor  Spix,  welcher  die  darauf  befindlichen 
Knochenreste  in  seiner  im  Vten  Bande  der  Denkschriften  befindli- 
chen Abhandlung  einem  Vampyr  zuschrieb. 

1 

Bey  der  Unzulänglichkeit  dieser  Bruchstücke  zur  Bestimmung, 
.ob  solche  wirklich  einem  Vampyr  oder  nicht  vielmehr  einem  Orni- 
thocephalus  angehörten,   genügt  es  mir  vor  der  Hand  an  diesen 

bey- 

*/  DenkiL'lirinca  der  aönigl.  baier.  Akademie  der  Wtt».  für  18t  1  nnd  1811.  $.  18. 
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beyden  Zeugnissen,  dafs  diese  Hnocbenreste,  welche  mit  denen  des 
Ornithocephalus  die  auffallendste  Aehnlichkeit  zeigen,  einem  Säug- 
thiere,  keinem  Amphibium  angehörten. 

Hiernach  war  also  von  einem  Ornithocephalus  noch  weiter 
keine  Spur  bis  jetzt  vorhanden  *). 

> 

Um  so  gröfser  war  demnach  meine  Freude,  als  Hr.  Graf  J. 
Ad.  Reisach,  dessen  Wissenschaftslicbe  und  UneigennOtzigkeit  die 
Petrefaktenkunde  einige  wichtige  Bereicherungen  t erdankt,  mir  mel- 
dete, dafs  er  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Municipal  -  Rathes  Grafs- 
egg  er  zu  Neuburg  an  der  Donau  ein  dem  Ornithocephalus  glei- 
chendes Petrefact  entdeckt  habe. 

■ 

■  Diese  Entdeckung  macht  dem  Kenner-Auge  meines  Gönners 
um  so  gröfaere  Ehre ,  als  dieses  Gerippe  bis  dahin  unter  dem  Na- 
men  eines  »ersteinten  Frosches  gieng,  und  die  eigentlich  charakte- 
ristischen Knöchelchen  desselben  nicht  nur  grofscnthcils  yon  Kalk- 
masse verdeckt  waren,  sondern  anch  an  sich  so  sart  und  fein  sind, 
dafs  man  einige  derselben  ohne  VergrÖfserungsglas  kaum  bestimmt 


$.  3. 

Herr  M.R.  Grafs  egg  er  hatte  auf  mein  Ersuchen  die  Ge- 
fälligkeit, mir  beyde  Steinplatten,  welche  dieses  Gerippchen  enthiel- 
ten, zur  Untersuchung  anzuvertrauen. 

ia  *  Ich 

•)  Die  im  §.  3o  meiner  vorigen  Abhandlung  angeführten  versteende  VJeer- 
mnjKen  in  Catalogo  Mutaci  Chauiani  sind  »ach  der  mir  von  Blumenbach 
gegebenen  Belehrung,  verneinte  Schneckenhäuser  von  Voluta  veipertilio. 
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Ich  erhielt  dadurch  die  unschätzbare  Gelegenheit,  die  Rich- 
tigkeit meiner  Ansichten  des  Ornithocephalus  antiojuus  nicht  nur 
aufs  erwünschteste  bestStiget  su  sehen,  sondern  auch  manches  näher 
und  schärfer  bestimmen  zu  können.  Ich  säumte  nicht,  dieses  Fe« 
trefaet  in  der  Natur  Hrn.  Baron  r.  Moll,  Hrn.  Director  t.  Schlich- 
tegroll, Hrn.  GehR.  r.  Leonhard,  Hrn.  Adjunct  Oppel,  Hrn, 
Oberst -Bergrath  r.  Voith  und  mehreren  andern  ror  der  Rücksen- 
dung vorzuzeigen. 

Diese  Steinplatten  kamen,  der  auf  ihnen  befindlichen  Auf- 
schrift zufolge,  aus  dem  Steinbruche  bey  Windischhof  ohnweit  Eich- 
stiidt, somit  aus  der  nämlichen  Gegend,  in  welcher  man  auch  un« 
sern  Ornithocephalus  gefunden  hatte. 

Sie  bestehen  aus  dem  gewöhnlichen  gelblichweifsen  Kalk- 
mcrgclsohiefer,  welchen  man  häufig  sowohl  zu  Fufsböden,  Gesimsen 
und  Tafeln,  als  vorzüglich  zu  den  bewunderungswürdigen  sogenannten 
lithographischen  Arbeiten  anwendet.  Diese  bey  den  Platten  spalteten 
sich  so  glücklich  von  einander,  dafa,  ein  Faar  Halswirbel,  einen  Theil 
der  Brustbeine,  ein  kleines  Stück  des  rechten  Schenkels  und  rech- 
ten Schienbeines  ausgenommen ,  sich  das  ganze  übrige  Gerippe  auf 
-der  einen  Platte  befindet ,  ron  welcher ,  als  der  vorzüglichsten, 
ich  hier  die  Abbildung  liefere.  Alles  dasjenige ,  was  auf  dieser 
Hauptplatte  ron  dem  Gerippe  etwa  als  zweifelhaft  erscheint,  läfst 
sich  auf  der  zweyten  oder  Nebcnplatto  als  Eindruck  deutlich  er- 
kennbar wahrnehmen. 

> 

f.  5- 

Die  Knochen  unterscheiden  sich  ron  der  Steinmasse,  auf 
wclchr-r  und  in  welcher  sie  haften,  aufser  der  ihnen  eigenen  Gestalt 

durch 


Digitized  by  Google 


93 


durch  ihre  dunklere,  ruthlichbrauno  Farbe,  dichteres  Gcfiige  und 
besondere  Glätte. 

Hin  and  wieder  sind  ihre  Höhlchen  mit  weißem  halbdurch- 
sichtigem  Kalkspath  ausgefällt.  Nor  ihrer  Dünne  und  Feinheit  we- 
gen erscheint  dieses  Gerippe  ron  etwas  lichterer  Farbe  als  das  Ge- 
rippe des  Ornithocephalus  antiquus. 

* 

$.  6. 

Aufscr  dem  kleinen  Reste  eines  acht  Linien  langen  Fischchens 
ist  dieses  Gerippe  von  mehr  als  einem  Dutzend  Kleiner  Asterien 
umlagert,  welche  sich  in  greiser  Menge  auch  in  den  Steinbrüchen 
au  Sohlenhofen  finden,  und  mit  der  Asteria  ophiura  einige  Aehn- 
4ichkeit  haben. 

Im  Allgemeinen  erscheinen  an  diesem  kleinen  Gerippe  der 
Kopf  und  die  Wirbel-Säule,  so  wie  auch  grobentheils  die 
Knochen  der  hinteren  Gliedmaßen  in  fast  natürlicher  Lage  gegen 
einander}  die  Brustbeine,  Rippen  und  Knochen  der  vorderen  Glied- 
mafsen  dagegen  gewaltsam  getrennt,  verrenkt ,  über  und  unter  ein« 
ander  verschoben.  Einige  lange  Knochen  der  Gliedmaßen  scheinen 
etwas  plattgedrückt,  andere  hervorragende  ein  wenig  abgerieben, 
doch  keiner  eigentlich  zertrümmert. 

Die  am  Schienbeine  und  Oberarme  sich  zeigenden  Epiphy- 
sen,  so  wie  die  verhältnismäßig  grofsen  Lücken  zwischen  den  Glie- 
dern der  Zehen,  beweisen  augenscheinlich,  dafs  dieses  Thier  noch 
jung  und  unausgewachsen  gewesen. 
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S.  8- 
Kopf. 

Der  obere  Thell  des  Schedels  gleicht  in  seiner  Total- 
form  einigermaßen  dem  Schcdel  einer  gemeinen  Gans,  der  des  Örni- 
thocephalus  antiquus  mehr  dem  Schedel  einer  Schnepfe. 

Genauer  betrachtet,  nähert  sich  derselbe,  besonders  was  den 
Unterkiefer  betrifft,  dem  Pteropus  soricinas bey  Pallas  *),  viel- 
leicht  nooh  mehr  dem  Pteropus  minimus  ron  Geoflroy  St.  Htlaire, 
Ton  welchem,  als  einem  meines  Wissens  bis  jetzt  noch-,  nirgends  ab- 
gebildeten Thiere,  ich  eine  Handzeichnung  Ton  Cuvicr  vorlege. 
Unter  den  Fledermaus  -Schcdcln  in  meiner  Sammlung  gleicht  er, 
aufser  dem  Pteropus  aegyptiacus,  noch  am  meisten  dem  VespertUio 
murin  us. 

Die  Lunge  des  Schedels  beträgt  1 1  Pariser  Linien. 
Die  Breite  4I  Linie. 

Die  Länge  des  Unterkiefers  7  Linien. 

Die  Augenhöhle  scheint,  wie  beym  Ornithoccphalus  anti- 
quus ,  ron  weit  ansehnlicherem  Umfange  als  bey  irgend  einer  bekann- 
ten Fledermausart. 

In  beyden  Kiefern  befinden  sich  deutlich  Zähnchen,  de- 
ren einige,  durchs  Vergrößerungsglas  betrachtet,  den  Backzähnen, 
andere  den  vorderen  Spitzzähnen  der  Veapertilionen  gleichen. 

'  Auf 

•)  NaturgMchicMe  mc  rbniirdiger  Thier«.   Drille  Sammlung.  Berlin  1771.  Tab.  1F. 
Flg.  1. 


Digitized  by  Google 


  96 

Auf  der  Nebenplatte  lauen  sich  im  Unterkiefer  die  Eindrücke 
ran  acht  spitzen  Zähnen;  am  Oberkiefer  höchstens  fünf  spitze  Zähne, 
doch  nicht  mit  völliger  Gewifsheit,  erkennen.  Auf  gleiche  Weise 
zeigen  sich  in  Cuvier's  trefflichen  Abbildungen  *),  gegen  die 
Analogie  der  meisten  Säugthiere,  in  den  Roufsetten  mehr  Zähne  im 
untern  ab  im  obern  Kiefer. 

5-  Q- 
Hals. 

Der  in  seiner  natürlichen  Lage  gut  erhaltene,  wie  bey 
allen  Fledermäusen  stark  gebogene  Hals  ist  wenigstens  o  Linien 
lang,  und  besteht  dcutUch  aus  sieben  unrerruckt  gebliebenen 
Wirbeln,  welche  der  ansehnlichen  Gröfse  des  Schedels  angemes- 
sen, die  gröfsten  und  stärksten  Knochen  der  Wirbelsäule,  gerade  • 
wie  beym  Ornithocephalus  antiquus  ausmaoheo. 

J.  10. 

Rückgrat  h. 

Weniger  deutlich,  doch  immer  noch  erkennbar  genug,  er- 
scheinen die  ebenfalls,  so  wie  der  Hals,  in  unrerrückter  Lage  ge- 
bliebenen Wirbelbeine  des  Rückens,  deren  sich  an  zwölf 
unterscheiden  lassen.  Sie  bilden  zusammen  einen  Bogen  nach  oben. 
Die  Wirbclbcine  der  Lenden,  des  Beckens  und  des 
Schwänzchens  lassen  sich  weniger  deutlich  als  die  des  Halses 
und  Rückens  unterscheiden. 

Wenn  der  Lendenwirbel  etwa  fünf  sich  zählen  lassen ,  so 
läfst  sich  die  Zahl  der  Wirbel  des  Kreuzbeines  und  des  Schwänz- 
chens 


•)  Aoaales  du  Moieum,  Tome  X.  PI.  1  et  . 
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chens  theils  der  Feinheit,  theils  der  Verworrenheit  wegen,  in  wel- 
cher sich  die  Knochen  in  dieser  Stelle  befinden  mögen,  nicht  mit 
Gewißheit  angeben. 

Die  Lange  der  Wirbelsäule  rom  ersten  Rippenwirbel  bis  zur 
▼ermuthlichen  änfsersten  Spitze  des  Schwänzchens  betragt  i  Zoll 

$.  II. 

Rippen. 

Die  gar  zarten,  mitunter  fast  haarfeinen  Rippen  liegen 
meistens  unterhalb  dem  ROckgrath  zusammengedruckt  und  rerscho- 
ben.  Etwa  neun  bis  zehn  Rippen  der  rechten  Seite  scheinen  mit 
ihrer  obern  Hälfte  in  noch  ziemlich  natürlicher  Lage  am  Rüclcgrathe 
zu  liegen.  Außer  diesen  lassen  sich  etwa  zehn  zerstreut  unter  ein« 
ander  liegende  wahrnehmen. 

S  12. 

Brustbeine. 

Die  starken,  fünf  Linien  langen  Brustbeine  scheinen  von 
der  "Wirbelsäule  widernatürlich  durch  Zusammenpressung  des  Brust- 
kastens entfernt. 

5.  13. 

Beckenknochen. 

Das  Seitenbein  des  Beckens  auf  der  rechten  Seite  oder  das 
reohte  Hüftbein  istzumThcil  sehr  deutlich  und  scharf  begränat 
wahrzunehmen.  Das  mittlere  Becken-  oder  Kreuzbein  könnte 
vielleicht  durch  äußerst  behutsame  Wegschaffung  der  deckenden 
Kalkmasse,  welche  ich  mir  vorzunehmen  nicht  erlauben  durfte,  deut- 
lich gemacht  werden. 

J.  14. 
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Untere  Gliedmafsen. 

Das  rechte,  6  Linien  lange  Schcnkelbein  scheint  we- 
nig au»  seiner  natürlichen  Loge  gewichen.  Das  linke  Schenkel- 
bein dagegen  längst  der  Wirbelsäule  hingestreckt. 

Von  Kniescheiben  ist,  rermuthlich  ihrer  annoch  knorpe- 
lig gewesenen  Beschaffenheit  wegen,  nichts  wehrzunehmen. 

Die  8  Linien  langen  Schienbeine  Obertreffen  die  Schenkel- 
beine um  ein  Paar  Linien  an  Länge.  Neben  selbigen  lassen  sich  so  we- 
nig als  neben  den  Schienbeinen  des  Ornithocephalus  antiquus  Wa- 
denbeine entdecken.  So  sagt  auqh  Pallas  a.  a.  O.  S.  24  romPtcropus 
eephalotes  ausdrücklich,  dafs  solchem  das  Wadenbein  gänzlich  fehle. 

Von  den  Fnfswurzclknochcn  (tarsus)  zeigen  sich  nur 
undeutliche  Spuren. 

Der  rechte  Fuß  zeigt  seine  Rückenfläche,  der  linke  hingegen 
seine  Soblcnfläche. 

Ganz  offenbar,  und  ohne  den  allermindesten  Zweifel  haben  die 
Füfse,  gerade  wie  bey  dem  Ornithocephalus  antiquus,  nur  rier  Mittel- 
fufsknochen und  rier  Zehen,  nicht  wie  bey  allen  bis  jetzt  bekannten  Fle- 
dermäusen und  Galcopithecis  fünf  Mittelfufsknochen  nebst  fünf  Zehen. 

Von  den  rier  Mittelfufsknochen  ist  der  erste,  innere, 
oder  der  grofsen  Zehe  anderer  Thiere  analoge,  mit  dem  folgenden 
zwey ten  fast  von  gleicher  Länge,  der  dritte  etwas  kürzer  und  der 
Tiertc  der  allerkürzeste. 

Die  grofse  oder  erste  Zehe  hat  nur  zwey  Glieder,  ein  Fufsglied 
nnd  ein  Nagelglied,  die  übrigen  drey  Zehen  haben  jede  drey  Glieder, 
ein  Fuft-,  ein  Mittel-  und  ein  Nagel -Glied.  Sie  sind  daher  länger 
als  die  erste  Zehe.    Von  ihnen  ist  die  zweyte  fast  der  dritten  gleich, 

13  Die 
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und  die  vierte  etwas  kürter  als  die  dritte,  aber  merklich  länger  ah 

die  erste. 

Säramtliche  Nagelglieder  der  Zehen  sind  merklich  klei- 
ner, als  die  Nagelglieder  der  Finger,  übrigens  in  Ansehung  ihrer  Ge- 
stalt und  hackenförmigen  Zuspitzung  den  Nagelgliedern  der  Fleder- 
mäuse ganz  ähnlich. 

Vollkommen  gleiche  Beschaffenheit  haben  anch  die  Zehen  de« 
Ornithoccphalus  antiquus. 

$.  IS- 

Obere  Gliedmaften. 

Von  den  6  Linien  langen  Schlüsselbeinen  scheint  das 
rechte  sich  nur  durch  einen  rom  Brustbeine  bis  iura  Oberarmbeine 
erstreckenden  Eindruck  zu  rerrathen.  Auch  das  linke  Schlüssel- 
bein ragt  nur  mit  seinem  Arm- Ende  zwischen  den  Rippen  der  rech- 
ten Seite  herror,  und  ist  mit  seinem  übrigen  Körper  noch  in  der  Kalk- 
masse verborgen. 

Von  den  Schulterblätter  n,  welche  nach  ihrer  Beschaffen- 
heit am  Ornithocephalus  antiquus  zu  urtheilen,  wohl  dünner  als  das 
feinste  Papier  gewesen  seyn  müssen,  erkenne  ich  um  so  weniger  deut- 
liche Reste,  als  ich  mir  ein  Nachsuchen  nach  denselben,  weder  mit  dem 
Messer,  noch  mit  Salpetersäure  erlauben  durfte. 

Der  9  Linien  lange  rechte  Oberarmknochen  ist  zum  Thcil 
unter  die  Rippen,  Schenkel  -  und  Beckenbeine  gerathen.  Der  linke 
Oberarmknochen  dagegen  ragt  jenseits  der  Wirbelsäule  herror. 
Diese  Oberarmbeine  scheinen  unter  allen  Knochen  des  ganzen  Gerip- 
pes die  dicksten  und  nächst  dem  ersten  des  langen  Fingers  oder  der 
Flugstange  auch  die  längsten.  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  im  Or- 
nithocephalus anticruus  das  Oberarmbein  der  dickste  und  stärkste 
unter  allen  Knochen  des  Gerippes,  und  nur  ron  dem  dünnern  Schien- 
beine um  if  Linie  an  Länge  übertroffen. 

Bey 

* 


Digitized  by  Google 


  99 

Bey  den  Fledermäusen  ist  gewöhnlich  nicht  der  Oberarm-, 

sondern  der  Vorderarmknochen  der  bey  weitem  längste  und  sterilste 
unter  allen  übrigen  des  Gerippes. 

Die  Vorderarmknochen  oder  Ellenbogen  (nach  Dau- 
ben ton  mehr  dem  radius  als  der  tilna  ähnlich)  haben  die  Länge 
too  i\  Linie.  Der  rechte  Vorderarmknochen  liegt  »wischen 
dem  Oberarme  und  den  Fingern.  Der  linke  Vorderarmknochen  da- 
gegen  ist  sowohl  von  seinem  Oberarme  als  dem  ersten  Gliede  des 
langen  Fingers  getrennt,  verschoben,  und  scheint,  wie  bejm  Ornitho- 
ccphalus  antiquus,  gegen  die  Finger  hin  gleichsam  in  zwey  bis  drey 
lange,  dünne,  schmale  Knochen  gespalten,  von  welcher  Beschaffen- 
heit ich  jedoch  am  rechten  Vorderarraknochen  nichts  ähnliches 
wahrnehme.  Von  einer  Speiche  (radius)  finde  ich  eben  so  wenig 
an  diesem  fossilen  Gcrippo  als  denen  von  Pteropis  eine  Spur. 

Ucber  die,  wahrscheinlich  ihrer  annoch  knorpeligen  Beschaf- 
fenheit wegen,  gröfstentheils  zerstörten  Handwurzelknochen 
läüst  sich  eben  so  wenig  als  selbst  an  dem  doch  weit  gröfsern  Or- 
nithocephalus  etwas  sicheres  aus  den  undeutlichen  kleinen  Besten 
bestimmen. 

Die  oberen  oder  vorderen  Gliedmafsen  hatten,  ge- 
rade wie  beym  Ornithocephalus  antiquus,  ganz  offenbar  nur  vier 
Finger,  von  denen  der  letzte  oder  vierte  allein  zu  einer  starken  ge- 
gliederten Flugstange  verlängert  erscheint. 

Der  Daumen  oder  der  erste  Finger  ist  der  kürzeste, 
besteht  aus  zwey  Gliedern,  nämlich  einem  Handgliede  und  einem 
Nagelgliedc.  Denn  von  einem  bey  Fledermäusen  befindlichen  Mit- 
telhandknochcn  lafst  sich  nichts  entdecken. 

Der  zweyte  Finger  ist  fast  noch  einmal  so  lang  als  der 
erste,  mit  ihm  von  gleicher  Dicke  und  besteht  aus  drey  Gliedern. 
Das  Handglicd  ist  das  längste,  das  Mittelglied  aueb  an  Länge  das 
mittlere,  das  Nagelglied  das  kürzeste. 

j3  *  Der 
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Der  dritte  3^  Linien  lange  Finger  ist  wieder  länger, 
auch  durchaus  stärker  als  der  zweyte,  und  besteht  aus  vier  Glie- 
dern, welche  sanft  kegelförmig  gegen  das  Nagelglied  hin  küizcr  und 
dunner  werden. 

Sämmtliche  Glieder  dieser  drey  kürzern  Finger  des  Flügels 

sind  an  beyden  Gliedmaßen  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  Allein 

nur  an  der  linken  Gliedmafse  blieben  sie  in  ihrer  natürlichen  Läse 

o 

gegen  einander;  denn  an  der  rochten  Gliedmafse  scheint  nur  ein 
Finger  in  natürlicher  Lage,  der  zweyte  ist  etwas  verrenkt,  und  der 
dritte  gar  in  umgekehrter  Lage  befindlich. 

Da  bey  dem  Ornithocephalus  antiqnus  diese  drey  kurzen 
Finger  sich  nicht  nur  an  der  rechten  Gliedmafse  in  mangelhaftem 
Zustande  befinden,  sondern  an  der  linken  Gliedmafse  sogar  gänzlich 
fehlen,  so  hat  das  in  Betrachtung  stehende  Stück  den  besondern 
Werth  vor  demselben,  dafs  sich  nach  solchem  diesen  Mängeln  leicht 
abhelfen  läfst. 

Indessen  mufs  ich  bemerken,  dafs  das  Nagelglied  des  dritten 
Fingers,  welches  in  meiner  Abbildung  des  Ornithocephalus  antiquus 
fehlt,  sicheren  Nachrichten  zufolge  wirklich  vorhanden  war,  als  es 
Collini  zu  Mannheim  abbilden  liefe,  und  erst  bey  der  Einrahmung 
unter  Glas  verloren  gieng. 

Der  vierte  Finger,  welcher  allein  zu  einer  gegliederten 
Flügel-  oder  Flug -Stange  verlängert  erscheint,  besteht  aus  vier 
Gliedern,  welche  fast  die  gleiche  Beschaffenheit  wie  bey  dem  Orni- 
thocephalus haben,  nämlich:  1)  nehmen  sie  an  Lfinge  und  Dicke 
stuffenweis  von  hinten  nach  vorne  zu  ab,  so  dafs  der  erste  hinter- 
ste oder  dem  Arme  nächste  dem  Mitteihandknochen  analoge  das 
dickste  und  längste  Glied,  das  vierte  vorderste  das  dünnste  und  kürzeste 
ausmacht.  Das  erste  oder  Mittelhandglied  ist  io|  Linien  lang,  das 
aweytc  oder  das  eigentliche  erste  Fingergüed  g|,  das  dritte  7,  das 

vierte 
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vierte  etwa  6  Linien.  2)  Werden  sie  von  hinten  nach  Torne  zu 
kegelförmig  dünner. 

Nur  an  dem  Unken  zu  einer  Flögelstange  verlängerten  Fin- 
ger lassen  sich  sämratliche  vier  Glieder  mit  gröfstcr  Zuverlässigkeit 
bestimmen  und  messen,  vreil  ron  dem  rechten  blofs  die  zwey  größten 
Tollitdmmen  deutlich  erscheinen. 

r 

—.  > 

Wenn  unser  gegenwärtiges  Stück  zur  Berichtigung  der  drer 
mangelhaften  kurzen  Finger  des  Ornithoccphalus  antiquua  dient,  so 
dient  wechselseitig  der  Ornithoccphalus  antiquus  zur  Ergänzung  des 
zu  einer  Flögelstange  verlängerten  Fingers  in  gegenwärtigem  Stöcke. 
Ohne  jenes  grofse  Gerippe  zur  Vergleichung  vor  mir  gehabt  zu  haben, 
hätte  ich  schwerlich  die  Flügelstangcngliedcr  in  dem  kleinen  Ge- 
rippe errathen. 

J.  16. 

Um  nun  Oberhaupt  die  Vergleichung  dieses  subtilen  Gerip- 
pes mit  Gerippen  anderer  Thiere,  insbesondere  aber  mit  dem  dea 
gröfsern  Ornithoccphalus  möglichst  zu  erleichtern,  war  es  vor  allen 
Dingen  erforderlich,  die  gewaltsam  unter  und  über  einander  gera- 
tenen Knochen  gehörig  aus  einander  gelegt,  und  so  viel  möglich 
wieder  zusammengereiht  darzustellen. 

Nach  vielfältiger  Ueber legung  brachte  ich  endlich,  mit  Hülfe 
meinet  Sohnes,  die  zweyte  Tafel  zu  Stande.  In  dieser  sind  alle 
deutlich  erkennbaren  Knochen  nach  genauester  Ausmessung  ihrer 
Länge  und  Dicke  gezeichnet,  und  wie  die  Vergleichung  mit  der  er- 
sten Tafel  zeigt,  gewifs  auch  richtig  zusammengereiht. 

§.  17. 

Demnach  zeigt  dieses  zarte  Gerippchen  seiner  Kleinheit  nn. 
goachtet,  Kopf  und  Hals  ausgenommen,  in  allen  seinen  Thcilcn  die 
auffallendste  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  mit  dem  viel  grölscren 

Ge- 


io«   

Gerippe  des  Ornhhocephalus  antiquus.  Man  erblickt  in  ihm  eben» 
falls  ein  Tierfingcrigea  und  rierzehiges  fliegendes  Säugthier,  und  fin- 
det somit  in  ihm  ein  Geschöpf  der  Vorwelt,  dcfsgleichen  die  der- 
malen lebende  Schöpfung,  bis  jetzt  wenigstens,  nicht  aufwies,  glück- 
lieh  wieder. 

Offenbar  gab  es  also  in  der  Vorwelt  swey  Species  ron  Or- 
nithocephalus,  eine  langschnauzige  und  eine  kurzschnauzige,  welche 
«ich  füglich  durch  die  Beynamen  longirostris  und  brevirostris  un- 
terscheiden lassen  dürften. 

i 

5.  18. 

Sollte  durch  das  bisher  Angeführte  meine  anfanglich  gewagt» 

scheinende  Deutung,   dasjenige  räthsclhafte  Gerippe,  bey  dessen 

Betrachtung  in  der  Naturgeschichte  hocherfahrne  Männer  theils  auf 

einen  Fisch,  theils  auf  einen  Vogel,  theils  auf  ein  Amphibiom,  theila 

auf  ein  Insekt  riethen,  habe  einem  Saugthicre  angehöret,  nunmehr 

nicht  um  Vieles  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  nicht  völlige  Gcwifs- 
heit  gewinnen? 

Denn  falls  Jemanden  der  langgestreckte  Hopf  nebst  dem 
langen  Halse  noch  zweifelhaft  gelassen  haben  sollte,  in  ihm  ein 
Säugthier  wahrzunehmen,  so  »ersclmindet  aller  Zweifel  bey  Betrach- 
tung unserer  kurzschnausigen  Species,  deren  Kopfgestalt  sich  der 
Kopfgestalt  einiger  Fledermausarten  um  Vieles  nähert. 

Wahrlich!  die  Aebnlichkcit  dieser  Gerippe  mit  den  Gerip- 
pen der  Fledermäuse  ist  zu  auffallend,  als  dafs  sie  sich  leicht  ver- 
kennen liefse. 

5-  19- 

Inzwischen  unterscheiden  sich  dennoch  kenntlich  genug  beyde 
Gerippe  sowohl  des  Ornithocephalos  longirostris  als  brevirostris  ron 
den  Gerippen  aller  bis  jetzt  bekannten  Geschlechter  und  Arten  der 
Fledermäuse  durch  folgende  Eigenheiten: 
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1)  Io  beyden  Ornithocephalia  bildet  der  Kopf  gröfsere  Au- 
genhöhlen,  worauf  man  wohl  mit  Guricr  auf  ihre  grofse  Augen, 
und  defs  sie  animalia  nocturna  gewesen,,  sebiiefsen  dürfte. 

2)  In  beyden  ist  der  Hals  länger. 

3)  In  beyden  sind  die  Untergliedmafsen  sowohl  im  Gänsen 
als  in  ihren  besondern  Tbeilcn  nicht  nur  merklich  länger  und  stär- 
ker, sondern  auch  offenbar  vierseitig. 

4)  In  beyden  sind  die  oberen  Gliedmaßen  nicht  nur  im 
Ganzen,  sondern  auch  in  ihren  sämmtlichen  einzelnen  Knochen 
merklich  kurser,  dafür  aber  durchaus  dicker  und  stärker  als  bey 
allen  bis  jetzt  bekannten  Fledermausartcn,  und  ganz  offenbar  nur 
vier-,  nicht  fünflingcrig.  In  beyden  ist  der  Vorderarm  kurzer  '"als 
der  Oberarm,  bey  Fledermäusen  dagegen  umgekehrt  länger. 

Am  meisten  nähert  sich  dieser  Beschaffenheit  der  Finger, 
der  Pteropus  marginatus  (La  Roussette  ä  orcilles  bordecs)  aus  Ben- 
galen *),  weniger  schon  der  Pteropus  amplexicaudatus  aus  Timor. 

Bcy  beyden  beaafs  somit  der  einzige  lange  Finger  die  Stärke 
und  Mächtigkeit  von  vier  bey  den  Fledermäusen  vereinzelten  Fin- 
gern, oder  ihr*  einziger  Finger  vermochte  eben  seiner  Dicke  wegen 
den  Dienst  von  vier  zusammengenommenen  dünnern  Fingern  oder 
Flugstangen  zu  leisten. 

Diese  vier  vorzüglichsten  Unterscheidungsseichen  sind  so 
wesentlich  und  so  augenscheinlich,  dafs  man  ferner  keinen  Anstand 
nehmen  darf,  aus  diesen  beyden  Gerippen  auf  ein  eigenes,  von  den 
Fledermäusen  abzusonderndes,  Thiergeschlecht  der  Vorwelt  zu 
schliel'sen,  und  solches  ollenlalla  in  der  natürlichen  Ordnung  in  die 
Glaase,  welche  die  chiroptera  oder  alipeda  begreift,  zwischen  das 
Geschlecht  Galeopithecus  und  Pteropus  einzureihen. 

$.  20. 

*)  Geoffroy  St.  Hilaire  in  den  Anaales  da  Museum  d'tlltt.  ut.  ■  Paris  1810. 
Tom«  »9. 


io4  — — — 

5.  10. 

Dos  Vorkommen  der  fossilen  Beste  dieser  fliegenden  Sauge- 
thiere  in  einer  Gegend,  wo  man  sonst  fast  nur  lauter  Reste  von 
Geschöpfen  antrifft,  welche  im  Meere  leben,  nämlich  Seefische, 
Krebse  und  andere  Meer-Insekten,  Sepien,  Astcrien,  Secmuschcln  u. 
8.  f.  leitet  ungezwungen  auf  die  Vermuthung,  dafa  unsere  Ornitho- 
cephali  am  Meeresgestade  lebten,  und  sich,  wie  ich  schon  im  33.  §. 
meiner  vorigen  Abhandlung  angab,  ron  Insekten  nährten. 

5-  ai. 

Für  die  wissenschaftliche  Naturkunde  wird  aber  dieser  neue 
f  u«d  um  so  schätzbarer,  als  man  durch  ihn  nicht  nur  das  wichtig- 
ste Desideratum  an  dem  bis  jetzt  in  seiner  Art  einzigen,  schönen 
Stflcko  in  unserer  akademischen  Sammlung,  nämlich  den  mangelhaf- 
ten Finger  des  rechten  Flügels,  so  wie  den  gänzlichen  Mangel  aller 
drey  kurzen  Finger  des  linken  Flügels  auf  die  erfreulichste  Weise 
mit  Zuverlässigkeit  zu  ersetzen  vermag,  sondern  er  überdiefs  sogar 
noch  ein  seit  Jahrtausenden  untergegangnes  Thiergoschlccht  gleich- 
sam aus  seinem  Grabe  hervorgezaubert  darstellt,  und  somit  eine 
eben  so  neue  als  merkwürdige  Thiergestaltung  kenne«  lehrt. 

$.  22. 

üm  so  wünschen er ther  bleibt  es  also,  dafs  Besitzer  ähnli- 
cher Gerippe,  oder  wenigstens  hichcr  gehöriger  Bruchstücke,  von 
solchen  öffentliche  Nachricht  gäben,  um  dadurch  die  Untersuchung 
dieses  wissenschaftlichen  Gegenstandes  su  vollenden. 


VIII. 
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Ueber  die 

fossilen  Reste  einer  grofsen  Fledermausgattung, 

welche  sich 

zu  Karlsruhe  in  der  Grofshcrzoglichcn  Sammlung 

befinden. 

Vorgde»er>  den  i3.  September  1817 
Samuel  Thomas  y.  S 0 c ru m erring. 


J.  1. 

Ich  halte  ef  für  Pflicht,  gegenwartiges  ans  Baiern  stammende  Fe- 
trefact  nebst  dessen  Abbildung  in  natürlicher  Gröfse  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  vorzulegen,  weil  durch  solches  der 
in  ihrer  Naturalien  -  Sammjpng  befindliche  fossile  Omithocephalus  an 
Interesse  für  die  Thiergeschichte  der  Vorweh  zu  gewinnen  scheint. 

14  8-  3. 
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In  meiner  Schilderang  *)  des  Ornithocephalus  antiquas  Ion- 
girostris  fahrte  ich  aus  meines  grofsen  Lehrers  und  Freundes  Blu- 
menbach drey  verschiedenen  Schriften  die  Stellen  wörtlich  an, 
welche  der,  im  ehemaligen  Hagen'schen  Gabinct  zu  Nürnberg,  im 
Jahre  1783  *on  ihm  gesehenen,  schlanken,  nach  der  Lange  an  ein- 
ander artikulirten  Röhrenknochen,  im  Solenhofer  Kalkschiefer  geden- 
ken, und  seinem  Urtheile  zufolge,  ohne  Zweifel,  einer  grofsen,  Südindi- 
sehen,  dem  fliegenden  Hunde  ähnelnden  Fledermausgattung  zugehörten. 

Da  mir  nun  alles  daran  lag,  diese  Röhrenknochen  mit  eige- 
nen Augen  zu  betrachten,  mit  dem  bis  jetzt  ganz  einsigen  Stocke 
in  der  Sammlung  unserer  Akademie  vergleichen  und  eben  dadurch 
diese  höchst  wichtige  Autorität  für  meine  Deutung  desselben  auf 
ein  Säugthier  gewinnen  zu  können,  gab  ich  mir  seit  dem  Jahre 
18 10  alle  Mühe  auszuforschen,  wohin  dieses  Petrefact  des  ehemali- 
gen Hagen1  sehen  Qabinets  gerathen  seyn  möchte. 

Nach  sieben  Jahre  langem,  vielfältig  vergeblichem  Nachfra- 
gen erfuhr  ich  endlich,  dafs  dieses  Stück  aus  dem  Hagen'schen 
Gabinet  an  Hrn.  Gachet  kam,  welcher  von  Sulz  nach  Dieuse, 
vun  da  nach  Bellevaux  und  zuletzt  nach  Douay  gezogen  war, 
und  seine  sehr  ansehnliche  Naturalien  -  Sammlung  vor  27  Jahren  an 
den  damaligen  Fürst-Bischof  zu  Consta  uz  für  das  in  Mörsburg 
beSndlichc  Cabinct  überlassen  hatte.  Als  darauf  im  Jabro  1802  das 
Bisthum  Constanz  an  Baden  fiel,  ward  von  Mörsburg  diese 
Naturalien  -  Sammlung  nach  Garlsruhe  gebracht,  und  der  dortigen 
grofsherzoglicben  Sammlung  einverleibt  ••). 

•)  Denkschriften  der  i.Afc.  d.Wiss.  au  München  für  die  Jahre  1811  n.  181«.  j.  »8. 

*")  Freundschaftlich«  UntcrstüUung  bry  diesen  Erkundigungen  vcrJauke  ich  Hrn. 
v.  Kocher  au  München,  Hrn.  I'rof.  Lauth  und  Hrn.  Ritter  v.  Gimhcrnat 
•u  Strasburg,  Hrn.  Gachet  *u  Douay,  Hrn.  £  Ii  ei  neck  so  Memmingen,  Hrn. 
llofralh  Wal  dm  an  tu  Mürsburg,  gans  insbesondere  aber  viele  Bemühungen 
Hin.  Dr.  Lob  st  ein  au  StraUburg. 
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5.  3- 

Hr.  Geh.  Hofr.  Gmelin,  Director  dieses  Naturalien*Cabinets 
Sr.  königl.  Hoheit,  hatte  die  ungemeine  Gefälligkeit,  da  dieses  merk- 
würdige Petrefact  sich  nicht  in  der  Aförsburger  Sammlung  fand,  mir 
dafür  ein  noch  merkwürdigeres  Stück,  welches  er  schon  im  Jahre  1784 
in  der  Sammlung  der  verewigten  Gemahlin  des  hochsei.  Grofs  -  Herzogs 
Carl  Fr  i  edr  ich  fand,  zu  übersenden,  welche» ich  gegenwärtig  mei- 
nen hochgeehrtesten  Herren  Gollegen  Torzeige,  um  mir  über  die 
Richtigkeit  meiner  Ansichten  ihr  gewichtiges  Unheil  abzubitten. 

Diese  I  Fufs  2  Zoll  lange  und  meist  4  Zoll  breite  Steinplatte 
gleicht,  wie  wir  hier  ror  uns  sehen,  ihrer  Farbe,  ihrer  Härte,  ihrem 
schiefrigen  Gefüge  und  ihrer  übrigen  Beschaffenheit  nach,  aufs  roll- 
kommenste  der  Steinplatte,  auf  welcher  die  ferner  unverwüstlichen 
Reste  unseres  Ornithocephalus  haften,  so  dafs  es  wohl  keinem  Zwei- 
fel unterworfen  seyn  möchte,  dafs  beyde  aus  der  nämlichen  Eich- 
st ädtschen  Gegend  des  Königreichs  Baiern  kamen. 

$.  5. 

Die  Rückseite  dieser  Steinplatte  enthält  mehrere  Spuren  von 
Asterien,  welche  in  unzähliger  Menge  auch  in  den  Solenhofer  Kalk- 
schiefern  vorkommen,  der  dermaligen  Astcria  ophiura  einigermafsen 
gleichen,  und  unter  Andern  von  Bayer  °)t  Rösel  **),  und 
Knorr  ***)  trefflich  abgebildet  werden. 

14  *  $.  6. 

*)  Jo.  Jac.  Bayer  Oryctographia  Noriea  cum  »upplemeotis  it3o  edita,  recuaa  No- 
rimbergae  1738.  Tab.  VIII.  fig.  /».  fol.  Mehrere  Abbildungen  enthalten  Ebcndei- 
aelben  Monumenta  rcrum  petrificalarum  praeeipua,  Oryctographiae  Noricae  sup- 
plcmentt  loeo  jungenda.  Korinab.  »737.  fol.  Tab.  VII.  fig.  ».  3.  4« 

*•)  Insekten-Belustigungen.  Dritter  Theil.  Nürnb.  >7&5.  lliatoria  poljporum  Tab.XC. 
fig.  1.  a.  3.  4. 

•**)  G.  \V.  Knorr  Sammlung  von  Merkwürdigkeiten  der  Natur  und  Alterthümer 
de»  Erdboden«;,  welche  petrifirirte  Körper  cntbält.  Kfirnb.  «765.  Auch  von 
Houttuyn  holländisch  übersettt. 
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Auch  die  Knochenreste  selbst,  welche  sich  auf  der  tot  uns 
liegenden  Steinplatte  befinden,  gleichen,  was  ihre  Farbe,  Glätte, 
Ilärtc,  Textur,  Gestalt,  die  Art  ihrer  Zerdrückung  nebst  den  dadurch 
entstandenen  Rissen  und  Sprüngen ,  und  die  übrigen  Beschaffenhei- 
ten betrifft,  aufs  vollkommenste  denen  unseres  Ornithocephalus  an- 
tiquus.    Nur  übertreffen  sie  dieselben  durch  ihre  ausnehmende  GröTse. 

Zunächst  bey  und  auf  diesen  Knochenresten  erblickt  man 
ebenfalls,  wie  um  den  Ornithocephalus,  feine,  schwarze  Dendriten, 
nebst  einigen  Kalkspath-Krystallen. 

&  7. 

Ucbcrhaupt  erscheinen  auf  dieser  Steinplatte  nur  vier  Kno- 
chen vollständig  deutlich,  von  allen  übrigen  hingegen  theils  nur  un- 
deutliche Trümmer,  theils  blofse  Eindrücke. 

Ganz  unverkennbar  deutlich  sind  ein  rechtes  Schenkel- 
bein,  und  das  mit  ihm  artikulirende  Schienbein.  Undeutlich 
die  dazu  gehörenden  Fufswurzel-  und  Mittelfufs  -  Knochen. 

Sehr  deutlich  sind  ferner  zwey  lange  zusammengelenkte 
Knochen,  nebst  dem  Eindrucke  des  Endstückes  von  dem  dritten. 

Deutlich  ist  auch  der  Eindruck  eines  Röhrenknochens,  von 

dessen  einem  Ende  noch  ein  ansehnliches  Stück  übrig  blieb.  Er 

ist  offenbar  der  stärkste  und  dickste  unter  den  übrigen.     Von  den 

mit  seinem  unteren  Ende  zusammengclenkt  gewesenen  Knochen  sind 
dagegen  kaum  erkennbare  Ti  Ummer  vorhanden. 

§.  9. 

Vergleichen  wir  nun,  der  Reihe  nach,  insbesondere,  jeden 
einzelnen  dieser  Knochen  mit  denen  unseres  Ornithocephalus,  so 
ergeben  sich  mit  Gewifshcit  folgende  Data. 

§.  to. 
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Der  Knochen  a  ist  offenbar,  das  mit  seiner  ganzen  aufseren 
Hälfte  insbesondere  oberhalb  mit  seinem  Rollhugcl  (tr,ochanter),  un- 
terhalb mit  seinem  Gelenkknopfe  (condylus)  sich  zeigende  rechte 
8chcnkelbein.  Die  ganze  Gestalt  sowohl  seiner  beyden  Enden 
als  seiner  Mitte,  seine  sanfte  Beugung  nach  aufsen,  seine  stärkere 
Krümmung  nach  hinten,  nebst  seiner  rerhältnifsmäl'aigcn  Gröfsc  zum 
folgenden  Schienbeine,  lassen  Ober  die  rollkommcnste  Aehnlichkeit 
mit  dem  Schenkelbeine  unseres  Ornithocephalus  gar  keinen  Zweifel 
übrig. 

Siine  gröfite  Länge  betragt  4  Zoll  4  Linien  :  An  unterem  Ornithocephalut  i  Zoll  3  Lin. 
Seine  Breite  in  der  Mitte      —    5  Linien  :  An  unterem  Ornithocephalus     —  ijLia. 

$•  XI. 

Der  Knochen  b  ist  offenbar  das  zu  dem  rechten  Schenkel« 
beine  gehörende  rechte  Schienbein,  seine  äufsere  Seite,  dar« 
bietend. 

Seine  gröCttc  Länge  betrügt  7  Zoll  3  Linien  :  An  unserra  Ornilhocephalut  1  Zoll  io£Lin. 
Seine  Breite  in  der  Mitte     —    4i  Lin.    :  An  un»crm  Oruithocephalut    —      1  Lin. 

Die  in  unserm  Ornithocephalus  antiquus  am  untern  Ende 
des  Schienbeins  sehr  deutliche  Epiphysis  scheint  an  gegenwärtigem 
kaum  noch  bemerkbar. 

Da  sich  aller  Grö&e  und  Deutlichkeit  ungeachtet,  eben  80 
wenig  als  beym  Ornithocephalus,  neben  diesem  Schienbeine  die  ge- 
ringste Spur  eines  Wadenbeines  rorfindet,  so  deutet  auch  dieser 
Umstand  auf  die  Aehnlichkeit  beyder  Geschöpfe  mit  einander. 

$.  12. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  unläugbar  zerdrückt  sich  hier 
befindenden  Fufswurzelknochen  c  wage  ich  wegen  Verworren- 
heit der  Trümmer  nichts  zu  entscheiden.  Vielleicht  dafs  sich  durch 
behutsames  Wegschaffen  der  deckenden  Kalkkrüstchen  doch  noch 

Ei- 


HO 


Einiges  entdecken  liefse.  Einigerrnafsen  läfst  sich  indessen  auf  rier 
Mittelfufsknochen  d,  e,  f,  g  rathen,  von  denen  die  beyden 
mittleren  etwas  deutlicher  als  die  beyden  Sufseren  scheinen. 

$•  13- 

Der  Knochen  Z  hat  die  unverkennbarste  Achnlichkeit,  in  An« 
sehung  seiner  Gestalt  und  Zusamnienfügung,  mit  dem  zweyten  Fin- 
gcrglicde,  oder  dem  iwcyten  Flugstangenknochen  der 
rechten  Seite  unseres  Ornithocephalus.  Er  ist  eben  so  platt- 
rundlich, eben  so  conisch  sich  schmälernd,  und  eben  so  eckig  an 
seinen  beyden  Enden. 

Seine  grohte  Lange  beträgt  —  7Z0II  8Lin. :  An  uaterm  Ornithocephalut  1  Zoll  8Li«. 
Seine  Breite  in  der  Milte  beträgt    —  4i  Lin. :  An  untern  Ornitboccphalu»    —  iLtn. 

5-  14- 

Der  glücklicherweise  am  unversehrtesten  erhaltene  Knochen  i 
hat  die  auffallendste,  unverkennbarste  Aehnlichkeit  in  seiner  Gestalt, 
Lage  und  verhältnifsmäfsigen  Gröfse  zu  dem  vorigen  Knochen  h  mit 
dem  vorletzten  oder  dritten  Fingergliede  oder  dem  vor- 
letzten Flugstangenknochen  unseres  Ornithocephalus. 

Sein«  grollte  Lä'nge  beträgt  4  Zoll  ■  !  An  unterm  Ornitboccplialut  1  Zoll  4  Lin. 
Sein«  Breite  in  der  Mitte       —    3  Lin.  :  An  unterm  Ornithocephalus  kaum  i  Lin. 

$•  15. 

Messen  wir  nun  auf  einer  ähnlichen  Solenhofer  Steinplatte, 
welche  ebenfalls  einen  solchen  vorletzten  Flugstangenknochen  *)  enthalt, 
so  finden  wir  ihn  3  Zoll  4 Linien  lang,  folglich  an  Gröfse  sich  weit  mehr 
dem  Garlsruher  Knochen,  als  dem  unseres  Ornithocephalus  nähernd, 
und  wirklich  ein  ähnliches  Individuum  von  mittlerer  Größe  verrathend. 

$.  16. 

Bcy  k  ist  nur  der  scharfe  Eindruck  eines  Knochens  vorhan- 
den, doch  läfst  die  deutliche  Zusammenlenkung  desselben  mit  dem  - 
Knochen  h  gar  nicht  zweifeln,  daß»  solches  das  vordere  oder  obere 
Ende  des  ersten  Fingergliedcs  oder  des  ersten  Flug- 

s  tan- 

•)  Gleichend  dem  von  Hrn.  Dr.  Spix  akad. Dcuktchrifteo  im  BandV  abgebildeten 
Knochen.  ».  d.  e.  f. 
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Stangenknochens  der  rechten  Seite  enthielt.  Die  gröfsto 
Breite  dieses  vordem  Endes  betrug  io  Linien;  an  unserm  Ornitho* 
cephalas  2  Linien. 

J.  17. 

Vod  dem  Knochen  l,  rn,  n,  p  ist,  aufecr  einem  starken  Trüm- 
mer in,  lediglich  ein  sehr  deutlicher  Eindruck  Z  vorhanden.  Sowohl 
nach  der  Gestalt  dieses  Trümmers,  als  nach  der  ganzen  übrigen 
Beschaffenheit  des  Eindruckes  zu  urtheilen,  lag  hier  der  rechte 
Vorderarmknochen,  so,  dafs  falls  er  noch  Torhandcn  wäre,  er 
seine  innere  Seite  zeigen  würde. 

Seine  gröutte  Linge  —  betrigt  6  Zoll  4  Lla.  :  An  unterm  Ornitliocepb.  1  Zoll  5  Lin. 
Seine  Breite  in  der  Mitte    —       —     6  Lin.  :  A.  u,  O.       —       —       —    1  Lia. 
Die  Breite  «einet  ellenbogen- 
knorrenartig  auslaufenden 

Arm  •  Endes  (m)  —  —  X  Zoll  t  Lin.  :  A.  u.  O.  — •  —  —  8  Lin. 
Die  Breite  «eines  Arm-Endes  n,  p  i  Zoll     —    :  A.  u.  O.        —       —       —    sj  Lin. 

Ucbrigens  ist  dieser  Knochen-Eindruck  mit  seiner  Umgegend 
sehr  wichtig,  weil  er  ganz  offenbar  beweist,  dafs  der  Vorderarm  nur 
einen  Knochen  hatte,  folglich  dafs  da  alles  Bisherige,  die  Grüfse  allein 
ausgenommen,  aufs  genaueste  mit  unserm  Ornithoccphalus  übereintraf, 
auch  unser  Ornithocephalus ,  nach  Art  der  Galeopitheken  und  eini- 
ger Fledermäuse  nur  einen,  nicht  zwey  Knochen  im  Vorderarme 
gehabt  hatte,  wie  ich  schon  im  28.  §.  meiner  Schilderung  des  OrniV 
thoeephalus  antiquus  andeutete. 

5-  18. 

Bey  der  Un Vollständigkeit  und  Verworrenheit  der  am  Hand* 
Ende  n  p  des  Eindruckes  l  befindlichen  kleinen  Knochentrümmer  9 
wageich  nichts  zu  äufeern ,  als  dafs  es  zu  wünschen  wäre,  dafs  sich 
Stücke  irgenwo  vorfanden,  welche  darüber  Aufschlufs  verschafften. 

g.  19. 

Fasse  ich  nun  alles  zusammen,  so  scheine  ich  mir  auch  zn  dem 
Schlüsse  berechtiget :  Erstens,  dafs  vorliegende,  aus  der  Carlsruher 
Naturalien -Sammlung  entlehnte  fossile  Knochenreste,  einem  Thiere 

an- 
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angehörten,  dessen  Gerippe  offenbar  mit  dem  Gerippe  sowohl 
des  Ornithocephalus  longirostris  in  unserer  akademischen  Sammlung 
als  des  Ornithocephalus  brcvirostris  in  Herrn  Graseggers  Samm- 
lung zu  Neuburg  an  der  Donau,  die  auffallendste  Achnlichkcit  hatte. 
Wenn  daher  dem  Kennerauge  Blumenbacha  die  Ehre  gebührt, 
solche  Knochen  sehen  seit  drcvfsig  Jahren  für  die  einer  Südin« 
dischen  Flcdermausgattung  erkannt  und  aufs  Bestimmteste  er- 
klärt zu  haben,  und  diese  seine  Erklärung  durch  beyde  von  mir  ge- 
schilderte Ornithocephalus -Arten  die  augenscheinlichste  Bestätigung 
erhält,  so  dient  mir  wechselseitig  dieses  sein  vollwichtiges  Zeugnifs  zur 
Bestätigung  meiner  Deutungen. 

Zwestens,  zeigt  die  Vergleichung  der  Carlsruhcr  Knochen  mit 
den  unsrigen,  dafo  das  Thier,  welchem  sie  angehörten,  unsern  Orni- 
thocephalus an  Gröfse  wenigstens  sechsmal  übertraf,  indem  nach  einer 
leichten  Berechnung  seine  ausgespannten  Flügel  über  sechs  Fufs  mafsen. 
Somit  ertheilen  uns  diese  Knochen  die  zuverlässigste  Kunde 
von  einem  fliegenden  Saugthiere   aus  der  Vorwclt, 
welches  an  ungeheurer  Gröfse  alle  bis  jetzt  bekann- 
ten fliegenden  Saugthiere  der  dcrmaligen  Welt  weit 
übertraf. 

Ob  aber  dieses  Thier  auch  im  übrigen  Baue  seines  Körpers, 
besonders  in  der  Beschaffenheit  seines  Kopfes  mehr  dem  Ornithocepha- 
lus longirostris,  als  dem  brevirostris  glich,  oder  ob  es  eine  eigene  Spe- 
eles ausmachte,  läfst  sich  bey  dem  gänzlichen  Mangel  der  dasu  er- 
forderlichen Stücke  nicht  errathen. 

Um  so  dringender  mufs  ich  deshalb  meine  schon  vor  sieben  Jah- 
ren öffentlich  gethane  Bitte  an  alle  Besitzer  ähnlicher  Schätze  wieder- 
holen, doch  nicht  zu  säumen,  Nachrichten,  Beschreibungen  oder  Ab- 
bildungen davon  der  Welt  mitzuthcilcn,  damit  für  die  Erdkunde,  ins- 
besondere für  die  Geschichte  der  Vorwelt  wichtige  und  lehrreiche 
Stücke  nicht  wieder  verloren  gehen,  ohne  eine  Spur  ihres  jetzigen 
Daseyns  zurück  zu  lassen. 

IX. 
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Analytische  Versuche 

über 

Weizen,    Hafer    und  Reifs, 

begleitet 

mit  Betrachtungen  über  die  Brod-Gährung  und  die 
chemische  Natur  des  Brodes. 

Vorgelesen  den  8.  Mär«  1817 

Dr.  Aug.  Vogel, 
«rdeoil.  beiBckendea  Miigliede  der  kOnigl,  Alud,  der  Wiu. 


Erster  Abschnitt. 

Obgleich  die  Kunst,  Brod  su  backen,  schon  ror  langen  Zeiten  in 
den  Morgenländern  bekannt  war,  nie  aus  dem,  an  die  Juden  ge- 
richteten Verbote,  während  de»  Osterfeste»  kein  gesäuertes  Brod  zu 

15 


"4   

essen,  hervorgeht  *) ,  so  wlsSen  wir^doch  nicht  mit  Gcwifsheit,  ob 
sie  in  Aegypten  erfunden  ist,  wie  einige  Historiker  behaupten  wol- 
len, noch  weniger  kennen  wir  die  Epoche  und  den  Erfinder  dieser 
Kunst 


Zur  Zeit  des  Trojanischen  Kriegs  wnTste  man  schon,  dafs 
aus  dem  Mehle  Brod  gebacken  werden  konnte  **);  den  Römern 
blieb  indessen  diese  Kunst  sehr  lange  unbekannt,  und  erat  580  Jahr 
nach  Erbauung  der  Stadt  Rom  stifteten  sie  suuftmäfsige  Bäcker  ***). 

Seit  dieser  Periode  hat  man  im  ganzen  südlichen  Europa 
Brod  gebacken,  wo  hingegen  in  den  nördlichen  Ländern  diese  Kunst 
nur' sehr  langsam  bekannt  -  8 


Unter  den  Getreide -Arten  sind  nur  der  Weisen  und  der 
Koggen  gans  vorzüglich  dasu  geeignet,  ein  gutes  aufgegangenes  und 
wohl  gegohrencs  Brod  darzustellen.  Fast  alle  andern  Getreide-Kör- 
ner werden  nur  den  erstem  zugesetzt,  indem  sie  für  sich  allein 
keiner  vollkommnen  Gährung  fähig  sind;  dies  gilt  auch  you  den 
Kartoffeln  und  einigen  andern  Substanzen. 


Die  zusammengesetzte  Natur  des  Weizenmehls  ist  schon  yon 
einsichtsvollen  Chemikern  und  zu  verschiedenen  Zeiten  dargethan 


•)  Aach  die  Mahamedanische  Religion  verbietet,  dafc  man  den  Teig, 

des  Brod  backt,  aufgehn  laue.  Ueberbaupt  konnten  dieMuhamedaner  im  17t«« 
Jahrhundert  noeb  kein  gute»  Brod  backen  j  sie  bereiteten  e»  gemeiniglich  jeden 
Tag,  wenn  sie  essen  wollten,  und  Heften  ei  auf  dem  Herda  des  Kamins  unter 
der  Asche  backen. 

8.  Jo.  Mobillon  diu.  de  pane  eueharistioo  axjmo  et  feraenuto.  Paris 

1675. 

•«)  8.  Horner!  Ilias  IX.  916. 

**•)  S.  Plinii  Histor.  natural.  XVIII.  cap.  lt.:   Pistoret  Romae  non  fncro  ad 
Pcrslcwn  njque  beUum  ab  urbe  eotodita  »aptr  OLXXX. 
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worden ;  dito  leisten  Analyseft  Davy's  beben  indessen  aufmerksam 
darauf  gemacht,  dafs  der  Boden,  so  wie  das  Klima  in  verschiedenen 
Ländern ,  und  andre  Umstände  einen  bedeutenden  Einflute  auf  die 
quantitativen  Verhaltnisse  der  Bestandthcile  im  Mehl  haben  können. 
So  hat  er  a.  B.  gefunden,  dafs  der  im  Herbst  (gesäcta  Weizen,  eine 
größere  Quantität  Starke  enthalte*  als  der  im frühling  i«säete,  und 
dafs  letzterer  den  Herbstweiaen  an  Gehalt  des  Klebers  um  rieles 
übertreffe. 

Die  in  der  Barbar  ey  und  Sicilien  geerndteten  Weisen -Arten 
waren  sich  in  Hinsicht  auf  Kleber  und  Starke  fast  gleich,  wo  hin. 
gegen  der  Weizen  aus  Nord  •Amerika  eine  gröfsere  Menge  Kleber 
als  der  brittische  enthielt. 

Im  Ganzen  fuhrt  der  Weizen  aus  den  südlichen  Gegenden 
Ton  Europa  die  verhältnifsmöfsig  größte  Menge  Kleber  mit  sich, 
nnd  ist  daher  auch  ganz  besonders  brauchbar  zur  Verfertigung  der 
Nudeln,  Macaroni  und  andern  Speisen  von  einer  glutinösen  Beschaf- 
fenheit. 

Da  nun  der  Weizen  aus  den  verschiedenen  Ländern  sich 
nicht  gleich  ist,  so  hielt  ich  es  nicht  für  unnütz,  die  Verhältnisse 
der  Bestandteile  des  in  Baiern  einheimischen  Weizens  auszumittcln, 
wefswegen  ich  selbigen  einer  Analyse  unterwarf.  Mein  Augenmerk 
gieng  aber  immer  nur  dahin,  die  Resultate  in  ihren  quantitatiren  Ver- 
hältnissen zu  vergleichen. 

Ich  habe  mich  der  Zergliederung  der  zur  Nahrung  dienen- 
den Saamen  um  so  lieber  gewidmet,  da  diese  Bahn  schon  ron  mei- 
nem Jugendfreunde,  dem  für  die  Wissenschaft  viel  zu  früh  ver- 
storbnen  Prof.  Einhof  rühmlichst  eröffnet  ist  •). 

15  2  Vtr* 

*)  Einhof'i  Zerlegung  der  Kartoffcio,  des  Roggens,  der  Linsen,  Boboen  *.  W< 
ia  GeMeu'*  Journal  der  Chemie. 
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FeHUche         das  Mehl  zier  Qualität  des  baier..  Winter  Weizens. 

Triticum  hibernum  L. 

lob  Grammen  Weizenmehl  worden  mit  50  Gr.  deatillirtcn 
Wasser  ton  150  R.  au  einem  Teige  gemacht.  Der  Teig,  welcher 
durch  dieses  Vbrhfiltnüä  ?on  Wasser  die  erwünschte  Consistenz  be- 
kam, wurde  unter  einem  dünnen  Strom  von  destillirten  Wasser,  mit 
den  Händen  geknetet,  wobey  die  Einrichtung  so  getroffen  war,  daß 
die  rom  Teige  ablaufende  Flüssigkeit  auf  ein  feines  Sieb  flofs,  um 
den  etwa  mechanisch  mit  fortgerissenen  Kleber  zurück  zu  halten. 
Der  ausgewaschene  gut  ausgedrückte  Kleber  wog  24  Gr.  Nachdem 
er  einer  gelinden  Warme  ausgesetzt,  und  dadurch  hart  und  trocken 
geworden  war,  wog  er  10,50  Gr.  Das  Tom  Tcigo  abgelaufne  Was- 
ser wurde  filtrirt  und  gekocht,  wodurch  es  sich  trübte  und  einen 
Schaum  bildete,  welcher  von  der  Oberfläche  abgenommen  wurde. 
Die  Flüssigkeit  wurde  demnächst  aufs  Neue  filtrirt,  um  die  ent- 
standenen Flocken  abzusondern;  diese  Flocken,  mit  dem  Schaume 
vereinigt  und  getrocknet,  wogen  1,10  Gr.,  und  bestanden  aus  PUan- 
zen-Eyweifsstoff  *). 

Die  filtrirt«,  vom  Eywcifsstoff  abgesonderte  Flüssigkeit  in 
einer  tarirten  Porzellan  -  Schaale  abgeraucht,  hinterließ  eine  gelbe 
durchsichtige  Substanz,  welche  in  5  Gr.  Schleimzucker  bestand. 

Um  in  diesem  Schleimzucker  wo  möglich  die  Quantität  des 
Zuckers  und  des  Gummis  zu  bestimmen,  liefs  ich  ihn,  nachdem  er 
bis  zur  Ilonig - Consistenz  abgeraucht  war,  mit  Alcohol  kochen;  die- 
•er  letztere  nahm  eine  gelbe  Farbe  an,  wurde  noch  heiß»  filtrirt  und 
in  einer  Porzellan -Schaale  abgeraucht }  es  blieben  2,30  Gr.  einer 

")  Link  bat  durch  vergleichende  Verwehe  dargethan,  deb  der  Pflanzen  Eyweifi- 
stoff  mit  dem  Kleber  identUcb  ist.  Wenn  die«  allgemein  angenommen  «verdau 
»ollto,  so  würde  die  Quantität  dei  Kleber*  um  1,60  so  erhöhen  lern.  S.  Link» 
Verwehe  in  Schfreigger't  Journal  d.  Che«.  B.  14.  8. 194. 
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söfsen  durchsichtigen  Substanz  zurück.  Die  auf  dem  Filtro  in  AI« 
cohol  unauflösliche  Materie  wurde  mit  WasBer  behandelt,  aber  ron 
selbigen  nur  cum  Theil  aufgelöst.  Die  filtrirte  Flüssigkeit,  in  einer 
tarirten  Schaale  zur  Trockne  abgeraucht,  gab  2,50  Gr.  Gummi 

Endlich,  der  im  Wasser  unauflöslich  auf  dem  Filter  bleibende 
Theil  bestand,  nachdem  er  getrocknet  war,  aus  0,30  Kleber. 

Hieraus  erhellt,  dafs  die  ron  den  Chemikern  in  Mchlwasser, 
unter  dem  Namen  ron  Schleinuucker  angegebene  Materie  zusam« 
mengesetzt  ist,  ans: 

unkristallisutem  Zucker,  a,$o 
aus  Gummi  —  2,50 
und  Kleber        —  0,30 

$,10 

v 

Die  niedergefall ne  Stärke,  nachdem  sie  gehörig  gew£\9chen 
und  getrocknet  war,  wog  68  Gr.  Hieraus  geht  herror,  dafs  100  Gr. 
Weisenmehl  ron  ater  Qualität  bestehen  aus: 


ite  Analyse.  j  ate  Analyse. 

8t5rke    —      —      —  68  |  67. 

Kleber    —      —      —  »4  |  23,  5° 

Schleinuucker  —       —  5  |  4»  ao 

Pflanzen -Eyweifestoff  i,SO  |  o,  80 


Ein  baieraches  feines  Mehl  ron  der  besten  Qualität,  bekannt 
unter  dem  Namen  ron  Mundmehl,  welches  aus  der  Gegend  ron 
ülm  kommen  soll,  (ron  Triticum  spelta)  enthielt  die  BeatsndtheUe 
in  folgenden  Verhältnissen : 


Stärke 
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Starke        —  —  74 

Kleber       —  —  33 

Schleimzucker  —  5,50 

Eyweifsstoff  —  0,50 

102.0.  *). 

Was  die  phosphorsaure  Kalkerde,  phosphorsaure  Magnesia 
und  andere  Salze  betrifft,  welche  man  in  der  Asche  des  verbrann- 
ten  Weizens  findet,  diese  fibergehe  ich  hier  mit  Stillschweigen,  weil 
dasDaseyn  derselben  schon  hinreichend  von  Fourcroy  und  Vau* 
quelin  angegeben  und  bestimmt  worden  ist;  es  war  mir  hier  nur 
darum  zu  thun,  die  quantitativen  Verhältnisse  der  unmittelbar  ve- 
getabilischen Bestandtbaile  der  hier  einheimischen  Weizenarten  aus- 
sumitteln. 

Obgleich  ich  eine  Analyse  des  Roggens  nicht  zu  machen 
willens  bin,  so  kann  ich  hier  doch  den  Umstand  nicht  ganz  unbe- 
rührt lassen,  dafs  man  durch  die  neuesten  Versuche  auf  den  Arg- 
wohn gerathen  ist,  diese  Getreideart  verschliefse  ein  gefährliches 
Gift,  wefswegen  ich  folgendes  Problem  zu  lösen  bemüht  war. 

Enthält  das  Roggenmehl  Blaumure? 

Die  nasse  Witterung  des  letzten  Sommers  von  1816.  und 
auch  wohl  häufige  Krankheiten  mögen  zu  dem  Verdacht  Veranlas- 
sung gegeben  haben,  dafs  der  schlecht  gerathene  und  nafs  einge- 
führte Roggen  Blausäure  enthalte. 

Die  in  München  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Ver- 
suche **)  waren  mir  zur  Zeit ,  als  ich  ron  einem  verehrlichen  Mitglied 

der 

*)  Dem  Lajen  tat  e«  vielleicht  auffallend,   dafe  100  Gr.  Mehl  in  Summa  10»  Gr. 

Eilutle  gegeben  haben;  die«  kann  aber  nur  dein  mit  Kit ber  verbundenen  Watter 

angeschrieben  werden. 
")  S.  Dr.  J.  B.  Graft  «hon.  chcmitcbeAbhandl.  über  den  Boggen  v.  i8i5-i6. 

Manches,  1817.  8. 
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der  Classe  WgeflMttert  ward«,  das  Korn  auf  Blausäure  zu  prüfen, 
noch  nicht  bekannt  >  aber  auch  {etat,  nachdem  ich  durch  die  vom  Heren 
M.  R.  Graf  herausgegebene  Schrift  davon  in  Kenntnifs  gesetzt  bin,  hat 
meine  frühere,  auf  Versuche  gegründete  Meynung  keine  Mo dification  er- 
litten. Denn  wenn  nach  wirklich  die  Resultate  alle  so  ausgefallen 
wären,  wie  sie  dort  beschrieben  sind,  so  beweist  dies  keineswegs  die 
Gegenwart  der  Blausäure  im  Roggen,  obgleich  ich  die  Möglichkeit 
einer  Bildung  ron  Blausäure  nicht  bezweifeln  will.  u .  "  •  , 

Indcfs  nahm  ich  die  Arbeit  zum  zweyten  Mal  vor,  um  den 
wichtigen  Gegenstand  sorgfältig  zu  prüfen,  und  mich  mit  möglich- 
,  ster  Sicherheit  zu  überzeugen,  ob  wirklich  die  I\atur  diefs  Jahr  so 
stiefmütterlich  gegen  das  Menschengeschlecht  gehandelt,  und  diefa 
schreckliche  Gift  in  den  allgemeinen  Nahrungsmitteln  erzeugt  habe. 

Hicrbey  dringt  sich  nun  gleich  die  Frage  auf,  wie  die  Blau* 
sSure  im  Roggen  sich  befinden  kann,  ob  nämlich  in  freyem  oder 
in  gebundenem  Zustande.  Wäre  sie  frey,  '  so  würde  der  ihr  ei- 
gentümliche starke  Geruch  ihr  Daseyn  gewissermaßen  schon  anzei- 
gen, wie  diefs  in  den  bittern  Mandeln,  in  allen  Obstltcrnen  und  Pfirsich- 
blättern, in  der  Rinde  ron  Prunus  padus  u.  s.  w.  der  Fall  ist.  Alle 
diese  Substanzen  enthalten  nur  eine  geringe  Menge  ron  dieser  un- 
gebundenen Säure,  und  haben  dennoch  einen  sehr  auffallenden 
durchdringenden  Geruch;  wäre  also,  sage  ich,  die  Blausäure  im 
Roggen  frey,  so  würde  letzterer  etwas  vom  Geruch  der  bittern  Man- 
deln haben  müssen;  aber  auch  diefs  wollen  wir  einmal  dahingestellt 
seyn  lassen,  und  aus  dem  Mangel  des  Geruchs  nicht  auf  die  Abwe- 
senheit der  Säure  schliefsen.  Im  Brode  könnte  sie  aber  defswegen 
doch  nicht  mehr  ungebunden  existiren,  weil  sie  schon  durch  eine 
gelinde  Wärme  verflüchtigt  wird. 

Ist  sie  mit  Erden  oder  Alkalien  verbunden,  so  bildet  sie  ein 
auflösliches  Salz;  ist  sie  hingegen  mit  Metalloxyden  vereinigt,  so  ist 
die  Verbindung  fast  in  allen  Fällen  unauflöslich. 


120   

Es  ist  übrigens  nichts  leichter  als  die  blausauern  Salze,  wenn 
sie  auch  in  der  allerkleinsten  Quantität  vorhanden  seyn  sollten,  auf  die 
entscheidendste  Art  zu  entdecken. 

Ich  nahm  3  Pfund  graues,  sehr  schlechtes  Roggenmehl  und 

schüttelte  es  eine  Zeit  lang  mit  16  Pfund  destillirtem  Wasser.  Ab- 
dann  gofs  ich  die  Flüssigkeit  nach  einiger  Ruhe  ton  dem  abgeseil- 
ten Mehl  ab,  und  filtrirte  sie.  Durch  die  empfindlichsten  Reagen- 
tien, wie  das  ■schwefelsaure Kupfer,  (welches  hier  freylich  nur  einen 
weifsgelben.Niedcrschlag  gebildet  haben  würde,)  und  die  Eisen* 
salze,  konnte  ich  auch  keine  8pur  von  blausauren  Salzen  darthun. 
Eben  so  verhielten  sich  diese  Reagentien  mit  dem  gewaschenen 
abgesetzten  Mehle.  Drey  Pfund  Roggen  wurde  mit  Wasser  destil- 
lirt  und  das  Produkt  untersucht.  Die  zweckmäßigsten  Reagentien, 
die  Kupfersalze  z.  R.,  deren  Anwendung  ich  in  der  eben  erschiene- 
nen Schrift  ganzlich  vermisse,  zeigten  euch  nicht  die  geringste  Spur 
von  Blausäure  an  j  woraus  ich  dem  jetzigen  Zustand  unserer  Kennt- 
_  nisse  gemfifs  die  Folgerung  ziehe,  dals  der  Roggen  keine  Blausäure 
enthält,  und  dals  seine  betäubende  Wirkung  in  andern  Ursachen  zu 
suchen  aey. 

*  •    .  1 

Was  die  pathalogischen  Erfahrungen  mit  dem  destiHirten 
Roggenrvnsscr  betrifft,  so  habe  ich  diesen  nichts  zu  entgegnen,  und 
beschränke  mich  nur  auf  den  chemischen  Theil  der  eben  erwähnten 

Abhandlung  des  Hrn.  Mecucinalraths  Graf. 

*  . 

Analyse  des  Hafers. 

Der  Hafer  von  Avena  tativa  kömmt  als  weüser,  schwarzer 
und  brauner  Hafer  vor. 

ünsro  Vorfahren,  die  alten  Germanen,  lebten  nach  Plinius 
von  Haferbrey,  und  die  Landleute  im  Norden  von  England  und 

Schott- 
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Schottland  nähren  sich  noch  jetat  -ron  Haferbrod,  Welches  aber  hart 
and  klebrig  ist,  «ad  einen  bittern  Geschmack  haben  soll.  Auch  die 
ßrützc  oder  der  gröblich  gomahlne  Hafer  dient  in  einigen  Gegen* 
den  aar  Nahrung  der  Menschen..'  '  ■< 
r.  .'i  .'  '  ■  !  '%t  t  ,«  p t  r.  :.f).  '  '  p  - 
Nach  Härmender  ieolt  das  Hafermehl  mehr  ScMeim  als 
Stärke  enthalten',  welche  Meinung  -  sichrer)  ifiack  den»' neaeetefr 
Versachan  rÜa  r  y '  a  anr-nichtc  bestäkifft»  hat.  Dieser  leertet»  Cfteittitter' 
fand  in  100  Thailen  Hafer  ron  Sueeex:  50  Stärke,  6  Weber  and 
2  auckerartige  Substanzen.  Diee .  iet  nlhg,  mat'kikk  chemischen  Ver- 
suchen hierüber  miraipr  Heaotaife  gekommen  -Set)  r'fn  '  >  'o  ;  ' 
nv.       ••'       .yu-j        -  i'  tn,-?r'ie  ffle-f  v  t'.yt.^f/  .'. 

Die  Versuche  Dary 's,  welche  in  agronomische*'  Hinsicht 
und  nur  in  Eile  ••)  angestellt  zu  aeyn  scheinen,  haben  mich  rer- 


■>':'.    ;  iiOäiiO'TCjfct;  J  Tüärfa   /   «ftb  •y.'.rni/il 

Ich  male  noch  hüwuft»g*n>$i  daf^iHrüiMu  R.  6raf  ia  seiner 
ökonomisch- chemischen  Abhundlung  ober»  Ueni. Roggen  anfahrt :  die 
Alkohol-Tinktur  4om  HaFermdhk  enth&ta:a>ebr  viel  'Von 
dem  öligharaignn  Sto£f>  vreie.h*r  dem-fivode  'dien,  schär- 
ferji!  Geruch  mittheUt. 1         «'<  "  ■■■>'■  >■'  '■■■<  - 

;io  ...    ,  J  •-  n     •  *  .  ..Tiljmr?  i: Jim  ..  .  1-  f 

nr  .  :  iooGrammenfmn  gebeert  ehe*  MeM^tf  wtfftem  Wafer  obsorbü 
»en  00  Gr.  Wasser/  om  mireveehr  a^en!^eb>  an  bilden>  !wekber  dem 
Wetaenteig  an  ElasUcittt  sehr  naenetefct.  ,<; 

•  :v  <  •  '  I  .  .    ;  li'         '::  f  ' '  '  •■■  ■  '       «.r  ' 

1  Wenn 

Oi!    •  .'<      '  .  :-Ii:J<-        ,.   '      /  •:!•.)•!;'  ;.■..»        ;  • 

■   '•        i  5  ■   ,'    lt  ••*•«»'    '     "  '  '•'     ■        '  :■)■■■■ 

•)  Siehe  D.aTy'KAaricnlUw.ri.em;«;  ül  erictst  voa  Wol/f,  SciU  »6«. 

M>J^(|»t^av7^B.  I^ioe.  <6lIrU:ia  der  Möhre  (Daucas  Cwoltt)  gefunden,  ob- 
gleich  dieie  Wurtel ,  (wie  durch  die  verschiedenen  Analvien  von  Ptrrnentier 
T    '    U  Bo.Ai'od  L.graIfgJr  'Wekh.  ich  wiedcrfcotl  h^,  wohl  bekannt  i,t,) 
•ine  heträehiUebe  >Mi»ge  S4  fr** 'enthalt.    6.  »kvy'e  Agyfknlrur ■  Cheiute  8. 1S9 
•ad  die  Analy»e  der  Möhr«  in  Journal  de  pharaueje,  lieft  Decojaber  »8.5. 

s6 


Wenn  man  diesen  Teig  unter  einen  Strom  von  fließendem 

Wasser  wäscht,  so  bleibt  gar  kein  Kleber,  sondern'  nur  der  in 
Mehl«  befindliche*  iFascr  st  off  zurück.  Der  nämliche  Fell  findet  Statt, 
wenn  man  den  Teig  aus  Hafermehl,  in.  ein  feines  Leintuch  oder,  in 
ein  Stück  dünnen  Taft  gebunden,  unter  Wasser  knetet.  Man  kann 
daher:  auf  diese  ,meqhai*tohe  Weise  de«  WeW  nicht  iaolirt  dar- 
stellen, und  ich  .weift  nicht,,  -welche* .  Mittel  Dary  angewendet 
beben  «»ag«  tu» > hiebe  den  Hafarklebe*  zu  yeracliaffen.  Nachdem  das 
ton»  Teige  (abgelaufene  Spülwasser  eine  Zeitlang  in  Ruhe  gestanden, 
halte  sich die  ^Stärke  in  .grbfsepi. Menge  an  den»  Boden  festgelegt, 
aber  oberhalb  diesor  Stänke,  befand  sieb  ein, graulicher  etwas  locke« 
rer  Niederschlag,  welcher  rom  erstem  leicht  durch  Schlemmen  zu 
trenneul  >sejr*'_.^i.  loi.cjn  ut  ^dalo».         .  «cG  -jsi;. 

Der  gmue»  tainbt  fisate  Ntofbjfhtkhtg  liefs<aieh  zusammendrücken 

und  man  konnte  daa  Wasser  auspressen;  die  Substanz  war  nicht 
durchsehe faeodj, .  linA'  steiltO'linlchkioewe 'so-ielasösche  sdhe  und  con- 
tractile-  Materie  d.sjr^labildero'We^ionhlebBri  Auf  Kohlen  geworfen, 
rerbreitet  sie!  «nch:  SturacoVGernoh  j:  nach  brennenden  thierisclten 
Körpern,,  und  Jwt  «UV  Eigenschaften/ d**.  geronnenen  EyweifsstofFeS. 
Das  Abspülwasser  blieb  lange  inilchicht,.  i  und  konnte  duroh  kaltes 
Fittriren  nur  mit  Mühe  durchsichtig  erhalten  werden.  Wie  es  sum 
KdeheA  gebracht  wurde»  eelsW  es  . eimfttJgrauen,  der  eben  genannten 
Subetsnt  ähnlichen  Niederschlag:  ab;.  Dieser  war,  so  wie  der  erstcre,  weit 
■  entfernt,  das  merobranartig  elastische  Wesen  des  Weizcnklcbcrs  zu  be- 
sitzen, und  hatte  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  geronnenen  Pflanzen« 
eyweifsstoff.  Nachdem  die  Materie  so  weit  getrocknet  war,  dafs  sie  die 
Consistenz  eines  compakten  Hafcrmehlteigs  hatte,  wog  sie  £,30  Gr. 
Die  filtrirtc  Flüssigkeit  wurde  in  einem  silbernen* rtessel*  und  ^ann 
ferner  in*  einer  tarirten  Porzellan schaale'  abgbraucht/"*  E^r, blieb*  ein 
dunkelbraunes  zähes  Extract  zurück,  welches  11,50  wog.  Der  Hafer 
enthält  also  noch  mehr  als  einmal  so  riel  im  kalten  Wasser  auf- 
löslichc  Theilo  als  der  Weisen.  '  !il 

.  L  Diese 
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Diese  braune  Materie  wurde  mit  Alcohol  gekocht  and  die 
Flüssigkeit  filtrirt.  Es  blieb  auf  dem  Ffltro  eine  grauweifse  Sub- 
stanz zurück,  welche  die  rorsogiiehsten  Eigenschaften  des  Gummis 
hatte,  and  2,50  Gr.  wog.  Die  weingeistige  filnrirte  Tinktur,  ab- 
geraucht bis  zur  Consistehz  eines  dicken  Extra  et*,  wog  8,35  Die- 
ser hatte  einen  süfsen  Geschmack  und  einen  «ehr  bittern  Nachge- 
schmack 5  löst  sich  sehr  leicht  in  kaltem  Wasser  und  in  wässcrich- 
tem  Alcohol,  aber  nicht  in  Aether  auf.  Die  Auflösung  im  Wasser 
wird  durch  alle  metallischen  Salzo  getrabt,  welche  den  Bitterstoff 
niederschlagen. 

,       +      im  * 

Aufser  dem  Sülsen  Geschmack  habe  ich  mich  noch  dadurch 
ron  der  Gegenwart  des  Zuckers  überzeugt,  dafs  ich  es  mit  Hefen 
rermengte,  und  in  die  geistige  Gäkrung  brachte. 

Die  fernen  Theile  der  Haferstarke  sind  aufscrordentlich  leicht, 
wie  oben  schon  erwähnt  ist;  schwimmen  sehr  lange  in  der  Flüssig- 
keit und  geben  ihr  das  Ansehn  der  Milch,  wefswegen  ein  wieder- 
holtes Filtriren  nöthig  ist,  am  die  Starke  gänzlich  rom  Wasaer  abzu- 
sondern. 

'  r     ku  ,  ■ 

Nachdem  alle  Starke  abgeschieden  und  getrocknet  war,  wog 
sie  50  Gr.  Sie  bildet  mit  kochendem  Wasser  einen  sehr  guten 
Kleister.  Das  Hafermehl  mit  Alkohol  gekocht  thcilt  diesem  eine 
gelbe  Farbe  mit,  und  man  erhält  durch  das  Abdampfen  ein  fettes 
Oel,  welches  im  Hafer  zu  2  proG.  enthalten  ist. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  herror,  dafs  100  Gr.  Hafer 
66  Hehl  und 

34.  Kleye  geben. 

Dafs  xoo  Gr.  gebeuteltes  Hafermehl  bestehen  aas: 

16  *  St3r- 


.«4 

St&ke  — 
Eyweifsatoff 
i  •  Gummi 

Zucker  und  i 
Bitterstoff  f 
Fette»  Oel  — 
Hobe  — 

i.  Analyte  de»  Reiße». 

Der  Reifs,  (Oryza  sativa,)  ursprünglich  aus  Indien  und  aus 
China,  wo  er  zahlreichen  Völkern  sur  Nahrung  dient,  kann  nur  in 
warmen  Himmelsgegenden  Europa'«  gebauet  werden.  Er  wird  ferner  in 
Egypten,  fast  im  ganzen  Orient  und  in  andern  Provinzen  von  Afrika 
und  Amerika  gezogen,  ist  sehr  ergiebig,  und  soll  in  einigen  Gegen- 
den zweymal  im  Jahr  geerndtet  werden  können  *).  Auch  in  Eu- 
ropa ist  er  einheimisch  gemacht  worden,  und  wird  in  Picmont, 
Spanien  und  in  der  Lombardei  mit  Vortheil  angebaut 

Der  Reifs  kömmt  fast  auf  jedem  Boden  fort,  wo  es  möglich 
ist,  ihn  nach  Wülkühr  unter  Wasser  zu  setzen;  duher  hat  man 
auch  im  südlichen  Frankreich  und  vorzüglich  in  der  Auvcrgne,  zur 
Zeit  des  Ministers  Cardinal  Fleury,  Reifsfeldcr  angelegt;  sie  wur- 
den aber  von  der  Regierung  wieder  aufgehoben,  weil  durch  das 
künstliche  Ueberschweramen  das  Erdreich  in  eine  langsame  Fflul- 
nifs  gcrieth,  und  So  zu  mephitischen  Dunsten  und  epidemischen 
Krankheiten  Veranlassung  gab  **). 

Merk- 

")  9.  Court  complet  (PAgrieuItvre  par  Dosier  t.  6.  p.  87.  Pari*  1809.  In  der 
Reite  dot  Don  Madariagocu  den  Caraecat  auf  dem  HafifMeti  in Venetitels 
beiftt  et  togar:  der  Reift  bietet  drey  Erndten  im  Jahr.  9.  Ztcbocae 
Ueberlieferungen,  1817.  lieft  9.  p.  1S1. 

**)  Loureiro,  welcher  alt  Miitioafir  in  Cocbiocliioa  und  Leibarrt  det  dortigen 
König«,  den  Reiftbau  kennen  gelernt  bat,  tagt,  data  et  eine  Menge  Spielarten 
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Merkwürdig  Ist,  daft  die  Reifsfeldcr  in  den  Morgenländern 
keine  Miasmen  verbreiten  j  dies  wollen  indefa  einige  Beobachter  dem 
unaufhörlich  flief »enden  und  schnell  wieder  ablaufenden  Wasser  zu« 
achreiben,  so  dafs  es  nicht  etehn  bleiben  nnd  keine  Fäulnil»  verur- 
sachen  kann.  In  der  Gegend  von  Ale8sandria  in  Piemont,  wo  der 
Reift  vorzüglich  gebaut  wird,  herrschen  fast  immer  bösartige  Fieber. 

Obgleich  der  Reifs  ganzen  Nationen  als  Hauptnahrungsmittel 
dient,  so  ist  er  doch  noch  nicht  zum  Gegenstand  einer  chemischen 
Analyse  gemacht  worden.  Man  hat  durch  Analogie  geschlossen, 
daft  seine  Bestandteile  denen  der  Gerste  gleich  seyn  möchten, 
wefswegen  man  es  rielleicht  nicht  der  Mühe  werth  hielt,  ihn  einer 
ehemischen  Zerlegung  zu  unterwerfen. 

Persuche. 

loo  Grammen  feingestofsner  Reifs  wurden  mit  Wasser  vermengt, 
um  ihn  zum  Teig  zu  machen}  er  absorbirt  •§•  Wasser  mehr  als  das 
Weizenmehl,  um  einen  Teig  zu  bilden,  welcher  dem  des  letztem  an 
Cunsistenz  gleich  ist 

Der  sehr  weifte  Reifsteig  bröckelt  aber  leicht,  und  hat  nicht 
die  Elasticität,  die  man  am  Weizen-  und  Roggenteig  wahrnimmt. 

Er 

von  dieser  Pflanze  gebe,  meyut  aber  doch,  dab  lie  nickt  alle  von  Einer  Art 
kommen,  nnd  glaub«  wenigstens  vier  entdeckt  «u  haben,  welche  auch  von  den 
Völkern,  die  sie  bauen,  venebiedene  Namen  erhalten.    Sie  >iud  folgende: 
t.  O.  eommuniuima,  w&cbit  in  Morasten,   und  leidet  von  Trockenheit  und 
vom  SaLgehalte. 

».  O.  pmece«,  wäch»t  in  Morästen;  leidet  nichu  von  ulaigen  Ueberachwem. 
nnngen, 

9.  O.  mantano,  wird  an  trocknen  Stellen  xeslet)  fault  bej  llngerer  lieber- 

aehwemmung;  wird  vom  Salswataer  gelödtet. 
«.  O,  gluthwvH  wohnt  in  mm«  und  ia  trocknen  Orten. 
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Er  wurde  unter  einen  Strom  ron  destillirtem  Wasser  ober 
einem  feinen  Sieb  geknetet.  Der  Teig  bekam  gar  nicht  den  An- 
schein, als  wenn  er  Kleber  enthielte;  es  blieb  keine  elastische  Sub* 
stans  in  den  Händen  zurück,  alles  wurde  durch  das  flie&ende  Was- 
ser hinweggespült,  und  auf  dem  Siebe  selbst  blieb  nur  eine  geringe 
Menge  eines  weifsen  Pulrers,  welches  aus  den  weniger  feinen  Thci- 
len  des  Reifsmehls  bestand.  Es  war  daher  alles  durch  das  Sieb 
gegangen,  und  diefi»  schien  schon  anzudeuten,  dofs,  wenn  der  Reifs 
Kleber  enthält,  er  ihn  nur  in  geringer  Quantität  enthalten,  oder  dafs 
hier  der  Kleber  nicht  so  isolirt  wie  im  Weisenmehl,  sondern  ioni- 
ger mit  der  Reifssubstans  verbunden  seyn  muLs. 

Ich  ließ»  die  milchweiße  Flüssigkeit  einige  Stunden  an  einem 
kalten  Ort  stehn,  goft  sie  alsdann  ron  der  niedergefallenen  Stärke 
ab,  und  filtrirte  eie. 

Die  ganz  klare  Flüssigkeit  war  farbenlos,  und  nahm  durch 
eine  Auflösung  ron  Jod  eine  violetblaue  Farbe  an,  welches  an» 
seigt,  dafs  das  kalte  Wasser  etwas  Stärke  aufgelöst  hatte.  Auch 
wird  das  Reifswasser  nicht  wie  das  Weizenmehrwasser  vom  Alcohol 
und  der  Galläpfeltinktur  getrübt.  Die  Torhin  verlassene,  von  100  Gr. 
abgelaufene  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  in  einem  silbernen  Kessel  ge- 
kocht, und  das  Abrauchen  in  einer  kleinen  Schaale  vollendet. 

Sie  trübte  sich  in  den  ersten  Stunden  des  Kochens  gar  nicht, 
und  nur,  wie  das  Abrauchen  seinem  Ende  nahe  kam,  setste  sich 
eine  geringe  Quantität  weifsgraucr  Flocken  ab,  welche  getrocknet 
sich  wie  Pflanzen  -  Ey  weifsstoff  verhielten  und  0,20  Gr.  wogen. 

Die  abgerauchte  Flüssigkeit  in  der  Porzellanschaale  stellte 
eine  dunkelgelbe  durchsichtige  Substans  dar,  welche  2  Gr.  wog. 
Sie  wurde  mit  kochendem  Alcohol  behandelt,  welcher  etwas  daron 
auflöste.    Die  in  Alcohol  unauflösliche  Materie  wog  1,10  Gr.  uod 

ver- 


Digitized  by  Google 


  a»7 

verhielt  sich  wie  Gummi.  Der  filtrirte  Alcohol  enthielt  die  Zucker* 
Substanz,  welche  0,65  Gt.  betrug. 

• 

Pas  niedergefallene  Satzmehl  wurde  bey  einer  gelindem 
Wirme  getrocknet,  wo  08  Gr.  Stärke  zurück  blieben.  Letztere 
War  aber  keineswegs  weif» ,  wie  die  Weisenstarke,  sondern  war 
gelbbraun  und  an  einigen  Stellen  durchsichtig  geworden,  obgleich 
die  sum  Trocknen  angewandte  Warme  doch  nur  sehr  gemäfBigt  ge- 
wesen war.  Ein  Geruch  nach  ranziger  Butter  war  unverkennbar» 
woher  ich  auf  den  Gedanken  kam,  data  der  Reifs  eine  fettige  Sub- 
stanz enthalten  möchte ,  welche  ich  durch  Alcohol  abzuscheiden 
suchte. 

11  ".>  •••.*•.  1.  .  ****     1   •       'i  • 

Um  die  Qoantitfit  des  Oels  im  Reifs  so  bestimmen,  lieft  ich 
100  Gr.  desselben  mit  Weingeist  kochen  nnd  filtrirte  die  noch  heiße 
Flüssigkeit.  Der  Weingeist  hatte  eine  strohgelbe  Farbe  angenon*. 
men  and  trübte  sich  durch  das  Erkalten,  wurde  jedoch  wieder  klar, 
Wenn  die  Flüssigkeit  ins  Rochen  gebracht  wurde,  und  so  abwech> 
Semd  durch  Wärme  und  Kälte. 

1  ■ 

- 

Das  Resultat  des  abgerauchten  Alcohols  hatte  ganz  das  An- 
sehn  eines  fetten  Oels,  welches  beym  Erkalten  erstarrt,  und  alsdann 
dem  körnigen  Baumöl  sehr  ähnlich  ist.  In  einer  höhern  Tempera- 
tur wird  es  durchsichtig  und  fliefat  wie  jedes  andere  fette  Oel. 

Es  macht  Fettflecke  auf  Papier,  bildet  mit  kaustischer  Kali- 
lange eine  auslösliche  Seife,  und  mit  BleyglAtte  eine  weifae  harte 
Metallrerbindung,  so  dafs  mir  gar  kein  Zweifel  fiber  die  fettige  Na- 
tur dieser  Materie  überbleibt. 

rf  ..  •     •    ;  «  .  '     •••  •  •  •         !  '     '    ■  * 

Bey  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unterlassen  zu  be- 
merken, dafs  ich  eine  Zeitlang  unschlüssig  war,  ob  ich  das  fette 
Oel  lur  ein  Frodukt  oder  für  ein  Educt  halten  sollte,  indem  es  mir 

nicht 
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nicht  unmöglich  schien,  dafs  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Alkohol 
und  stickstoffhaltige  Substanzen  ein  fettes  Oel  gebildet  werden  könnte, 
wovon  uns  die  thierischen  Bestandteile  auch  schon  einige  Beyspiele 
geben.  Ich  liefe  daher  Weizenkleber ,  so  wie  Weizenmehl,  a  Stun- 
den mit  Weingeist  kochen  und  filtrirte  die  Flüssigkeiten  kochend  heife. 
Beyde  hatten  eine  gelbe  Farbe  angenommen,  trübten  sich  durch 
Verroengung  mit  kochendem  Wasser  und  nahmen  ein  milchweifscs 
Ansehn  durch  das  Erkalten  an,  und  bis  dahin  waren  sie  dem  geisti- 
gen  Heifsaufgufe  völlig  gleich;  als  sie  aber  abgeraucht  waren,  ver- 
hielt sich  die  Sache  doch  anders,  als  man  anfangs  zu  glauben  hätte  ge- 
neigt seyn  können.  Es  blieb  kein  fettes  Oel  zurück,  sondern  eine 
gelbe,  harte,  durchsichtige  Substanz  ohne  Elastizität,  welche  sich  zu 
einem  weifsgelben  Pulver  reiben  Uefa,  und  auf  glühende  Hohlen  ge- 
worfen den  Geruch  des  Verbrannten  Klebers  verbreitete.  Es  war 
also  durch  die  Wirkung  des  Alcohola  auf  Kleber,  kein  fettes  Oel 
gebildet  worden.  Da  ich  unlängst  aus  den  Wurzeln  von.  verschie- 
denen Irisarten  durch  Hülfe  des  kochenden  Aloohols  ein ,  fettes  Oel 
gezogen  hatte,  so  blieb  mir  noch  übrig,  auch  den  Argwohn  zu 
entfernen,  ob  nicht  die  Stärke  durch  ,  den  Alcohol  in  Oel  verwan- 
delt werde;  ich  liefe  daher  ganz  reine  Starke  mit  Alcohol  hinge 
Zeit  kochen,  es  blieb  aber  nach  dem  Abrauchen  der  Flüssigkeit 
keine  fettige  Materie  zurück.    ,  ,  .  

Diese  beyläufigen  Versuche  mögen  dazu  dienen,  jeden  Ver- 
dacht zu  entfernen,  dafs  das  fette  Oel  nicht  wirklich  im  Reifs  exi- 
stire,  oder  dafs  es  durch  die  Wirkung  des  Alcohola  gebildet  wor- 
den sey. 

Stärke  aus  Reifs. 

Der  durch  kaltes  Wasser  und  alsdann  durch  kochenden  Al- 
cohol erschöpfte  Reife  verhält  sich  wie  reine  Stärke.  Sie  löst  sich 
in  verdünnter  Salpeter  -  Säure ,  so  wie  in  einer  Auflösung:  des 
kaustischen  Kali  s  au  einer  durchsichtigen  siuernden  gallertartigen 

Ma- 
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Materie  auf,  bildet  mit  kochendem  Wasser  einen  Kleister,  welcher 
aber  zum  Kleben  gänzlich  anbrauchbar  ist.  Die  phosphorsaure  Kalk- 
erde übergehe  ich  hier,  wie  beym  Hafer,  mit  Stillschweigen,  und 
beschränke  mich  nur  auf  die  organischen  Substanzen. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dafs  xoo  Gr.  Reifs 
zusammengesetzt  sind  aus : 

Starke       —       —  96 
Zuckermaterie      —  1 
Fettes  Oel  —      —  1,05 
Eyweifsstoff  — •  0,20 

Wir  haben  gesehen,  dals  der  Hafer  und  der  Reifs  ein  fettes 
Oel,  obgteich  in  geringen  Quantitäten,  enthalten;  wir  wissen  auch, 
dafs  Fourcroy  und  Vauquelin  ein  fettes  Oel  im  Gersten-  und 
Hopfen* Mehl,  so  Wie  in  den  Linsen  gefunden  haben;  diefs  scheint 
anzuzeigen,1  dafs  diese  Körner  gewissermaßen  den  üebergang  zu  den 
sogenannten  emulsiven  ölreichen  Saamen  machen  *). 

Da  der  Reifs  keinen  Kleber  enthält,  so  giebt  er  auch  kein 
gutes  Brod,  und  kann  für  sich  allein  nicht  zur  Bereitung  geisti- 
ger Getränke  angewendet  werden,  woher  auch  au  Goa  und  in  den 
Kolonien  nur-  mit  Zusatz  von  Zuckerrohr  und  Kokosnüssen  durch 
die  Gährung  und  Destillation  der  Arak  erhalten  wird.     Was  die 

Phä- 

•)  Dio  Hrsultate  Analyse  waren  schon  In  den  französischen  Zeitschriften 

gedruckt,  alt  in  Frankreich  «wey  Abhandlungen  über  den  Reif«,  eine  von 
Br«connot  and 'die  «ädere  v«mi  Vauquelin,  bekamt  gemacht  wurden. 

Braconot'»  Resultate  stimmen  mit  den  meiaigen,  was  die  qualitativen 
Bc»tandlhcile  betrifft,  so  ziemlich  übercin.  Wenn  er  von  Hülse  und  Wasser 
redet,  »©  rührt  diefs  wohl  datier,  dfcfs  er  gauze  Rcifskurner  und  ich  feines  ge- 
trocknetes Reifsmehl  anwandte. 

Vauquelin  hat  im  Reifs  weder  Zucker  noch  fettes  Oel  gefunden;  (Bra- 
eonnot  führt  hingegen ,  wie  icb,  diese  beyden  Substanzen  auf)  er  würde  sie 
aber  schon  finden ,  wenn  er  sieb  die  Mühe  geben  wollte,  noch  einmal  auf  seine 
Veranebe  zurückzukommen. 

.7 
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Phänomene  der  Brodgährung  und  die.  Analyse  des  Brodes  betrifft, 
so  werde  ich  diese  der  Classe  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  vor* 
zulegen  die  Ehre  haben. 


Zweyter  Abschnitt. 


Vorgetragen  den  ia.  April  1817, 

'  -•!••• 

> 

In  der  ersten  Abtheilung  dieser  Abhandlung  habe  .  ich  mich 
mit  der  Zergliederung  der  verschiedenen  Getreidearten  beschäftigt  $ 
in  dieser  zweyten  werde  ich  einige  Phänomene  der  Gährung  des 
Getreides  und  die  Analyse  des  Brodes  vorzulegen  die  Ehre  haben. 

Die  Lehre  von  der  Gährung  der  Gctreidearten',  •ey  es,  dafs 
man  sie  von  dein  Gesichtspunkte  der  geistigen  oder  der  Brodgäh* 
rung  aus  betrachtet,  ist  so  sehr  rerwlckelt  und  mit  so  vielen  Wi- 
dersprüchen durchwebt,  dafs  man  es  schon  iur  einen  Gewinn  halten 
kann,  wenn  man  einige  neue  Thatsachen  beobachtet,  welche  die 
zahlreichen  Anomalien  dieser  Theorie  zu  vermindern  im  Stande  sind. 

Mein  College  Schweigger  und  ich  haben  uns  vorgenom- 
men eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  galvanischen  Procefs  der 
Gährung  durchzufuhren,  wovon  \tir  der  Classe  in  einer  der  näch- 
sten Sitzungen  unsre  Resultate  mitzuthcilen  hoffen. 

Die  Getreidearten,  welche  ich  thcils  der  geistigen,  theils  der 
Brod-Giihrung  unterworf  en  habe,  sind  der  Weizen,  der  üaier  und  Reifs. 

Von 
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Fbri' der. Gährung  des  f Feuern. 

100  Grammen  Weizenmehl  wurden  mit  60  Gr.  warmen  de- 
stillirtcm  Wasser  zu  einem  Teig  geknetet,  und  der  Teig  in  eine 
Entbindungsflasche  gebracht. 

Ein  ähnliches  Gemeng  wurde  mit  5  Gr.  Zucker  Tersetst. 

Der  Zucker  scheint  dem  Teige  einen  Theil  seines  Wassers 
an  entliehen,  denn  es  kam  bald  auf  der  Oberfläche  des  Teiges  eine 
Flüssigkeit,  welche  sich  wie  eine  Auflösung  des  Zuckers  in  Wasser 
Terhielt.  .-•         v    i;,'J  i.  >~.  ",,  r.  *  » 

Die  bejden  Teige  waren  auch  unter  den  günstigsten  Um- 
sänden  nicht  zur  Gährung  zu  bringen.  Es  hatte  sich  während 
24  Stunden  kein  kohlensaures  Gas  entwickelt ,  und  das  Volumen 
der  Teige  hatte  gar  nicht  zugenommen;  sie  waren  sich  übrigens 
ganz  gleich,  vmd  der  Zusatz  von  Zucker  hatte  die  Gährung  keines- 
wegs befördert. 

Zo  100  Gr.  Mehl  mit  60  Gr.  Wasser  wurden  5  Gr.  ge- 
waschener, noch  feuchter  Hefe,  und  zu  andern  100  Gr.  Mehl  mit 
60  Gr.  Wasser  wurden  5  Gr;  gewaschenen  und  ebenfalls  noch  feuch- 
ten Sauerteigs  gesetzt.  Die  auf  diese  Art  angerührten  Teige  wur- 
den in  Entbindungsflaschen  gebracht,  welche  mit  Barytwaseer  ge- 
sperrt waren. 

In  beyden  Fällen  nahm  die  Gährung  nach  einigen  Stunden 
ihren  Anfang;  diejenige  Masse  aber,  welche  mit  Roggensauerteig 
gemengt  war,  kam  bald  in  eine  so  grolse  Thätigheit,  dafs  sie  die 
Gährung  des  mit  Hefe  rereetzten  Teiges  bey  weitem  übertraf.  Die 
Gasblasen  entwickelten  sich  sehr  schnell,  und  das  Volumen  des 
Teiges,  zu  100  angenommen,  war,  als  die  Gährung  ihre  höchste  Pe- 
riode erreicht  hatte,  a8o. 
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Das  Volumen  des  mit  gewaschener  Hefe  bereiteten  Teigs, 
auf  ioo  berechnet,  war  nicht  völlig  auf  200  bey  der  höchsten  Stufe 
der  Gährung  gestiegen. 

Ich  mufs  noch  hinzufügen,  dafs  durchaus  keine  Gährung  er« 
folgt,  wenn  die  Hefe  und  der  Sauerteig  beyde  mit  vielem  kalten 
Wasser  gewaschen,  und  alsdann  langsam  getrocknet  und  zu  Pulver 
gerieben  dem  Mehlteige  hinzugesetzt  werden. 

Auch  bringt  Wasser  L  in  welchem  Eyweifs  aufgelöst  ist,  mit 
dem  Mehle  keine  Gährung  hervor. 

206  Grammen  Weizenmehl  wurden  in  ein  groftes  Gefäfs  mit 
4000 Gr.  kalten  Wassers  übergössen,  und  das  Wasser,  sobald  sich 
das  Mehl  niedergelegt  hatte,  durch  einen  Heber  abgenommen. 

.  - 

Diese  Operation  wurde  während  4  Stunden  noch  sechsmal 
wiederholt. 

Das  gewaschene  Mehl-  in  ein  Leintuch  ausgedrückt,  und  auf 
Filtrirpapier  schwach  getrocknet,  liefs  eine  elastische  Masse  zurück, 
welche  mit  Sauerteig  angerührt  und  in  eine  Entbindungsflasche  ge- 
bracht wurde,  nach  einigen  Stunden  mit  Gasentwicklung  in  Gährung 
kam,  wodurch  der  Teig  stark  aufgegangen  war. 

Dieser  gegohrne  Teig  des  gewaschnen  Mehls  ist  aber  nicht 
geeignet,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ein  gutes  Brod  au  geben. 

Auch  mit  dem  Roggenmehl,  welches  mit  Hefe  und  Wasser 
in  einer  Entbindungsflasche  zur  Gährung  gebracht  wird,  verhält  es 
sich  eben  so  wie  bovin  Weizenmehle.  Der  Weingeistgeruch  ist  un- 
mittelbar nach  der  Gährung,  so  wie  beym  Weizenteige,  ganz  un- 
verkennbar. 

Von 
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Port  der  Reifsgährung. 

Aus  dem  Reifs  kann  man  nach  Per c Wal  eine  Art  berau- 
schendes Bier  bereiten,  welches  von  den  Japanern  Sack  genannt 
und  während  der  Mahlzeit  getrunken  wird.  Die  Türken  bereiten 
aus  Reifs  ein  schlechtes  Bier,  welches  sie  Boza  nennen. 

IOO  Gr.  Reifs mehl  wurden  in  einer  Flasche  mit  1000  Gr. 
Wasser  Obergossen  j  die  Flasche  in  einer  Temperatur  ron  ao°  auf« 
bewahrt,  wurde  oft  umgeschüttelt. 

■ 

In  den  ersten  Tagen  war  keine  Veränderung  sichtbar,  aber 
nach  8  Tagen  bekam  die  Flüssigkeit  einen  frappanten  Geruch  ton 
saurer  Milch  oder  Buttermilch 

Nach  Verlauf  ron 'einem  Monate  wurde  die  Masse  filtrirt 
und  die  farbenlose  saure  Flüssigkeit  in  einer  Retorte  bis  auf  4-  Rück- 
stand destillirt.  Das  Destillat  war  sehr  sauer,  und  hatte  einen  schwa- 
chen Essig -Geruch.  Der  bräunliche,  in  der  Retorte  gebliebene 
Rückstand  hatte  einen  sehr  sauren  Geschmack,  und  enthielt  die  ron 
Braconnot  *»)  entdeckte  Reifs -Säure,  welche  freylich  ron  der 
Apfelsaure  sehr  verschieden  ist,  aber  doch  mit  der  Schee  Ischen 
Milchsäure  noch  näher  verglichen  zu  werden  verdient  ***). 

Wird  das  Reifsmehl  mit  Wasser  und  Hefe  angesetzt,  so 
nimmt  bald  die  geistige  Gährung  ihren  Anfang.    Da  sich  aber  nur 

eine 

*)  Dai  fette  Oel  im  Reif»  mag  hier  wohl  auf  dio  Stirb«,  wie  die  Butter  in  der 

Milch  auf  den  Käie.tolf,  gewirkt  beben. 
•*)  8.  Braconnot  «ur  an  acide  particnlier  <rul  «o  dereloppe  dani  le«  maüeret 

ace<centei.  Annale,  de  ebimie  t,  86.  p.  84. 
•**)  Durcb  ipiterhin  unternommene  Vertncbe  nberceugte  ich  mich,  dafa  die  aut 

dem  Reif*  erhaltene  Sinre  nichtt  ander»  bt  all  Milchsäure.    S.  Schnciggcr'a 
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eine  geringe  Quantität  Alcohol  bildet,  so  rersetste  ich  das  Reifs- 
mehl  nasser  mit  Hefe  und  Zucker. 

Ich  hatte  hierbey  die  Absicht,  den  Arak,  welcher  durch  die 
Reifsgährung  mit  CocosnUssen  erhalten  werden  soll,  tu  bereiten.  In 
Ermangelung  der  Cocosnfisse  jbediente  ich  mich  der  gröblich  zer- 
atofsenen  süfsen  Mandeln,  welche  mit  letztern  viele»  gemein  haben. 

So  wurde  also  das  Reifsmehl  mit  Wasser,  Hefe,  Zucker  und 
süfsen  Mandeln  in  die  geistige  Gährung  gebracht.  Der  auf  diese 
Art  bereitete  Reifswein  wurde  in  einer  Retorte  destillirt;  das  Pro» 
dukt  hatte  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Arak,  wo  hingegen  der 
aus  Hoggen  und  andern  Getreidearten  erhaltene  Geist  den  starken 
Fuselgeruch  mit  sich  fuhrt. 

Von  der  Hafer  •Gährung. 

Dafs  der  Hafer  fähig  ist  die  geistige  Gährung  in  erleiden, 
geht  gewissermafsen  schon  aus  der  Anwendung  hervor,  welche  die 
Englander  und  Hollander  daron  machen,  sich  des  Hafers  mit  Nutzen 
zu  bedienen,  um  tin  feines  und  delikates  Bier  zu  brauen.  Auch 
das  weifse  Hafer bier  in  Breslau  giebt  uns  hievon  ein  genügendes 
Beyspiel. 

Der  Hafer  kann  auch  allein  gemalzt  werden  ,  und  giebt  ein 
gelindes,  aber  angenehmes  Getränk.  Insonderheit  machen  die  armen 
Leute  in  Rufsland  einen  Trank  daraus,  den  sie  Quas  nennen,  und 
welcher  nach  Cardann  eben  so  berauschend  ist,  wie  der  starke 
Wein  °). 

100 
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Too  Gr.  Hafermehl  wurden  mit  SOO  Gr.  Wasser  and  15  Gr. 
Hefe  versetzt,  und  in  eine  Entbindungsflasche,  welche  mit  dem 
pneumatischen  Aparat  in  Verbindung  stand,  gebracht.  Die  Masse 
nahm  bald  an  Volumen  zu,  und  es  entwickelte  sich  sehr  viel  koh- 
lensaures Gas.  Der  filtrirte  Haferwein  wurde  alsdann  aus  einer  Re- 
torte destillirtj  er  gab  eine  geistige  Flüssigkeit,  welche  den  eigen- 
tümlichen Geruch  des  Hafers  mit  sich  führte,  und  nur  schwach  an 

Alcohol  war. 

- 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  der  gestofsene  Hafer,  welcher  mit 
Wasser  und  Ucfe  vier  Wochen  in  Gährung  gestanden,  einen  sehr 
starken  und  wohlriechenden  Essig  bildet,  welcher  den  guten  Frucht- 
essig an  Säuregehalt  um  Vieles  übertrifft.  Er  enthält  ireylich  eine 
Spur  von  Eisen,  und  die  azotisebe  Substanz  des  Hafers,  nebst  dem 
phosphorsauren  Kalk,  kann  aber  doch  gewifs  in  der  Färberey  und 
manchen  andern  Fabriken  mit  Nutzen  angewendet  werden 

Von  der  Brodgährung  der  Getreidearten. 

Nachdem  ich  die  drey  Getreidearten,  welche  ich  zum  Ge- 
genstand dieser  Abhandlung  gewählt  habe,  durch  die  geistige  Gdh- 
rung  geführt,  bleibt  mir  übrig,  sie  in  Brodgährung  zu  versetzen,  und 
zu  sehen,  in  wie  fern  sie  geeignet  sind  ein  gutes  ürod  zu  geben. 

1  «  ■ 

Von  der  Brodgährung  des  Weizern  und  Roggens. 

Da  diese  beyden  Getreidearten  unter  allen  andern  Fcld- 
früchten  an  der  Spitze  stchn,  und  gewissermafsen  die  einzigen  sind, 
welche  sich  zur  Brodbildung  eignen,  so  nehme  ich  hier  Weizen  und 

Bog- 

•)  Spätere  Vertnche  haben  mich  belehrt,  dal»  da»  Hafermehl,  welche»  eine  Zeit, 
lang  mitWa.ier  ungerührt  steht,  aufser  der  E*»ig»Sure  eine  betriehtliehe  Menge 
Milchtäure  bildet.   8.  Schweigger'»  Journal  der  Chemie,  B.  ae> 
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Roggen  zusammen,  indem  beyde  fast  immer  zu  den  nämlichen  Phä- 
nomenen Veranlassung  geben. 

Hr.  Edlin  hat  einige  sehr  wichtige  Satte  in  seinem  Treatise 
ort  the  ort  of  Bread-making  Uber  die  Brodgährung  aufgestellt,  und 
wenn  sich  alles  wirklich  so  verhielte,  wie  Hr.  Edlin  es  behauptet, 
ao  Wörde  er  allerdings  eine  merkwürdige  Epoche  in  der  Brodgäh- 
rung gestiftet  haben. 

Die  Hefe  und  der  Sauerteig  wfiren  nach  Edlin  ganz  über- 
flüssig bey  der  Gahrung,  und  könnten  f  »glich  durch  Kohlensäure 
ersetzt  werden.    Dieb  veranlafste  mich  zu  folgenden  Versuchen. 

Versuch,  eine  Brodgährung  durch  kohlensaures  Gas  zu  bewirken. 

100  Grammen  Roggenmehl  wurden  mit  der  erforderlichen  Quan- 
tität Wasser,  welches  zuvor  mit  kohlensaurem|Gas  durck  Druck  ge- 
sättigt war,  zu  einem  Teige  gemacht  und  in  ein  warmes  Zimmer 
gestellt.  So  wie  die  Masse  ins  warme  Zimmer  kam,  gieng  sie  ein  we- 
nig auf,  und  man  sah  deutlich,  dafs  sie  nur  mechanisch  durch  das 
Entweichen  des  kohlensauren  Gases  mit  in  die  Höhe  gerissen  wurde. 

Es  wurde  aus  dem  Teige  ein  Brod  gebacken,  welches  aber 
platt  und  hart,  wie  ein  aus  ungegohrnem  Teig  gebackenee  Brod,  war. 

Es  hatte  hier  also  keine  eigentliche  Gahrung  Statt  gefunden, 
denn  sowohl  der  Teig  als  das  daraus  gebackene  Brod  hatten  mit 
dem  gegohrnen  Teige  und  Brodc  gar  keine  Achnlichkeit. 

Die  beyden  folgenden  Versuche  mögen  zum  Beweise  dienen, 
dafs  durch  Entwicklung  einer  elastischen  Flüssigkeit  der  Teig  me- 
chanisch in  die  Höhe  gerissen  wird,  wodurch  man  allerdings,  ohne 
nähere  Prüfung,  verleitet  werden  könnte,  das  Aulgehn  einer  Gah- 
rung x  uz  uschreiben. 

100 
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ioo  Grammen  Roggenroehl  wurden  mit  5  Gr.  kohlensaurer 
Magnesia  vermengt,  und  alsdann  mit  Wasser,  welches  ao  viel  Schwe- 
felsäure enthielt  ala  nöthig  war,  uro  die  Magnesia  zu  sättigen,  zu 
einem  Teige  gemacht  und  in  ein  warmes  Zimmer  gestellt. 

Das  Volumen  des  Teiges  vermehrte  sich  etwas,  indem  sich 
das  kohlensaure  Gaa  aus  der  Magnesia  entwickelte,  welches  an  ei- 
nigen Stellen,  uro  eich  einen  Weg  au  bahnen,  den  Teig  aufgeris- 
sen hatte)  aber  eine  Gährung  kann  man  diefs  Aufgehn  wohl  nicht 
nennen,  denn  das  Brod,  was  aus  dem  Teige  gebacken  wurde,  war 
glatt  und  hart  wie  ein  Kuchen. 

Mit  dem  folgenden  Versuche  hat  es  die  nämliche  Be- 
wandtnifs. 

ioo  Gr.  Mehl  wurden  mit  5  Gr.  gepulverten  Eisen  vermengt, 
und  alsdann  mit  Wasser,  welches  ein  wenig  Schwefelsäure  enthielt, 
zum  Teig  gemacht.  Der  Teig  wurde  durch  das  Entwickeln  von 
Wasserstoügas  in  die  Höho  gerissen,  und  für  einen  unbefangenen 
Zuschauer  schien  die  Masse  in  voller  Gährung  zu  seyn. 

Mit  Zink,  Roggenmehl  und  verdünnter  Schwefelsäure  erhielt 
ich  die  nämlichen  Resultate,  und  in  beyden  Fällen  ein  hartes  Brod. 

Obgleich  das  mit  vielem  Wasser  gewaschene  Mehl,  wie  ich 
weiter  oben  angefahrt  habe,  noch  die  Gährung  erleiden  kann,  so 

ist  dieser  gegobrne  Teig  doch  unfähig,  ein  gutes  Brod  zu  bilden. 

r  - 

Ich  habe  sehr  viele  Versuche  angestellt,  die  getrennten  Be- 
standteile des  Muhl»  wieder  zu  vereinigen  und  aus  ihnen  Brod  wie- 
der herzustellen. 

18  Zu 
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Zu  dem  Ende  nahm  ich  Stärke,  Kleber,  Hefe  und  Zucker, 
welche  ich  mit  Wasser  zu  einem  Teige  machte ;  bald  wurde  track- 
ner gepulverter  Kleber,  bald  noch  feuchter  Kleber  angewendet. 

Wenn  der  Teig  nicht  sehr  flüssig  war,  so  konnte  er  nicht 
in  Gährung  gebracht  werden;  diefs  lädt  sich  aber  aus  D  ober  ei- 
ne r's  interessanten  Beobachtung  erklären,  dafs  die  Hefe  sich  mit 
dem  Zucker  verbindet,  und  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  bildet, 
welche  in  concentrirtem  Zustande  nicht  giihrt,  und  nur  dann  in 
Gährung  kommt,  wenn  man  sie  mit  Wasser  rerdünnt  *). 

Um  die  künstlichen  Zusammensetzungen  su  erschöpfen, 
mengte  ich  die  aus  der  Zergliederung  des  Weizenteiges  erhaltenen 
Substanzen  wieder  zusammen.  Das  filtrirte  Spühlwasser  wurde  ab- 
geraucht und  mit  dem  feuchten  Kleber  zu  einem  homogenen  Teige 
zusammen  gerieben;  es  wurde  alsdann  die  gewaschene  Stärke  und 
ein  wenig  Hefe  hinzugesetzt.  Der  gut  geknetete  Teig  kam  freylich 
in  Gährung,  allein  das  daraus  gebackene  Brod  war,  wie  in  allen 
andern  vorhergegangenen  Fällen,  mit  dem  auf  die  gewöhnliche  Art 
bereiteten  Wcizenbrode  gar  nicht  zu  vergleichen.  Die  Kinde  war 
sehr  hart  geworden ,  das  Innere  stark  abgebacken  und  von  einer 
klebrigen  Conslstcnz. 

Man.  sieht,  dals  meine  Versuche  den  Resultaten,  welche 
Edlin  erhalten  hat,  fast  in  allen  Fällen  widersprechen. 

Es  scheint  daher,  dafs  die  Stärke,  so  wie  der  Kleber,  wenn 
sie  einmal  von  einander  getrennt  sind,  die  Eigenschaft  verloren  ha- 
ben, zur  Bildung  des  Brod  es  noch  iahig  su  aeyn. 

Wir 

*)  S,  Scli  weiggcr't  Journal,  B.  n.  S.  H9. 
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Wir  müssen  uns  überhaupt  den  Kleber,  so  wie  er  im  Mehle 
vorhanden  ist,  ganz  anders  vorstellen,  als  wir  ihn  isolirt,  mit  rielcm 
Wasser  verbunden,  in  Gestalt  eines  Hydrats  von  grofser  Elastici- 
tät  erhalten.  Auch  wenn  dieser  isolirte  Kleber  getrocknet  und  sei- 
nes Wassers  beraubt  ist,  so  erhalten  wir  ihn  doch  gewifs  nicht  von 
der  Beschaffenheit,  wie  er  im  Mehl  existirtej  denn  durch  das  Trock- 
nen verliert  er  seine  Elasticitfit,  welche  wir  ihn  durch  Behandlung 
mit  Wasser  nicht  wieder  geben  können.  Im  Mehl  mufs  jedes  Theil- 
chen  von  Kleber  ganz  in  der  Nähe  eines  Thcilchcns  von  Starke 
liegen,  und  beyde  müssen  sich  in  einem  feinen,  höchst  vertheilten 
Zustande  befinden,  woher  sie  denn  auch  sehr  dazu  geeignet  seyn 
mögen,  unter  günstigen  und  den  dazu  erforderlichen  Umständen  ge- 
genseitig auf  einander  zu  wirken.  Ist  dieses  Band  aber  einmal  zer- 
rissen, und  die  Trennung  der  Bestandteile  rollendet,  so  können  wir 
aus  selbigen  kein  Mehl  wieder  herstellen,  und  auch  kein  Brod  aus 
der  homogenen  Masse  hervorbringen. 

Fast  alle  diese  Versuche  hatten  zum  Zweck,  eine  chemische 
Verbindung  zwischen  Hleber  und  Stärke  zu  bewirken,  und  obgleich 
es  mir  nicht  auf  eine  genügende  Art  gelungen  ist,  diese  Zusammen- 
setzung durch  meine  synthetischen  Versuche  darzuthun,  so  wird 
man  doch  durch  die  Analyse  des  Brudes  bald  zu  der  Ueberzeugung 
gelangen,  dafa  diese  beyden.  Körper  chemisch  mit 
den  im  Brode 


Etwaz  über  die  Gewichtsvermehrimg  des  Broda. 

Man  hat  verschiedene  Mittel  vorgeschlagen,  welche  dazu 
dienen  sollen,  bey  gleichem  Gewichte  der  Stoffe  das  Gewicht  des 
daraus  erzeugten  Brodes  zu  erhöhen;  so  bat  sich  z.B.  D'Emery 
in  seinem  Nouveau  recueil  des  curiosites  eines  Kürbis -Absud« 
bedient,  um  da«  Mehl  zu  einem  Teig  zu  machen. 
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Einen  ganz  vorzüglichen  Ruf  hat  das  Kleyen  -  Decoct,  dessen 
man  sich  bey  Anmachung  des  Teiges  bedient,  erhalten. 

Die  Sache  ist  indefs  so  sehr  übertrieben  worden,  dafs  man 
behauptet  hat,  das  Brod  könnte  dadurch  um  den  fünften  Theil  ver- 
mehrt  werden,  ohne  dafs  die  Kleyen  dabey  einen  merklichen  Ver- 
lust erleiden.  Man  thut  die  abgekochte  Kleye  in  den  Backofen, 
nachdem  das  Brod  herausgenommen  worden,  und  trocknet  sie,  wor- 
auf sie  dem  Viehe  zur  Nahrung  gegeben  werden  kann. 

'.  .'  •  **"  . ' 

Man  weif»,  dafs  100  Pfund  Roggenmehl  im  Durchschnitt  133  Pf. 
Brod,  und  dafs  100  Pf.  Weizenmehl  nur  115  Pf.  Brod  geben.  Da 
der  Roggen  mehr  schleimigte  Theile  und  auch  mehr  Kleye  zurück- 
hält, so  mufs  das  Roggenmehl  natürlich  mehr  Wasser  einsaugen. 

Ich  habe  hierüber  rergleichende  Versuche  angestellt,  und 
gefunden,  dafs  das  Roggenmehl  mehr  Kleyen  -  Decoct  absorbirt  als 
Wasser  ,  und  dafs  gleiche  Menge  Teig  mit  Kleyen  -  Decoct  und  mit 
Wasser  bereitet,  entere  37  proC.  mehr  Brod  liefert  als  letzterer, 
welches  doch  der  eben  angeführten  Quantität  sehr  nachsteht. 

Da  das  Kleyen -Decoct  ein  wenig  Stärke  aufgelöst  enthält, 
wodurch  im  Teige  mehr  Wasser  zurückgehalten  werden  kann,  so 
mufs  aus  eben  diesem  Grunde  die  Ausbeute  des  Brodea  auch  gxüfaer 
seyn;  ob  aber  das  gebundene  Wasser,  welches  das  Gewicht  des 
Brodes  rermehrt,  auch  seine  nährende  Kräfte  zu  vermehren  ün 
Stande  ist,  diese  Frage  getraue  ich  mir  nicht  zu  beantworten. 

Von  der  Brodgähning  des  Reifs-  und  Hafer 'Mehls. 

Hr.  Prof.  Flörko  berichtet  in  Kr  Unis  Encyklopedie  Tb.  I« 
folgendes:  „Zum  Brodbacken  taugt  der  Reifs  eigentlich  nicht,  denn 
der  Teig  geht  nicht  gehörig  auf,  wenn  ihm  gleich  ein  Ferment  zu- 

ge- 
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gesellt  wird;  daSBrod  wird  hart,  und  löst  sich  im  Mund«  beschwer- 
lich auf."  Der  Reifs  vertritt  doch  in  China,  Persien  und  Japan  das 
Brod,  indem  man  ihn  mit  wenigem  Wasser  zu  einem  zähen  Brey 
kocht.  Auch  in  Carolina  wird  er  zu  einem  6teifen  Brey  gckpch;, 
welcher  statt  dos  Brodoa  genossen  wird  +).  \. 


Um  diefs  zu  bestätigen  und  zu  widerlegen,  machte  ich  fol- 
gende Versuche.  200  Grammen  Reifsmehl  wurden  mit  1 5  Gr.  Hefe 
und  300  Gr.  Wasser  zu  einem  Teige  gemacht,  und  in  eine  Entbin- 
dungaflasche  gebracht.  ^ 

Nach  Verlauf  ron  einigen  Stunden  nahm  die'Gunrung  bey 
30°  R.  ihren  Anfang,  erforderte  jedoch  eirten  hohem  Grad  von 
Temperatur  als  die  Weizengährung.  Das  Volumen  des  Teiges  hatte 
sich  in  24  Stunden  beynahe  um  das  Doppelte  vermehrt. 


Wenn  die  Temperatur  bis  auf  260  R.  herunter  kam,  so 
wurde  die  Gährung  sehr  achwach,  hörte  endlich  ganz  auf,  und 
fieng  nur  dann  wieder  an,  wenn  die  Temperatur  erhöhet  wurde. 


Das  Gas,  welches  sich  entwickelt  hatte,  war  Kohlensäure, 
und  enthielt  keine  Spur  ron  Wasserstoff  gas  **).  Der  in  der  Flasche 
zurückgebliebene  Teig  hatte  einen  durchdringenden  Geruch  nach 
Bier  und  andern  geistigen  Getränken,  welchen  man  vorzüglich  sehr 
deutlich  wahrnimmt,  in  dem  Augenblick,  wo  man  den  Apparat  öff- 
net '}  er  verliert  sieb  aber  in  kurzer  Zeit,  und  wird  durch  einen 
Brodteig -Geruch  ersetzt. 

'  -       '  '  Wie 

*)  8.  Schöpf  Beiien  durch  einig«  norduneriaanUche  Staaten,  T.  1.  S.  14. 

**)  Nach  Fourcroy  und  Vauquclin  eoll  das  gemalzte ,  in  Gährung  gebrichte 
Geritenmchl  Wasserstoffgas  und  Kohlensäure  ausgeben ;  ich  habe  diesen  V'eriuch 
wiederholt,  nud  nur  fcuhlcnsaurci  Ga»  erhalten. 
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WS«  ich  die  Masse  im  Waaserbade  destilllrte,  erhielt  ich 
keinen  Alcohol.  Diesen  nämlichen  Weingeistgeruch  habe  ich  auch 
bey  der  BrodgShrung  des  Weisen-  und  Roggenmehls  bemerkt,  und 
es  tat  wahrscheinlich,  dafs  sich  in  einem  nicht  zu  steifen  Teige  eine 
geringe  Menge  Alcohol  bildet,  welcher  aber  bald  in  Essigsäure  rer* 

wandelt  wird. 

■•  •  i  »■  ■ 

Das  Brod,  welches  aus  dem  gegohrnen  Reilateig  gebacken 
wird,  tat  freylich  nicht  zu  empfehlen  j  ca  ist  hart,  schwer,  und  kann 
wohl  kein  geaundes  Nahrungsmittel  seyn. 

.  Mit  dem  Hafermehl  hat  es  fast  eine  Ähnliche  Bewandtnifs. 

Mit  Hafer  hat  die  BrodgShrung  atatt,  und  man  bemerkt  auch  einen 
sehr  entachiednen  Weingeistgeruch. 

Das  daraus  gebackene  Brod  ist  aber  grau,  hart,  und  hat  ei* 
nen  sehr  bittern  Geschmack. 

Analyse  des  JVeizeribrodet. 

Es  sind  fast  100  Jahre,  als  Geoffroy  eine,  der  damaligen 
Zeit  angemessene  Analyse  des  Brodea  bekannt  machte.  Er  fand  in 
einem  Pfund  Brod  5  Unzen  Extract  6  Unzen  unauilöslichcn  Rück- 
stand, und  4  Unsen  Waaser  *). 

Seit  dieser  langen  Reihe  von  Jahren  hat  niemand,  so  viel 
ich  weifa,  das  Brod  einer  chemischen  Analyse  unterworfen,  woher 
ich  ea  nicht  für  unnöthig  hielt,  diese  Arbeit  zu  unternehmen. 

Um  gewifs  zu  aeyn,  dafa  daa  Brod,  welchea  ich  zur  Analyse 
bestimmte,  keine  fremde  beigemischte  Theile  enthalte,  habe  ich  es 
'     x-    --  selbst 

*)  S.  Memoire»  de  VAcedemie  de»  Sciences.  Pari«  »yS«. 
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selbst  ohne  Zusatz  toii  Salz  gebacken,  indem  ich  200  Gram.  Wei- 
zenmehl mit  warmen  destillirtcn  Wasser. und  ein  wenig  liefe  anrührte. 

Nachdem  das  Brod  zwey  Tage  in  einem  kühlen  trocknen 
Zimmer  aufbewahrt  war,  schnitt  ich  die  Rinde  ganzlich. daron,  um 
nur  den  innern  Theil  oder  die  sogenannte  Krume  zur  Analyse  an« 
zuwenden.  :.((>       ..         .  t;    ,  , 

Obgleich  das  Brod  immer  mehr  oder  weniger  Wasser  ent- 
hält, je  nachdem  es  frisch  oder  alt,  in  feuchten  oder,  trocknen  Orten 
aufbewahrt  wird,  so  habe  ich  doch  das  eben  erwähnte  Brod  auf  de* 
Wassergehalt  geprüft.  100  Gr.  Krume  wurden  bey  einer  igeKnda« 
Wärme  getrocknet,  wodurch  sie  a6  Gr.  verloren.  Diefs  Brod  cn* 
hielt  also  über  den  vierten  TheU  seines  Gewichts  Wasser. 

Das  auf  diese  Weise  getrocknete  Brod  wurde  zu  Pulrer  ge- 
rieben und  zur  Analyse  angewandt. 

Schüttelt  man  das  Brod  nur  einige  Minuten  lang  mit  kaltem 
Wasser,  und  filtrirt  man  die  Flüssigkeit,  so  findet  man,  dais  sie 
Stärke  aufgelöst  enthält,  was  mir  die  dunkelblaue  Farbe  zu  erken- 
nen gab,  welche  sie  mit  der  Jod -Auflösung  erzeugte. 

-  i:  v,  ,,.:*.. 

Diefs  Phänomen  erinnerte  mich  sogleich  an  die  gedörrte 
oder  gebrannte  Stärke,  von  welcher  wir  aus  den  Versuchen  der 
Hrn.  Bouillon  -  Lagrange  und  Döbereiner  wissen,  dais  sie 
in  kaltem  Wasser  auflöslich  ist. 

.  •       .    •  .  ■  . 

Im  Laufe  dieser  Versuche  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht» 
dafa  das  kalte  Wasser  aus  keiner  der  Mehlarten,  aufser  dem  Reifs- 
mehle, Stärke  auflöst,  dafs  aber  das  Brod,  welches  aus  diesen  ver- 
schiedenen Mehlen  gebacken  ist,  in  kaltem  Wasser  auflösliche  Stärke 
enthält. 

Wird 


Wird  das  Brod  durch  Schütteln  mit  kaltem  Waiser  erschöpft, 
und  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  obgcraucht,  so  bleibt 
außer  der  Stärke  eine  Quantität  Zucker  zurück. 

Von  50  Gr.  Brod  mit  kaltem  Wasser  durch  Schütteln  be- 
handelt, und  diese  flltrirte  Flüssigkeit  abgeraucht,  blieben  10,5  Gr. 
gebrannte  Starke  von  Honig  -Consistenz  zurück. 

Um  die  Menge  des  Zuckers  im  Brode  zu  bestimmen,  wurden 
lo  Gr.  Brod  mit  hinreichendem  Alcohol  gekocht.  Die  filtrine  geistige 
Flüssigkeit  nahm  eine  gelbe  Farbe  an.  Sie  wurde  in  einer  Porzel- 
lensehaale  angeraucht,  wo  ein  weifsgelber  durchsichtiger  Saft  zurück 
blieb,  welcher  0,03  wog;  er  enthielt  aber  ein  wenig  Kleber,  welcher 
sich  als  ein  dunkeigelber  zerbrechlicher  Körper  zeigte,  und  0,01  an 
Gewicht  betrug. 

*  •  ,  •  •    J    *         *  t  t  ,  «Ii  4,1  I  «» 

Das  mit  Alcohol  behandelte  Brod  wurde '  nun  mit  kaltem 
Wasser  geschüttelt,  und  die  filtrirtcn  Flüssigkeiten  abgeraucht.  Es 
blieb  1,4  Gr.  einer  durchsichtigen  braungelben  Materie  zurück,  welche 
in  gebrannter  Stärke  bestand.  j 

•  «v  ,;«  k?  * ,  *.  .  .  .... 

Um  den  Zucker  so  rein  als  möglich  aus  dem  Brode  darzu- 
stellen, behandelte  ich  die  durch  kaltes  Wasser  ausgezogene  und 
abgebuchte  Stärke  mit  AloohoL 

Nachdem  der  Alcohol  eine  Zeitlang  mit  dem  Rückstand  ge- 
kocht hatte,  wurde  er  ron  dem  klcbrigten  Thcilc  abgegossen,  mit 
ein  wenig  Wasser  vermengt,  und  bis  zur  dicken  Honig  -  Consistenz 
abgeraucht.  Es  blieb  ein  bräunlicher  Syrup  zurück,  welcher  einen 
sehr  Sülsen  Geschmack  hatte,  und  welcher  den  aus  Weizenmehl 
abgeschiedenen  Schleimzucker  an  Süfsigkeit  um  ein  beträchtliches 
übertraf.  ...  .    ,   1  . 


Das 
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Das  Brod  cntbalt  also  einen  sehr  sfiTsen  Zucker.  Es  ist 
auffallend,  dals  der  Zucker  im  Mehl  während  der  Gährung  durch 
die  Hefe  nicht  zersetzt  war;  oder  sollte  sich  vielleicht  beym  Backen 
eine  neue  Quantität  Zucker  auf  Hosten  der  Stärke  bilden,  wie  dt*fs 
zwischen  Kleber  und  Stärke  unter  gewissen  Umständen  der  Fall  ist?  °). 

Nachdem  das  Brod  mit  kaltem  Wasser  erschöpft  war,  wurde 
es  mit  einer  neuen  Quantität  Wasser  gekocht,  welches  so  lange 
wiederholt  wurde,  bis  das  letzte  Deco  et  von  der  Jod- Auflösung  nicht 
mehr  gefärbt  wurde. 

Alle  die  erhaltenen  durch  ein  Leintuch  gegossenen  Flüssig« 
keilen  wurdon  vereinigt  in  Ruhe  gcstekV  und  uut  A  bezeichnet. 

Der  eoT  dem  Leintuch  gebhefaefte  Rückstand  B  foeafr  »i»e 

gewisse  Elasticität,  erhielt  bey  gelinder  Wärme  ein  hörn  igt  es,  etwas 
durchsichtiges  bräunliches  Ansehn,  und  hatte  mit  dem  getrockneten 
Kleber  in  seinen  äuftern  Eigenschaften  vieles  gemein.  Er  wog  im 
getrockneten  Zustande  a  Grammen.  Dus  kalte  und  kochende  Was« 
scr  hatte  daher  o»8  aus  dem  Broda  au/gelöst.  ;.; 

•  *     *  ' 

Die  durchscheinende,  in  kochendem  Wasser  unauflösliche 
Substanz  B  war  indessen  kein  rem  er  Bieber.  Die  mit  Wasser  sehr 
verdünnte  Salpetersäure  nimmt  Stärke  aas  ihr  auf,  und  in  einer 
kaustischen  Lauge  löst  sie  sieb  auf,  bildet  eine  gelbe,  durchsichtige, 
gallertartige  Masse,  wobey  man  einen  merklieben  Geruch  nach  Am- 
monium wahrnimmt. 

Der  Aleohof,  welchen  man  mit  dieser  Substanz  aufkocht, 
läfst  beym  Abrauchen  eine  gelbe  schuppenartige  Materie  ztrrfick, 

wcl- 

•)  S.  Kirchhof.  Schweif  Rer'»  Journal  d«r  Cb-.-i-  B.  »>.  S.  36. 
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welche  ganz  derjenigen  gleich  ist,  die  man  erhält  ,  wenn  man  den 
Alcohol  der  mit  getrocknetem  Kleber  gekocht  ist,  abraucht.  Diese 
Substanz  war  also,  wie  aus  den  eben  angeführten  Versuchen  deut- 
lich hervorgeht,  eine  Verbindung  Ton  Kleber  und  Starke. 

Aus  der  vorhin  verlassenen  Flüssigkeit  A  hatte  sich  durch 
Ruhe  ein  weifses  Pulver  niedergelegt,  welches  trocken  2,1  Gr.  wog. 

Mit  einer  Auflösung  .von  kaustischem  Kali  bildet   es  eine 
weifse,  durchsichtige  Gallerte,  wobey ,  selbst  wenn  man  die  Auflö- 
sung ins  Kochen  bringt,  kein  Ammonium  entwickelt  wird. 
•  .''«.-■  *     * ■      •    :.  -  Jn  */ 

Das  Pulver  war  daher  Stärke,  welche  die  Eigenschaft  ver- 
loren hat,  mit  kochendem  Wasser  Kleister  zu  bilden,  Modifikation, 
welche  sie  immer  »leidet,  wenn  man  sie  länge  mit  Wasser  kochen 
lafst  »).  ^ 

Die  Flüssigkeit  A,  welche  von  dem  eben  erwähnten  Nieder* 
schlag  abgesondert  war,  wurde  abgeraucht,  wo  4,2  Grammen  Stärke 
zurück  blieben,  wovon  freylich  durch  das  Kochen  noch  eine  Quan- 
tität in  unauflösliche  Stärke  verwandelt  war. 

.:■.< 

Dafs  das  Brod  aufs  er  der  Luft  auch  kohlensaures  Gas  ent- 
hält, davon  habe  ich  mich  dadurch  überzeugt,  dafs  ich  Brodstücke 
in  einer  Retorte  mit  Wasser  erwärmte ,  und  die  entwickelte  Luft 
durch'  Barytwasser  streichen  lieft,  welches  stark  davon  getrübt 
wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  das  Brod  zusammen- 
gesetzt ist  aus: 

Zucker 

•)  S.  Tromm  »der  ff  und  meine  Abhandlung  über  den  Stlrlewclier.  Schweig- 
ger's  Journal  B.  tu. 
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Zucker  —      —      —  — 

Gebrannter  Stärke  in  kaltem  Wasser  auflöslich 
Kleber  mit  etwas  Stärke  verbunden  — 
Stärke         —       —       —       _  _ 
Kohlensäure  —      '—       —       —  — 
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S  c   h   l   u  f  s. 


Die  in  den  beyden  Abschnitten  dieser  Abhandlung-  über  die 
Getreidearten  aufgestellten  Hauptthatsachen  und  Resultate  sind 
folgende : 

1.  Der  Weizen  von  triticum  hibernum  enthält  68  Stärke  and 
24  Kleber  j  der  Weizen  von  triticum  spelta  hingegen  74.  Stärke  und 
22  Kleber. 

s 

I 

2.  Der  ron  mir  untersachte,  nafs  eingeführte  Roggen  ver- 
schliefst  keine  Spur  ron  Blausäure,  noch  von  blausauren  Salzen. 

3.  Im  Hafer  findet  sich  kein  Kleber,  aber  eine  nicht  elasti- 
sche stickstoffhaltige  Substanz.  Stärke,  Gummi,  Zucker,  Bitterstoff, 
und  ein  fettes,  grüngelbliches  Oel. 

4.  Der  Reifs  ist  zusammengesetzt  aus  Starke,  Zucker,  einem 
fetten  Oele  und  einer  Spur  ron  Eyweifsstoff. 

5.  Das  mit  vielem  Wasser  gewaschene  und  des  Zuckers  be- 
raubte Weizenmehl  ist  noch  fähig  mit  Hülfe  der  Hefe  die  geistige 
Gährung  zu  erleiden,  hat  aber  die  Eigenschaft,  ein  gutes  Brod  zu 
geben,  gänzlich  verloren. 

6.  Der  Reifs  und  der  Hafer  sind  zur  geistigen  Gährung  ge- 
schickt.   Aus  erstem  gewinnt  man  dureh  einen  Zusatz  von  Mandeln 


eine 
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eine  geistige  Flüssigkeit,  welche  dem  Arak  sehr  gloich  kommt.  Der 
Hafer  giebt  auch  ein  geistiges  Getränk,  und  durch  die  forsgetetzte 
Gährung  einen  sehr  starken  Essig. 

7.  Reifs  und  Hafer  bilden  MilchsSure. 

8.  Das  kohlensaure  Gas  kann  die  Hefe  bey  der  Gährnng 
nicht  ersetzen,  wie  Edlin  behauptet  hat;  auch  kann  aus  Starke 
und  Kleber  und  den  andern  aus  dem  Mehle  einmal  abgeschiedenen 
und  wieder  zusammengesetzten  Substanzen,  kein Brod  bereitet  werden. 

9.  Durch  Entwicklang  ron  kohlensaurem  Gas  und  Wasserstoff- 
gas kann  der  Teig  in  die  Höhe  getrieben,  aber  nicht  in  GShrung 
gebracht  werden. 

10.  Bey  der  Brodgfihrung  eines  nicht  zu  steifen  Teiges  be- 
merkt man  immer  einen  Weingeistgeruch. 

11.  Das  Gewicht  des  Brodes  kann  um  3?  proC.  rermehrt 
werden,  wenn  man  das  Mehl  mit  Kleyen -Decoct  su  einem  Teige 
anrührt.  Diese  Vermehrung  des  Gewichts  ist  dem  eingesogenen  und 
zurückgehaltenen  Wasser  zuzuschreiben. 

12.  Das  Brod  ist  zusammengesetzt  aus  Zucker,  aus  gebrann« 
ter,  in  kaltem  Wasser  auflöslicher  Starke,  Kleber  mit  Starke  rer- 
bunden,  aus  reiner  Starke,  Kohlensäure  und  Waaser. 


X. 
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X. 

Fasciculus 
plantarum    herbarii  academici 

a  q  t 

plane  nondum  aut  minus  bene  descriptarum. 

Auetor 

Dr.   C.   Ph.   F.  Martins. 


i.  Rhynckosspora  cyperoides. 
R.  spicb  capitato-glomeratt»;  capitata  globosis,  subumbeUatis. 

Schoenus  cyperoides  Swartz  fior.  ind.  occid.  T.  p.  wo.  Vöhl 
enum.  II.  p.  227. 

Semen  oboratum ,  obsolete  trigonum,  ferrnginenm ,  coro  na- 
tura rostello  subulato  compresso  riridi  -  albo ,  ipsum  longitudino  su- 
perante.    Setae  tenuissime  scabrae,  circiter  sex,  quatuor  longitudiae 


ISO   

scminis,  duae  rostellum  aequantcs  vel  co  paulo  longiorea.  Squamae 
paleuceae,  ini'erioribus  ut  plurimum  sterilibus. 

Ex  hac  dcscriptione  patct,  speciem  nostrara  refcrri  deberc 
ad  Rhynchosporam ,  genus,  ob  notas  characteristicas  e  fructus  in- 
dole  desumtas  atquo  habitum,  bonum  et  scrrandum.  Inserenda  est 
R.  cyperoides  ante  it.  cephaloten  Vahl.,  quam  inflorescentiae  ratione 
councctit  cum  antccedentibus.  lllius  rero  diagnosis  ita  mutanda  erit : 

JR.  cephaloten  spicia  capitato-giomeratis,  capitulo  unico 
oblongo. 

a.  Ammannia  repens. 

A  fnlüs  sobpctiolatis,  oblongis,  obtusiusculi»;  floribui  axilla- 
ribua,  solitariis,  sessilibus;  caule  tetragono,  radicente. 

Ammannia  repens  Rottler  in  herb.  Schreber. 

Caulh  prostratus  et  suberectus,  hinc  inde  radiculas  emittens, 
erectus,  glaber,  tetragonus,  ramosus,  annuua.  Rami  stricti,  erecti. 
Folia  oblonga  Tel  lato-Ianceolata,  infima  saepe  latiora  atque  orata, 
circitcr  ungurm  longa,  in  pctiolos  breves  attenuata,  opposita,  ap- 
proximata,  glabra,  obtusiuscula,  nervo  venisque  eubtua  prominentibus. 
Fiores  in  axillis  ioliorum  aessiles  aolitarü.  Calyx  mcmbranaceus, 
glaber,  obsolete  tetragonus,  oblongus,  ore  in  dentes  quatuor  latio- 
rcs,  erectos,  cum  totidem  parris  altcrnantes,  divisus.  Bractea  seta- 
cea,  calyce  brevior,  ad  ejus  latus  cxterius  atque  interiua.  Petala 
nulla  adesse  videntur.  Capsula  oblonga ,  cylindrica ,  calyce  brenor, 
quadrHoculari*,  fusca,  glabra.  Stylus  tenuis,  exscrtut  atque  stigmate 
capltato  tcrminatus.    Semina  fusca, 

Habitat  in  Jndia  orientali:  Rottler. 

3- 
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3.  Ochroxylon  punctatum.   Tab.  A. 

Character  gen.  essent. 

Calyx  quinqucfidus.  Corolla  pentapetala.  Nectarium  annu- 
lare,  subtrilobum,  dcraum  elevatum.  Capsula*  tres  unilocularcs,  necta- 
rio  insidentes. 

Spccies  nnica:  O.punctatum.   Tab.  A. 

Arbor  out  frutex.  Harnt  teretes,  cortice  parpurascenti-fusco, 
aculeis  vel  sparsis  rcl  aubgeminis,  int  er  dum  solitariis,  paulo  curyis 
nitidisque  armati.  Folia  petiolata,  altcrna,  oblonga,  obtusiuscula, 
integerrima,  basi  paulolum  attenuata,  utrinquo  glabra,  glandulis  pel- 
lucidis  punctata,  bipollicaria  et  majora.  Petioli  semiunguem  circiter 
longi,  glabri,  supra  sulco  exarati.  Flores  in  ramis  raraulisque  ter- 
minales, in  panicolas  corymbosas,  qnam  folia  breriores,  conferti, 
raagnitudine  florum  Khamni  Alaterni  L.  Tel  paulo  minores  porius. 
Horum  descriptio  accuratissima  legitur  in  Schreb.  gen.  plant.  F. 
p.  199.  n.  508-  sub  Curthia,  quod  nomen,  in  ipsius  libri  Supplemen- 
te, in  illud  Ochroxyli  mutayit.  Corolla  clausa  globosa  estj  colore, 
nti  in  siccatis  speeiminibus  yidetur,  albido  -  flarescente.  In  nonnul- 
lis  floribus  germen  unicum  tantummodo  ridi  nectario  elevato  impo- 
situra.  Fructus  mihi  quoque  capsularis  videtur.  Cortez  et  lignuqa 
quod  colore  pallide-ftaro  est,  santalum  redolcnt. 

Habitat  in  Insüla  SU  Joannis:  Crudy,  Med.  Dr. 

Bruneliae  genus,  a  cl.  Humboldt  pluribns  speciebus  noris 
aoeturo,  staminum  rariatione  insigne,  proximum  videtur.  Utrum  rcro 
Ochroxylon  nostrum  huic  rite  adscribi  possit,  nec  ne,  priusquam  de 
fructus  indole  certi  quid  notum  est,  rix  praedicare  ausim. 


i 
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4.   Grubbia  ro&mar  inifolia.    Tab.  B. 

Descriptio  a  Bergio  in  ßor.  cap.  90.  data,  quoad  partes  ex- 
ternes est  accuratissima,  Horum  structura  Tero  nec  ab  illo  nec  ab 
acuto  Schrebero  in  gen.  pl.  n.  663.  omnino  perspccta  vidctur  atque 
icone  indiget,  quam  hcic  adjungimus. 
• 

Chat acter  gen.  essent. 

Involucrum  membranaccum,  diphyllum  (s.  bivalve),  triflorum, 
persistens.  Corolta  monopctala  (nec  tetrapctala)  quadripartita. 
Sti6mata  eimplicia. 

. r  .  ■ ,     *   •  ■  ...  'j  >''^.ui|ui 

Descriptio  ßorh: 

Perianthium  membranaceum,  glabrum,  (in  aiccis  subscario- 
eum),  urceolatum,  conttans  foliolis  s.  ralvulis  duobus  aequalibus, 
basi  sc  amplectcntibus ,  concaris,  obtusis,  raedio  emarginatis,  llorea 
ternos  Tel  rarius  binos  continens,  sobrotundum  tcl  a  mutua  pres- 
aione  obsolete  quadratum. 

Corollae  monopetalae ,  qaadripartltae  j  Iaciniae  aequalcs,  ob« 
longae,  obtusae,  extus  lanugine  densa,  superne  ex  albido  •  ilarescente, 
interne,  ubi  paulo  laxior  est,  alba,  c  Ulis  sub  lente  composita  simplicibua 
tis  clavatis  cavis  contexta,  obrelatae,  intus  concarae,  mem- 
glabra  fusca  restitae,  plerumque  clausae. 


Filamenia  breviora  quam  laciniae  corollinae,  alternantia;  quar 
tuor  in  concaritatibus  petalorum  posita,  quatuor  in  laciniarum  cum- 
missuris,  orario  tnagia  approximata.  Antherae  erectae,  biloculares, 
subrotundae,  flavae. 

Orarhim  orato  -  snbtetragonom  minatum,  Ti'llosnm,  snperum.  — 
Ob  situm  trium  Horum  sibi  Taide  approximatorum  oraria  dense 
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pepta  atque  quasi  comiata  vidcntur,  ead  suapensa  manu  aingula  a  ae 

invicem  scparari  posaunt. 

■  >         -  . 

Stylus  simplcx,  cylindricus,  breris,  staminibus  brcrior.  Stigma 
obtusum  aubemarginatnm.  i. 

Pericarpium,  uti  ridetor,  nulluni  ndest.  Seinen  uuicum  ia 
ipso  fundo  eoroUae,  riilosum.  (?) 

*  -  • 

1.  Calyx  cum  floribua  claasia; 

2.  idem  quadruplo  auctus. 

3.  Flores  in  cätyxe  denudati,  lateralibus  remotia. 

4.  Corolla  aperta.  f  .  .. 

5.  Germina  immcrsa  reccptaculo  floris  rilloso. 

*•<         .        .  ■  " 

6.  Gcrraen  acparatum  cum  Stylo  atqne  Stigmata. 

5.    Bignonia  cicutaria.    Tab.  D. 

B.  foliis  bipinnatis)  pinnis  oyato -lonccolalis,  integcm'misj 
panicula  coarctato,  corymbosa;  tubo  corollac  angusto,  quam  limbus 
triplo  longiorc. 

Bignonia  eireuktria  Koenig  tn  herb.  Schrebtri. 

Malej-pannir  TamuL  , 

Frutex ?  ramosissimas.  Ramidetim,  auboppofiiti,  erecti,  cor- 
tice infame  cinerascente  glabro,  soperne  purpurascente  pubcscente 
tecti,  anguleti,  atriati.  Folia  oppoaita,  bipinnata;  foliola  terna,  quiaa 
et  rarius  septena,  .oppoaita  cum  impari,  tri-quadri-  juga;  pinnae 

20  OTato- 
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orato-lancoolatae  Tel  orato-acuminatae  aptce  acuto,  bosi  saepiua 
obliquae;  extima  plerumqne  reliquis  major  unciam  et  ultra  longo, 
infimae  saepe  pinnulis  lateralibns  auctae,  omnes  glabrae.  Petioli 
communes  partialesque  glabri,  sulcati.  Pedunculi  terminales,  angu* 
lati,  salcati,  pubescentes,  paniculato  -  dirisi.  PedicaUi  oonfertt*  sub- 
corymbosL  Calyx  parrus,  cyatbiformis,  obsolete  quinquedentatas, 
demum  margine  reflexus,  glaber.  Corolla,  uti  in  siccatis  spccimini- 
bus  Tidetur,  colore  floris  Bignoniae  radicantis,  tnbo  gracili  longo 
Sorsum  abennte  in  limbum  innequaliter  quinquefidum,  laciniis  sob- 
crcctis,  quarum  infima  minor.  Stamina  quam  corolla  sunt  brerioraj 
filamenti  quinti  rudiraentum  parmm.  Ovarium  pblongura,  glabrum. 
Stylus  corollam  aequans,  Stigma  bilameuatum.  Fructum  non  ndi. 
(Hajos  generis  specicbus  praeter  Bignoniam  coeruleam  L.  atque  B. 
brasilianam  Lam^  nec  non  Humb.:  acutifoliam  et  obtusifoliam  ; 
adnumerandae  sunt»  B.  alba  Lam.  et  procera  FFUld.) 

Bignonia  cicutaria  habitat  in  India  orientalu 

6.    Onont'}  gZufinosa. 

O.  fmtifosa,  piloso-viscosaj  floribus  racemosis;  foliis  sün- 
plicibus,  stipulis  creberrimis  subulatisque. 

Minnanacfru  ramul. 

Frutex  ramosissimus.  ffami  teretes,  aupra  ruides,  pilis  fer- 
ro gineis  glanduliferis  undiquo  hirsuti  atque  glutinosi,  ramulia  plari- 
bus  aparsis  patentibus.  Folia  in  ramis,  et  rarias  in  ramulia,  qui 
omnino  forme  stipulis  occupantur,  sessilia,  alterna,  oblonga,  polli- 
cem  longa,  integerrima,  utriaquc  pilis  ferrugineis  nitcntibus  glutU 
nosa.  Stipulae  per  unirersam  stirpem  atqac  praecipne  rersus  ra- 
morum  summitates  crebro  sparsae,  alternae,  oppositae  vel  saepe 
iasciculatae,  scssiles,  subulatae*  onguem  longitudine  aequante»,  uti 
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reliquao  partes  pilosae.  Flcres  in  racemis  simplicibos  axillares  ter- 
mmalesqoe  magnitndine  florum  Ononidi»  Watricu  Tel  paololum 
majores.  Pedunculi  atque  pedicelli  stipulis  numerosis  obaiti,  tcre- 
tes,  piloso-glntinosi.  Calyx  pilosua,  lacioijs  lanceolotis,  margine 
refloxis.  Corollae  vexillum  cordato- oratura,  reflexo-patens,  inferne 
striatum,  extus,  uti  reliquao  floris  partes,  rillosom.  Alae  oblongae 
conniventes.  Carina  basi  usque  ad  medium  bipartita,  Sorsum  fal- 
cata,  acuminata,  glabra,  alis  longior.  Slamina  decem,  omnia  coali- 
ta,  quinque  breviora  antberis  linearibua,  quinque  iongiora  antheris 
eubrotundis.  Ovarium  breiter  pediccUatum,  aubulatum,  compres- 
sum,  pilia  erecüa  Tillosom,  Stylus  fdiformis,  longitudine  carinae, 
infractus,  assurgens,  glaber.  Stigma  copitatum,  riüosum,  Leeumen 
©bloagum,  turgidum,  breviter  pedicellatum,  unfloculare.  Semen  re- 
mfonne. 

Locos  in  apecierum  serie  boic  maxime  conrenit  joxta  Ono- 

nidem  ttipulatam. 

In  Jndia  orientali  babitat:  Rotiler. 

7.    Crotalaria  prostrata.   Tab.  E. 

C.  foliis  simplicibus,  anguste  ellipticis,  pilosisj  pedoncoTts 
etongatis,  oppositifoliis,  racemosiaj  stipulis  minutis,  setaeeis;  caule 
prostrato. 

* 

Crotalaria  prostrata  Roxi.  Rottler  in  herhario  Schreber.  — 
Willd.  enum.  hört.  ber.  p.  ^j. 

Radix  annoa.  Caulis  pedalis  et  longior,  ramosos,  ; 
tus,  teres,  yalde  pubescans.  Folia  aherna,  petiolia  breribue  insiü™ 
lia,  oblonge,  obtusa,  basi  saepius  oblique,  pilis  fuscis  adpressis  ob- 
sita,  juniore  sericea,  polbcem  longa.  Flora  in  racemis  oppositi- 
foliis parcl   Pedunculi  elongati  et  saepe  Tirgati,  uti  pedicelli  breres 
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nntantcs,  htrauti.  Stipxüac  ad  calycum  basin  minotae,  lincam  ae- 
quantes,  sotaceae.  Calyx  tomentoaus,  laeiniis  lanceolatia  aeotit 
aequaübua  longitudine  fere  corollae  albidae,  rextllo  lineolia  nonnul- 
lis  nigricantibua  rectts  picto«  Legionen  glabrum,  longitudine  polli- 
ci»  dimidit,  in  calyce  aeaaile. 

Media  iriter  C.  rubiginosam  W.  atqne  C.  cliinensem  L. 

Habitat  in  India  orientaü:  RotÜer. 

8.    Crotalaria  kirta.    Tab.  P. 

G.  pilosa,  folüa  simplicibas,  .lanceolatia,  obtnais;  bracteis 
lanceolatis,  acutis;  stipulis  minutis;  racemis  paucifloria,  terminaltbuaj 
caule  diffuso. 

C.  hirta  JVüld.  enum.  hört.  her.  p.  747. 

C.  pilosa  Roxb.  RottUr  in  herb.  Schreb. 

Radix  ännua.  Caulis  terea,  ramosua,  pilosus;  rami  diffusL 
Folia  altern  a,  breriter  pctiolata,  lanceolata  Tel  angusto  •  oblonga,  ob« 
tusiuscula,  pilia  ferrugineia  undique  obsita,  unguem  longitudine  me* 
tientia  et  longiora.  Stipulae  juxta  ramoa  atque  rariua  ad  foliorum 
basin,  aubulatae.  Calyces  in  summis  ramis  aolitarii  ?el  terni,  qua- 
terni,  singuli  bractea  lanceolata,  acuta,  ipsia  longitudine  aequali,  bre- 
riterque  petiolata,  inatructi,  laciniia  acutia,  denao  rülo  ferrugineo 
reatiti.    Corollae  rix  calyce  longiorea. 

Inserenda  est  haec  apecies  poat  Crotälariam  chinensem  L. 

.  .  *  *  * 

Habitat  in  India  orientali:  Rottler, 
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9«    Crotalaria  virgata,   Tab.  G. 

C.  foliis  ternatis,  foliolis  glabris,  obcordatis  sine  rancrone; 
stipulis  minutisj  racemis  paucifloris,  latcralibus;  ramis  dlffusis,  sub- 
rirgatis. 

Crotalaria  virgata  Roxburgh. 

Radix  lignosa,  perennis.  Caulis  tercs,  glabcr,  ramosissimus/ 
ramis  diffusis  eubvirgatis.  Folia  in  caule  ramisque  altema,  ternata. 
Foliola  aequalia,  obcordata,  sine  mucronc  in  medio,  tres-sez  cir- 
citer  lineas  longa,  glabra,  subtus  pilts  brevibua  adprcssis  obsita. 
Petioli  longitudine  foliorum.  Stipulae  minutisaimae,  ad  quodris  fo- 
lium  binae,  juxta  calycum  basin  yero  singulac  cacque  persistentes 
etreflexac,  ita  ut,  floribus  dclapsis,  pedunculi  qaasi  spinosi  evadant. 
Stipulae  minatissimae.  Flores  parri,  in  racemis  lateralibus  opposi- 
tifoliis  quinque  ad  octo.  Pedunculi  petiolis  longiores  ad  summum 
nnciales.  Calyx  subpubescens.  Carina  apice  acuto.  Legumen 
non  ridi. 

Habitat  in  Coromandelia:  Rottler. 

10.    Crotalaria  orixensis.   Tab.  EL 

C.  foliis  ternatis,  oboratis,  subtus  strigoso - pilosis  j  stipulis 
lanceolatis  bracteisque  oratis  reflexis;  racemis  termioalibus  laxisei- 
mis;  caule  diffuso. 

C.  orixensis  Rox.  —    JVilld.  enum.  hört.  her.  p.  ffa. 

Radix  annua.  Caulis  flexuosus,  angulatus  rel  aneeps,  pilia 
hinc  indo  sparsis  fuscescentibus  hirtas.  Folia  ternata,  remotiuscula, 
alterna.  Foliola  uaguicularia ,  petiolo  communi  paulo  longiora,  ob- 
orata  et  apice  mucrone  brevissimo  aueta,   subtus  pilis  adpressia 
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rigidiusculis  obsita,  supra  glabra  laete  riridia.  Petioli  pilosl  Sfi- 
pulae  ad  foliorum  basin  adquc  ramificationes ,  lanceolatae,  saepius 
reflexae.  Bracteae  juxta  pedicelios,  cordato  •  oratae ,  acutac,  uti  sti- 
pulae  pilis  rigidis  parco  ciliatae.  Racemi  terminales,  elongati,  flo- 
ribus  alternis  et  reraotis.  Pedicelli  filiforme«,  teretes,  villosi.  Calyx 
hirsutus,  laciniis  lanceolatia  acutis  subaequalibus.  Corclla  calyce 
major,  flavescens,  rexillo  striata  obscuriore.  Legumen  in  calyce 
pcdicellatum,  ovatum,  turgidum,  colore  testaceo,  glabrum,  unguis 
longitudiuc. 

Habitat  in  Orixa  Indide  orientalis :  Rottler. 

Locus  in  systemate  unacum  C.  virgata  ante  heterophyÜam  L. 

11.    Cylista  teariosa.    Tab.  C. 

Character  Cylistae  in  Schreb.  gen.  pl.  JI.  p.  QoQ  exhibitua 
atque  c  C.  villosa  desumtus  non  quadrat  cum  flore  Cylutae  Mario- 
sae  Roxb.  corom.  J.  p.  64-  t.  92.  —  Spec.  pl.  ed.  IV.  JH.  p.  1068» 
quam  ob  causam  juvat  fusiorem  floris,  quam  a  Roxburghio  data  est, 
descriptionem  iradere  camque  icone  illustrare. 

Calyx:  Fcriantbium  quadripartitum,  forma  ipsam  corolla  m 
aemulans,  raembranaceum,  reticolato  -  renosum,  primo  riride,  demum 
flavescens,  scariosum,  glabrum,  persistens  atque  matnrescente  fruetu 
incrementum  capiens.  Lacinia  superior  (quasi  rexillum)  in  floribus 
junioribus  quam  corolla  paulo  brevior,  in  maturis  ca  longior  earaque 
latitudinc  acquans,  erecta,  complicata  atque  corollae  partem  supre* 
mam  amplectens,  ab  apice  usque  ad  medium  in  duos  lobos  ovatos 
obtusos  aequales  divisa,  basi  poetice  coneava.  Laciniae  duae  late- 
rales (s.  alae)  aequales,  oratae,  obtusae,  quam  corolla,  cujus  simul 
ac  laciniae  snpremae  partem  tegunt,  minores.  Lacinia  inferior  (s. 
quosi  carina)  omnium  partium  maxima,  oblonge,  obtusiuscula ,  cym- 

bam 


Digitized  by  Google 


  159 

bam  referens  s.  complicata,  partem  corollae  infimam  inrolrens,  primo» 
ejus  Iongitudine,  demum  fero  duplo  major. 

Corolla  papilionacea,  persistent.  Vexillum  oratum,  rotan- 
darum",  tix  emarginatum,  integerrimum,  ungue  Iongitudine  tubi  caly- 
cia  et  basi  antice  utroque  latere  calcare  deorsum  spectante  in- 
structum. .  Alae  oblongac,  obtusae,  rcxillo  atquo  carbi a  breriores, 
iisque  angustiores;  ungue  filiformi  Iongitudine  tubi  calycis,  basi  an- 
tice processu  auctae,  postice  cum  carina  coalitae.  Carina  oblonga, 
compressa,  Iongitudine  rexilli,  unguibus  suffulta  alurum  similibus, 
basi  usque  ad  medium  bipartita,  tuperoe  integerrima,  obtusiuscnla. 

Stanu  Filamenta  diadelpha,  unico  simplici  ad  basin  currato, 
reliquis  norem  in  vaginam  connatis,  erectis,  aupra  curria.  Antherae 
subrotundae. 

Pist.  Ovarium  oblongum,  compressum.  Stylus  subulatus, 
perataten«.    Stigma  capitatum. 

Pertc.  Legumen  oratum,  compressum,  uniloculare,  pubescens. 

Semen  reniforme,  unicum?. 

Memorabilis  atrttctnra  floria,  quod  calyx  corollam  quasi  re- 
petit,  ita  ut  duaa  corollas,  unam  in  altera,  adesse  dici  possit.  Tem- 
pore grossificationis  calyx  ita  mutatur  ut  Samarae  speciem  quasi 
prae  se  ferat. 

i.  Calyx  et  Corolla  juniores, 
a.    —  adultiores. 

3.  Vexillum  Corollae. 

4.  Carina  Corollae  cum  ala  adnata. 

5- 
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5.  Stamina  enm  ala  calycina. 

6.  —      cum  pistillo. 

7.  Legnmcn  integrum 

g.     -  —       apertum  cum  semine  intus. 

r 

12.    Lycopodium  macrophyllum.    Tab.  I. 

L.  caule  crectoj  foliis  orato-lanceolatis,  obtusis,  erectis,  al- 
ternia,  imbricatis,  craaaiusculis  ;  apica  terminali  solitaria. 

Radix  fibris  albis  tenacibus  longe  repons.  Caüles  basi  dirisi, 
caeterom  aimplices,  erecti,  6pithomaei  et  altiorea,  foliis  ex  ovato« 
lanceolatis  obtusiusculia  margine  integerrimis  glabria,  crassis,  pallido 
Tiridibus  alternatim  imbricatis  scmiunguicularibus  vcl  majoribua  resti- 
ti.    Spica  in  apice  caulis  sesailis,  acsquipollicaris,  angusta. 

L 

Ilabitat  haec  spccies,  ob  foliorum  magnitudinera  situmque 
memorabilia,  in  India  oricntali,  unde  Schrebero  misit  Rottlerus. 


XI. 
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♦ 

Commentatio 
de  rarioribus  quibusdam,  maximam  partcm  arabicis, 
plantis  in  aniplissima  Schrcberi  collectione  repertis. 

Aitlort 
Franc,  de  Schrank. 


l^/uum  forte  intcr  fasciculos  plantarem,  non  dum  suis  loci«  a  summo 
Schrebero  herbario  suo  systcmatico  inscrtarum  aliud  quacrercm, 
incidi  in  fasciculos  duos,  quorura  alter  cpigraphen  pracseferebat : 
Plantae  arabicac,  alter  rero:  Plantae  quaedam  hispanicae,  maxime 
e  Monte  Serrato.  £rolrenti  mihi  utromque  mox  constitit,  utrumque 
a  Celcb.  Vahlio  missum  esse,  et  posteriorem  quidem  plantas  ab  hoc 
Viro  ipso  lectas,  non  in  Hispania  quidem  omnes,  sed  in  Gallia 
etiam  meridionali,  atquo  in  Barbaria,  maxime  circa  Tanctum,  et  rix 
nnam  ex  Monte  Serrato  (quo  tarnen  nomine  non  celebre  ülud  mon- 
tium  jugum  Cataloniae,  quod  Manreaac  imminet,  sed  una  minima- 
rum  ex  Antillia  Araericae  insulis  venit)  continerej  priores  rero  ad 
unaro  omnes  ex  laboriosissimi  Forskohlii  collectione  desumtas,  om- 
nes  rero  in  longa  rarissimarum  numero  esse,  de  quarum  quidem 
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quibusdam  Vahlius  in  suis  Symbol  is  Sotamcu  locutus  est,  gcrratts 
Tero  aliia  Enumerationi  Plantamm,  quam,  morte  praereptus,  noa 
ultra  dimidium  tertiae  Ciassi«  pcrduxit. 

Non  distuli  diutius  hunc  thesaurum  cum  Botanicorum 
acriptia  conferre,  raox  erpcrtus,  quasdam  quidem  etiam  a  recentio- 
ribas  peregrinatoribus  risas,  plerasque  tarnen  praeter  Vahnum,  et, 
quod  Arabicas  attinet,  Forskohlium  a  nemine  descriptaa  esse:  nara 
Willdenowius  nonnisi  Vahliura,  quod  ipse  gratus  fatetur,  exscripsit. 
Sed  Vahlii  quoque  descriptiones,  etsi  plerumque  accuratissimae,  noit 
tarnen  semper  eae  sunt,  quibus,  si  plantam  ipsam,  etsi  siccam,  in* 
tueri  datur,  nihil  addendum  esse  vidcatur.  Ego  quidem  in  mea  Ad« 
versaria  omnium  noraina  definitionesque  rctuli;  sed  nunc  nonnisi  de 
i Iiis  referam,  de  quibus  praeter  haec  amplius,  quod  dicam,  habebo, 
illud  monens,  de  Arabicis  plantia  locuturura  non  me  soli  Arabiao 
indigenas  promittere,  sed  aliquaa  etiam  circa  Coostantinopolim  et  in 
graecis  insulis ,  plures  rero  in  Acgypto,  maxime  circa  Alexandriam 
et  Gairum  oecurrentes,  a  Forskohlio  tarnen  in  Flora  Aegyptiaco- 
Jrabica,  quam  Nieububrius  edidit,  indicatas. 

CLA9SI8  II. 
i. 

Utricularia  ttellaris. 

U.  floribus  racemosisj  rami  florentis  basi  foliia  utriformibus,  apice 
dichotome  fibrillosis,  Terticillata. 

Utricularia  ateUaris.   Lin.  jun.  suppl.  p.  86*.  —  Fahl,  symbol.  I. 
p.  6.  —  Willd.  spec.  I.  p.  113.  n.  11. 

Utricularia  inflexa.    Forsk.  arab.  p.  9. 

Habitat  in  fossis  agrorum  orysa  consitornm  Indiae  (Konig)  et 
Aegypti  (Forsk.).  , 

Lin- 
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Linnaeifilii  de6Criptio  minus  bona;  Forskoklü  descriptio  flo- 
ria  aubobacnra.   Dicam,  quid  riderim. 

Radke$,  nt  in  toto  genere,  nollae,  qnum  plonta  nutrimentum 
ope  borbae  submersao  adspiret.  Caulcs  longi,  submersi  natantcs, 
alterni  foliosl  Folia  altern  a,  oblonge,  fistulosa,  nndiqao  in  fibrillu- 
las  longissimas,  filiformes  (dichotomas,  addit  Forskoblius)  dirisa. 
Rami  iloribnndi  ad  perpendiculum  elcvati,  aphylli  practerquam  ad 
basin,  ubi  rerticillus  foliorum  utriformium,  utrinque  attcnuatorura 
(quornm  4  video,  Forskoblius  7  et  8  ridit),  apice  in  fibrillas  dicbo- 
tomas, sed  breres  ditisorum.  Flora  racemosi;  flos  qniris  fulcitur 
bractea  lincari-lanceolata.  Corollae  formam  non  satis  disaerno, 
Forskoblius  illam  subobscure  dcscribit. 

r 

CLASSIS  III. 

2. 

Cyperus  mucrona  tut. 

C.  cnlroo  tcreti,  aphyllo;  involucro  monophyllo,  crectoj  capitulo 
sublateralL 

Cyperus  mucronatus.  Rottboell  gram.  p.  19.  tob.  8«  fi&>  4-  — 
Vöhl  symb.  I.  p.  7.  —  Retz.  obs.  K  p.  10.  certe.  —  fVdld. 
spec.  I.  p.  373.  n.  ao. 

Cyperus  lateralis.    For$k.  aräb.  p.  13. 

Habitat  in  Aegypto,  ubi  iilum  ad  Rosettam  Iegit  Forskoblius,  et 
in  India,  und«  illum  misit  Hönigiusj  in  Arabia  inrentum  esse, 
nemo  Peregrinatorum  dixit. 

Gramen  boc  ad  subdmsioncm  primam,  Culmo  tereli,  pertinet, 
omnino  enim  totus  culmus  tcres  est,   nec  angulatus  eradit,  nisi 
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proximc  ad  capitulum,  ubi  incipit  in  inrolucrum  monophvllum  abire, 
ot  ibi  proprio  vaginam  format,  ex  qua  et  capitulam  et  folium  inro« 
Incri  oriuntur;  hoc  recta  sursura  iter  suum  proscquitur,  eeu  cum 
culmo  in  directum  porrigitur,  fitque  circiter  dig.  longum;  inyo- 
lutum  est,  et  culmum  uno  latere  canaliculatum  refert,  quod  Fora« 
kohlium  deeepit.  Capitulum  situm  habet  horizontalem,  constatque 
spiculis  3  —  8,  uti  ex  authoribus  colligo;  ego  5  rideo,  apiculiaPoao 
Eragrostidis  similibus,  non  omoino  sessilibua,  sed  rerera  pedicellis 
breribus  fuhis.  PedicelU  tarnen  hi  undique  teguntur  squamis  breyi- 
bus,  imbricatis,  quae  rcrera  nihil  aliud  sunt  quam  glumac  paleaceae 
cassac,  et  ipsae  incrementum  plenum  haud  nactae,  quibus  quum  to- 
tus  pedicellus  obaitus  sit,  non  inepte  spicula  sc&silis  dici  potest,  et 
continget  fortasse,  ut  in  caldaria  nostra  translata  planta,  et  cum 
cura  culta,  spiculae  hae  pro  14  aut  20  flosculia  ad  30  Tel  40  gerant. 

Forraa  graminis  Juncum  filiformem  in  memoriam  rerocat.  — 
Mucronatum  dixerunt  hunc  scirpum,  quod  inrolucrum  forma  mucro- 
nis  elongati  ultra  capitulum  eleretur. 

3- 

Cyperus  ferrugineus. 

G.  culmo  triquetro,  baai  folioso;  umbella  composita,  polyphyllaj 
apicia  omnibus  peduneulatia ,  distinetia :  spiculia  lincaribus, 
aeptemflorts.  4. 

Cyperus  ferrugineus.   Forsk.  arab.  p.  14. 

Habitat  in  Aegyptoj  in  pratis  ad  Nilum  copioabsimum  et  fere 
umeum  Gramen. 

Non  est  noster  Cyperus  fuscus,  qui  annuus  est,  quum  prae- 
sens radicem  repentem  faabcat,  adeoque  perennis  sit.    Differt  prae- 
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terea  procoritate  malp  majoie:  apeofmtti  etiim,  qnod  coram  e»t, 
8  dig.  raetitur,  scd  authore  Forskohlio  etiam  pedali»,  imo  diapitha- 
malia  occurrit.  Umbella  universalis  tria  folia  habet,  quorum  unum 
umbellam  totam  tripid  cxcedit,  alterum  limpliciter  umbella  longiua, 
tertium  radio  maximo  aequalis  est;  praeter  halte  plura  alia  folia  aa- 
gustiora  adaunt,  aingula  ad  einguloa  radios,  quorum  quodria  radium 
suum  aaltem  aequat,  saepc  »upcrat.  Spiculae  longiores  quam  in 
nostro  C.  fusco,  et  tarnen  nonnisi  aeptemflorae,  quum  europaeo  C. 
fusco  eint  9 —  13-florac.  Glomae  lato-lanccolatae,  acutae,  elegan- 
ter apadiceae,.  solo  margine  pallidae,  qui  teste  Forajiohuo  ia  recente 
planta  riridia  est. 


Scirptcs  tapitatu$,  " 

S.  culmo  tereti,  aphyllo,  atriato,  filiformij  apica  orato-globosa  ter- 
minali;  peristaehyo  biralrL  4. 

■**a  *  1     !        *  "  f  P    * "  •*  *  ' 

Scirpua  capitata»,     hin.  spec  p.  70.  n.  3.    —   JVXM\  spec.  I. 
j>.  20L  n.  19. 

*»     ,  /  "  7     ist*  •  • 

Sctrpus  car&aens.   Röttb.  gram,  p.       tab.  15.  ßg,  3. 
Patria  America  tropica,  1 

Definitione»  hujo»  et  S»  ovati  apnd  Willdenowinm  minus 
commodae  occurrunt;  certe  cnlmna  S.  capitati  non  magia  aetiformis, 
nudusque,  »pica  non  muhomagis  globosa  dici  poteat  quam  S.  ovati} 
compreasus  quidem  culmus  est  in  posteriore,  aed  non  adeo  ut  ralde 
pronum  ait ,  nunc  characterem  obaerrare j  habent  tcto  ambo  Scirpi 
notas  multo  meliores.  Igitur 

capitatm  S.  culmo  tereti,  aphyllo,  filiformij  »pica  subglobosa,  ter. 
minali,  erectaj  periatach'yo  biralri  4. 
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ovatiu  S.  culino  tereti,  apbyllo,  filiiormi;  spica  ©rata, 
erecte;  peristachyo  uniralvi. 


In  S.  capilalo  ridaor  mihi  flo&Culos  triandros  Tidisse,  qui 

in  S.  ovato  plerumque  sunt  diondri. 

5- 

Scirpus  maritimuB. 

8.  culmo  triquetroj  panicula ;  conglobata,  fdiaccaj  spicularum  aqua* 
mis  trifiiiis:  lacinia  intermedia  subulata.  2J.. 


Scirpus  maritimus.  Willi,  speci.  I  p.  306.  n.  55. 
Scirpus  corymbosus.  .  Forsft.  arab.  p.  14. 


Habitat  circa  Cahiram.  i  ■  ^ 


•    *       •  ■  *        ■  • 


Europacum,  notissimutnque  Scirpum  adfero,  tum  ut, 
tum  mihi  licet,  Forskohlii  labores  illustrem,  tum  ut  geographicam 
plantae,  quae  etiam  Barariac  indigcna  et  ad  lacum  Chiemsee  habi- 
tarc  dicitur,  et  passiru  noninai  Maritima  Europac  incolere  creditor, 
dispersionem  indicem.  De t crmin ayi  illum  ad  exemplar  Forokohlia- 
num,  habeoque  mecum  conaentientem  Schreberum. 

6. 


Panicum  fluitant. 


F.  spicis  linearibus,  alternis,  sessilibus,  adpressis;  spiculis 

dis,  bifariam  imbricatis,  muticis;  ralrula  peristachyi  tertia  mino- 
ri,  truncata. 

•  •■ 

Panicum  Auitans.    Uetz  ols.  III.  p.  8-  — -  Fahl  symb.  I.  p.  Q.  — 
Willi,  spec.  I.  p.  3S8-  ».  16.  '  ' 

Pa- 
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Panicum  geminatvm.  FbnU.  arab.  p.  f^$r,^'', 

Gramen  panioeum  polystachyum  stnicum,.  binis  granorum  ordinl» 
bus.    Fiuken.  amalth.  p.  110.  tab.  ^ij .  ßg.  7.  mala. 

Habitat  in  inaula  Madegascar,  in  Aegypto  ad  Rosettam.  et  ab  In- 
dia  usque  in  Chinam. 

In  Aegypto  in  pratia  crescit,  inundatis  quidem  suo  tempore, 
aed  a  qutbua  aquae  recesseruntj  qnod  ideo  obseryandum,  nc  pute- 
tur  colendo  huic  gramlni  aqua  perennia  necessaria  esse. 

Spioa  et  apioolae  sessiles,  Paspali  fere  forma,,  iUae  interne- 
diorum  longitudine,  hae  oratae,  biaeriatae,  aecundae.  Similltmum 
gramen  P.  brizoidi,  etiam  nodoram  colore  atro>purpureo,  a  quo 
nonnisi  tertta  caljeis  ralrula  differt,  qnae  in  P.  brizoide  caeteria 
major,  acuta,  in  P.  fluilante  caeteria  minor,  et  adeo  obtusa  est,  ut 
truncata  rideator. 

'  *  *•    ■       T  # 

»■         •  ■  ••*••«  " 

7- 

Fettuca  dicho toma. 

F.  panicula  dichotoma;  spiculis  acssilibue,  diraricatis,  trifloris, 
aubmuticis;  folüa  subulato-inrolutis,  raginis  inflatis.  0. 

st  *  w  • 

'  ■  »". 

Festuca  dichotoma.    Forsh.  arab.  p.  2*. 

Habitat  in  Aegypto  ad  Alexandriam. 

Gramen  parrum.  Radix  ffbrosa ,  ezilia,  alba.  Culmi  (ex 
eadem  radice  plures)  breres  (maximua ,  quem  rideo,  duos  digitos 
Viennensea  non  attingit),  toti  foüis,  caule  longioribus  obtecti,  ut  pa- 
nicula aegre  ex  ragina  emineat.  Folia  aubulato-convoluta;  taginae 
rentricosae,  striatae,  membranaeeo-marginatae.  Paniculae  dichoto- 
mae  Ramuli  tetragoni;  quiris  dUtacbyos,  et  Spicidae  diraricatao, 

ses- 


i*i  

•euilea,  oblonge«,  triflorae.  Flosculi  non  omnino  matici,  quüm 
cltima  exterior  bremsimum  mtjcronem  exserat,  qui  tarnen  niai  oculo 
bene  armato  Tiden  nequit.    Gramen  totum  glahe- 


,  ... 


Aristida  plumosa. 

A.  aristo  intermedia  Iongissima,  plumosa,  baai  nuda ,  lateralibui 
capillaribuB,  rix  calyce  longioribua.  4. 

Aristida  plamosa.    VahL  symb.  I.  p.  11.  tab.  3.  —  fVüXd.  spec.  I. 
p.460.  n.& 


*    »  1 


In  Speciebua  Willdenowii  addatnr  ad  Patriam  Armeniara, 
quam  teste  Schrebero  habet  hoc  gramen,  etiam  Aegyptus,  ubi  illud 
circa  Cahxram  legit  ForsliohKus. 

..:  ..■  !  i'.  ••  .  Tri: 

Vidi  aiccum  ex  collectione  Forskohliana. 

< 

9- 

jPoa  unioloides. 

P.  ipica  diaticha,  compresso- plana;  apicnlia  alternis,  sessilibua, 
oblongo-ovatis;  calycibaa  omnibus  carinatis.  4. 

Triticnm  unioloides.   Fahl  tymbol.  IT.  p.  46.  —  TFilld.  spec  h 
p.  483.  n,  »6. 

Poa  aicula.   Jacq.  icon.  rariör.  II.  tab.  303. 

Cynoaurua  aiculua.    Jacq.  observ.  II.  p.  aa.  tab.  43. 

Brisa  cynoauroidet.   Scop.  del.  insubr.  IT.  p.  ai.  tab.  u. 

Non 
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Kon  describo  plantam,  botanicis  notiasimam ,  et  totiea  ab  anti- 
quioribus  et  recentioribua  delineatam.  Sed.mirari  subit,  qui  factum 
tit,  ut  plant  a  ad  alieniaaimum  Tritici  genus  relata  alt,  quam  quirie 
rectiua  cum  Jacquinio  inter  Poas,  aut  cum  Scopolio  inter  Brizas 
quaercret,  quamqaam  omnino  forte  priori  generi  sociandam.  Sed 
Bachia  dentata  est,  aeu,  quod  aliis  verbia  idem  est,  Inflorescentia 
epicam  Tcram  constituit.  Verum  ejuamodi  character  et  er  artia  re- 
gulia  non  »uflicit,  et  in  alüs  graminum  generibua  non  attenditurj 
Broroi  enim  pinnatus,  cristatus,  distaehyoa  aeque  reraa  spicas  go- 
runt,  spiculis  perfecte  sessilibus.,  quos  qui  dem  nuper  Panzcrua  a 
ßromis  aejunxit,  non  quidem  propter  spiculas  sessiles,  sed  propter 
Horum  diacrepantem  forme m,  neque  adTritioum  retulit,  sed  ad  nova 
a  sc  conatituta  genera  Tragum  et  Zcrnam. 

C  L  A  S  S  I  S  V. 
10. 

Heliotropium  coromanäelianum. 

H.  caulibus  decumbentibuB;  foliis  oblongis,  rillosie,  integris;  spi« 
eis  aimplicibua  conjugatisque. 

■  # 

Heliotropium  coromandelianum.  Retz.  obs.  II.  p.  9.  —  FaH  »ymb. 
J.  p.  13.  —  Willi,  spec.  I.  p.  74«.  n.  Q. 

Heliotropium  oralifoliuro.    Forsk.  arab.  p.  38- 

Hdbitat  in  Arabia  felici,  et  Coromandelia. 

Radicem  ego  perennem  aiupicor;  fustformi»  quidem  illa  est^ 
extua  nigricans,  et  ad  exortum  rix  multum  ultra  pennara  corvinam 
crassa,  et  simplichiscula,  aed  in  diatantia  ab  exortu  circiter  semidi- 
giti  utrinque  ramum  exscrit,  longissiraum,  filiformem  fere,  aimplicius- 

92  cu-» 
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culum  quidem,  nee  fibrillosum,  sed  tarnen,  quantum  ridere  licet,  ho« 
rizontaliter  excurrentera ,  et  forte  radicaturum,  quum  tempas  fuerit. 
Caules  duo  tresre  ex  eadem  radice,  procumbentes  obliquive,  nigri- 
canti-fusci,  tenui  rillositate  resüti,  sed  non  hispidi.  Folia  alt  er  na, 
breripetiolata,  oblonga,  acutiuscala,  integerrima,  utraque  pagina  den- 
sius  villosa,  et  inde  non  mollia  quidem,  sed  tarnen  non  hispida.  In- 
florescentia,  nt  in  genere,  in  spiois  elongatis,  floribus  seenndisj 
Spicas,  uti  Retziua,  solitariaa  gemioasqae  video.  Etiam  aemina  pilos 
habent  dcn6os,  adpressos,  sed  parte  sui  exteriore  tantum. 

Hispidos  caulcm  et  folia  primus  dixit  Sparrmann;  sed  Toce 
hac  saepius  pro  indicanda  hirsutie  abuti  mihi  ridentur  Scriptorcs. 

Descriptio  ad  speeimen  Forskohlianom  facta  est. 

II. 

Heliotropium  lineatum. 

H.  foliis  lanceolatis,  petiolatis,  hispidis,  planis,  subrepandisj  spi- 
cis terminalibus  lateralibusque  conjugatisj  caole  proenmbente, 
fruticoso.    tf . 

Heliotropium  lineatum.  Vahl  symb.  I.  p.  13.  —  HHJd.  spec.  t 
p.  743.  n.  13. 

Lithospermnm  heliotropioides.   Forsh  arab.  p.  39. 

Habitat  circa  Cahiram  in  Aegypto,  inter  Cucameres. 

.  -     .  t. 

Tota  planta  parris,  satis  adpressis,  sed  densiusculis  aeüs 
hispida.  Caulis  fruticosus,  dichotomus,  angulatus,  praesertim  ad 
partes  superiores,  nam  in  inferioribns ,  uti  passim  fit,  magis  in  tcre- 
tem  formam  abit.  Folia  alterna,  breribus  petiolis  fulta,  rariae 
magnitudinis,  majora  pollicem  transrersum  longa,  circumsoriptione 

lan- 
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Ianeolata,  sed  plcrumque  mergine  plus  minus  sinuata,  ut  adco  ob- 
tnse  den  tat a  cradant,  acutiuscula,  pagina  superiori  utrinquc  lincis 
tribua  (venis  principalibus)  obliquis,  impressia  exarata.  Marginc  re- 
Toluta  non  ridco,  nisi  unura  alterumrc;  Vahlius  hanc  Notam  in 
Charactere  adhibuit,  sed  videtur  haec  forma  non  nisi  casu  per  cx- 
siccationem  oriri.  Spicas  laterales  conjugatas  rideo;  terminales  in 
speeimine,  quod  coram  est,  desnnt.  Corollas  albas  dicit  Forskoh- 
lius,  sed  exsiccatione  nigrescunt;  Tubns  primo  angustus,  Iongitu- 
dine  calycis,  tum  campauulatus  j  Limbua  parrus. 

Ad  speeimen  Forskoblianum. 

12. 

Cynoglo88um  lanceolatum. 

C.  folüs  obrerse  lanceolatis,  sublinearibus,  punctata  »hispidis,  sab« 
tus  impunetatis:  radicalibus  petiolatis,  superiori bus  sessilibus. 

Cynoglossum  lanceolatum.    Forsk.  arab.  p.  4'-  —  Fahl  tymb.  JJ. 
p.  34.  —  Jf  'illd.  spec.  I.  p.  761.  n.  3. 

1 

Habitat  in  Arabia  felici. 

Verum  Cynoglossum  est,  oflicinali  simile,  sed  multo  minus. 
Caules  usque  ad  spicas  rix  digitum  auricularem  longi ;  Sphae  ple- 
rumque  geminae,  sed  etiam  solitariae.  Folia  infima  magis  manifeste 
obversc  lanecolata,  petiolata;  caulina  fere  linearia,  basin  versus  at- 
tenuata,  bispida  tota  xiti  omnis  plante,  sed  setae,  quac  albidae  sunt, 
in  pagina  superiori  ex  puncto  nireo  oriuntur,  quod  in  pagina  inferiori 
fere  deest. 

Longitudo  foliorum  caulinorum  fere  8  ''"•>  latitudo  \\  Hn. 
Ego  illa  ad  superiorem  extremitatem  non  magis  attenuata  rideo 
quam  in  oflicinali,  ut  adeo  character  inde  desumtus  vacillet. 

Corollas  non  vidi. 

aa  ■  13. 


17a   
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Lithospermum  ciliatum. 

L.  fructicosumj  cortice  albo,  hispido;  foliis  oratis,  albido -hirsu- 
tia,  margine  aetoso  -  cikatis.  1>. 

Lithospermum  ciliatam.     Forsk.  ardb.  p.  39.  —  Fahl  $ymb.  I. 
p.  i4«  —  fJ'illd.  spec.  I.  p.  755.  n.  13. 

Habitat  in  Aegypto  circa  Cahiram,  ad  Canalcs. 

Fruticulua  parrus,  yalde  ramosus,  forte  magnitudine  Arbuti 
Urae  Ursij  erectum  dicit  Vahliua,  mihi  ex  speciminc  Forskobliano, 
quod  coram  iotueor,  procumbens,  aut  certe  diflusus  ridetur.  Cau- 
lis  et  rami  teguntur  cortice  albo,  quasi  gypseo,  rerruculia  et  aetia 
aspero.  Folia  parva,  magnitudine  foliorum  Serpylli,  orata,  seroiam- 
pleiicauUa,  utrinque  yillo  albo  Testita,  interspcrsis  setis  robustioribu», 
pariter  albis.  Omnes  hae  setae  rerruculis  aat  magnis  inaident,  quae 
decidcnte  aeta  rcmancnt,  unde  rerruculae  corticia.  Fructificationem 
non  vidi.  * 

14. 

Primula  verticillata. 

P.  foliis  lanceolatis,  Serratia:  radicalibus  longe  petiolatis,  caulinis 
floribusque  rerticillatis.  4. 

Frimula  verticillata.    Forsk.  arab.  p.  4*.  —  Fahl  symb,  I.  p.  15. 
tob.  5.  —  fFiüd.  spec.  I.  p.  Qoo.  n.  1. 

Habitat  in  Monte  Kurma  Arabiae  felicia. 

Quod  descriptioni  Forskohlii  et  Vahlii  addam,  non  habeo,  nisi 
ut  moncam,  quas  Bractcaa  florum  Terticillo  aubjectaa  uterque  nomi- 

aut 


Digitized  by  Google 


  »73 

nat,  rata  folia  esse*  omnia  aessilia,  quarum  quae  infimo  rerticillo 
subjecta  sunt,  reliquis  caulinis  majora  et  serrata  sunt,  rerticillo  sc* 
cundo  subjecta  minora  et  integerrima,  rerticillo  tertio  (nam  tres 
rerticilli  adsunt)  subjecta  minima  et  integerrima:  omnia  lanecolata, 
latitudine  pro  ratione  longitudinis  aeque  decrescente,  tarnen  suprema 
lanecolato  -  subulata  dici  nequeuut.    Nulla  alia  folia  in  caule. 

4 

IS. 

Stroemia  glandulosa. 
S.  glanduloso-riscosaj  folüs  suborbiculatis j  Acribus  apetalis.  t,. 

»    |p  \     '  '  - 

Stroemia  glandulosa.    Fahl  tymb.  I.  p.  20.  —  Jf'illd,  spec.  I. 
p.  994.  n.  3. 

Cadaba  glandulosa.   Forsk.  arab.  p.  63. 

Habüat  in  Arabia  felici. 

Caulis  fruticosus.  Folia  alterna,  petiolata,  fere  orbicularia, 
integerrima,  forma  circiter  foliorum  Rhois  Cotini,  sed  minora,  dia- 
metro  linearum  6.  Tota  planta  omnibus  partibus  obducitur 
glandulis  minimis  glutinosis,  rillo  proprie  nullo. 

Diflicile  genus,  quod  tot  fere  anotnalias  habet,  quot  species; 
harum  quatuor  ftovimns ,  omnes  Arabiae  inculas,  omnes  Forskohlii 
industriac  debitas ,  sed  quarum  duae  sunt  floribus  apetalis  et  pen- 
tandrae,  duae  pctalifcrae,  et  harum  una  pentandra,  altera  tetrandra, 
quam  propterca  Forskohlins  pro  specie  Cleomes  habuit,  quicum  to- 
tum  genus  magnam  affinitatem  habet,  distinguitur  tarnen  staminum 
numero  nec  senario,  nec  ejus  multiplo,  et  parte  floris  accessoria 
(Nectarium  dicunt),  quao  est  tubulus  ligulatus  excentricus  intcr  re- 
ceptacutum  elongatum  et  laciniam  calycis  superiorem  situs;  conre* 
nit  autem  Capsula  uniloculari,  tereti,  bivalri,  quae  perperam  bacca 

cor- 
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corticosa  dicitur,  et  staminibua  rcceptaculo  pcdicellato  insidcntibus, 
et  quoad  hanc  quidem  proprictatem  npnnisi  cum  qutbusdam  Gleo- 
mes  speciebus. 

16. 

St  roemia  rotundifolia. 

S.  foliis  orbiculatis,  glabris;  floribus  apctalis.  T;. 

Stroemia  rotundifolia.    Vahl  symb.  J.  p.  ao,  —  tfilld.  spec.  1. 
p.  994.  n.  4. 

Ilabitat  frequena  circa  Lobajam  Arabiae. 

Facile  in  Herbariis  haec  species  a  priori  distinguitur  non  fo» 
liorum  glabritie  tantum,  sed  etiain  magnitudine,  quippe  quae  16  lin. 
in  diametro  habent,  et  saepe  hanc  mensuram  excedunt.  Minus  recte 
Vahlius  caulem  fruticosum  dixit,  quum  teste  Forskohlio  haec  stirps 

arbor  grandia  »it. 

■ 

«7. 

Salsola  Suaeda. 

S.  fruticosB;  diffusa  5  foliis  semiteretibus,  obtusis,  altcrnisj  floribus 
axillaribus,  aolitariia  aggregatisre  5  caljeibua  inermibus.  1j. 

Suaeda  rcra.    For&k.  arab.  p.  69. 

Patria  Arabia  felix. 

Miscrat  hanc  plantam  Schrcbero  Vahlius,  aut  quia  alius, 
certo  a  Vahlio  aeeeptara,  cum  dubio,  an  Forskohlii  Suaeda  »era 
sit.  Impossibile  certe  est,  in  sicco  et  rctulo  speeimine  frueti/icatio- 
nem  exanünare.    Suaedam  veram  esse  suadent  florcs  plerumque  so- 

li- 
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litarii,  sessilea  in  axillls  foliorum,  quorum  tarnen  nonnunquam  tres 
quatuorre  adsant;  guadent  folia  semiteretia ,  obtusa,  incurra,  quam 
formam  floralia  praesertim  eleganter  retinent;  suadet  color  ramulo« 
rum  obscnrua,  nigricans,  qui  in  recenti  planta  facile  violaceus  fuerit, 
cum  tarnen  cortex  ramorum  antiqaiorum  ita  expallescat,  ut  firgae 
ealicinae  decorticatae  colorcm  refcrat. 

Ad  Salsolae  genu»  Schreberus  retnlit. 

Differt  a  Salsolia  berbaceia  canle  fructicosoj 

a  S.  vermicülata  foUis  uniformibus,  aolitarüaj 

a  8.  Arbmcula  folüa  solitariU; 

a  S.  oröoracmti  folüa  Omnibus  aoUtanw,  inflorescen. 
tia  nnllo  modo  epicata.  r„.i 

;    a  8S>  aedouk  et  muricqta  folüa  glaberrinua,   et  a 
posteriore  etiam  calyce  inermL 

a  SS.  fruticota  et  indica  folüa  patulis,  miniine  imbri- 
catis,  et  floralibds  flore  longioribos,  florürasquo 
plerisque  solitarüg. 

'       a  S.  aphylla  deirique  caula  ramisque  folioais. 

18- 

Statice  incana. 

3.  caole  subaphyllo,  subdicbotome  panicnlato:  panicolae  rarois 
triquctris;  folüa  radicalibus  lanceolato-spathulatis,  mucrona- 
tia.  4. 

Statice  incana.    Vöhl  symbol  Ul.  p.  25.  —  Jfllld,  spec.  I.  p.  25. 

Sta- 


176   

Statice  specioaa.   Forsk.  arab.  p.  LXf. 
Habitat  in  Aegypto. 

An  haec  planta  in  Siberta  inreniatur,  nullo  cmo  anctore 
proditur.  Linnaeus  illam  a  Forskohlio  habuit,  et  arabicam  credidit, 
quae  quidem  opinio  erroria  argui  nequit,  quum  haec  patria  non  re- 
pugnet;  sed  Forakohliua  illam  in  Aegypto  legit,  inter  acgyptiacas 
plantas,  inter  arabicas  tacct. 

Folia  ad  radicem  numeroaa,  rariae  longitudinis,  maxima  ta- 
men  duoa  pollicea  tranareraoe  vir  attingunt,  lanccolato  -  spathulata, 
mucronata,  triner?ia.  Inter  haec  Cauli$  cxsurgit,  spithamali  magui- 
tudino  non  multo  major,  tcrctiuaculua,  compreasua  tarnen,  dichoto- 
miam  adfectana,  quin  vere  dichotomua  ait;  Rami  trigoni,  iterato- 
ramosi,  ramulis  alternis.  Folia  nulla  in  caule  et  ramia,  practerquam 
ad  ramificationca,  ubi  aemiamplcxicaulia,  acuta,  lanccolata,  breria  ad* 
aident.  Fructificationem,  quantum  in  sicco  apecimine  licet,  Vahliua 
descripsit. 

Differt  a  S.  spathulata  *),  cui  simUlima,  1)  pubeacentia:  in- 
cana  enim  est,  quum  illa  folia  habeat  utrinque  glabra;  a)  forma 
foliorum:  nara  foliorum  spathula  oblonga  est,  iilius  oborata.  Plures 
certe  differentiae  manifettae  fiereat,  ai  plantam  mun  cum  wft  con- 
ferre  beeret. 

19. 

Zanthoxylum  punetatum. 

Z.  spinosum,  triandrum,  calycibua  tripartitia;  foliia  ternatia:  folio- 
Iis  obloogis,  coriaeeia:  margine  reflexo,  crenulato. 

Zan- 

•)  WÜU.  Loxl.  berol.  I.  fol.  63. 


♦ 


* 
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Zanthoxyltim  punctum»,   mild,  spec.  JV.  p.  754,  n.  4. 


Habitat  in  Monte'  Serrat o  Insula,  et  in  Insula  S.  Crucia. 


Tidetur. 


Ex  posteriore  loco  habuit  Vahliue,  in  priore  Rohrina  legisse 


Ego  quidem  de  Specie  nullua  dubito,  etai  ramnlnm,  qui  co- 
ram  eat|  apinoaum  non  rideam;  sed  ncc  in  Z.  Clara  herculia  apinae 
eeu  aculei  ralde  freqaentea  aunt,  Folia  ego  quidem  tcrnata  rideo, 
rariua  binata,  aupra  nitentia,  aubtua  albidioro  et  «ine  omni  'trirrire, 
conaistentia  fern  hniMmm,       mmn.  (Ytliolis  oblongis,  «ar- 

gine rcrolutia,  crenulatia,  puneta  quidem  ope  lentis  ritreae  in  pa- 
gina  areraa  rideo,  aed  minutiasima,  nec  excarata  ut  in  Vite  idaea, 
auperficiaiia,  et  jam  copiosiora,  jam  rariora,  yereorquo  ui  lonis 
pria  aint,  forte  ad  Sphaeriaa  rel  Accidii  genua  pertinontia;  certe 
etiam  in  cortice  ramuii  ejusraodi  puneta  adaunt,  aed  majora.  FIo- 
res  mminu.    Calyx  tnpbyllua. 


CLASSIS  VI. 


Allium  de&ertorvm. 

A.  caule  teretifolio,  umbellifero,  foliia  breriorej  pcdunculis  elon> 
gatis.  4. 

•  •  4  .  *  *  .  ■  ••■ 

*  •» 

Allium  desertorum.    Forsk  arab.  p.  7a. 

...»  .        ...  1?  :    .     .  > 

Habitat  in  deaertia  Cahirianis. 

•  •  .1   '. .  ■    i'  '  \\ 


Caulia  rix  trea  polliccs  tranareraos  er  cedit,  aed  folia 
multo  longiora.    Flores,  qaod  form  am  attinetj  ut  in  AlKo  carinato. 

23  Sta- 


178   

Staraina  inquisirij  sed  in  retulo  specimine  extricare  non  potni. 
Suspicor  Filamente  aubulata,  et  •Forakohlium  per  errorem  hoc  de 


antheris  enuntiasse. 


CLASSIS  VII. 


t  > 


21.  . 

Limeum  humile. 

•      •  * 

L.  caulo  piocumbente;  foliia  suborbiculatis,  mucronatis,  petiolatia. 

Habitat  in  Arabia  ad  Lohajaw. 

Caüles  procumbentes,  filiformes,  cum  Ramis  alternis  nudiua* 
culi  i  Folia  solitaria  ad  ramorum  exortum,  euborbicularia,  mucronata, 
magnitudine  lenticulae  majoris,  petiolo  dimidü  folü  longitudine,  te« 
noi,  basi  tarnen  nonnihil  dilatato  et  fere  amplcxicauli.  Florca  soli- 
tarii  ex  axillis  ramorum.  De  gencre  nihil  statuere  possum,  nisi 
Forakohlii  authoritate,  qunm  florem  perfectum  non  riderim. 

CLASSIS  VIII. 

22. 


Amyris  Kataf. 


-  ■ 


ternatiaj  peduneulia  fasciculatia,  terminalibus ,  elongato- 
eimplicibus,  demum  cymoso-ramosia.  1). 


Amjrifl  Kata£    Forsk.  arab.  n.  80.  —  VdJtü  symb.  I.  p.  %Q.  — 
fVdld.  spec.  II.  p.  334.  n.  5. 


Habitat  in  Arabta  feüci. 


Pe- 
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Pedunculi  nec  proprio  iKcfaotomi  nec  hifidi  dici  possunt, 
etii  ad  utramque  formem  acccdant.  Video  ego  quosdam  breres» 
siroplicissimos,  unifloros;  rcliqui  elongantur,  denram  finduntur  in  tres 
aut  plures,  bifloros,  ant  ploribus,  ilortbus  proodito&j  pterumque^pe» 
dicclli  intermedü  tea  drriakme»  centrales  magls  cltriiganturywÄ  non 
Semper.  Folia  in  ramulo  a  Yahlio  ad  Schreberum  misso.  variae.  for- 
mae  ndeo,  ut  rix  duo  sint  similiaj  serraturas  wVeÄfre  diä  non  Ii. 
cuit,  partim  quia  margo  nonnihil  reflectitur,  et  hine  in  foliis  agglu- 
tinati«  serraturae  Tiaui  eubtrahuntur ,  partim  quia  sua  natura  sunt 
obsolctiusculae. 

'     CLA  SS  I  S  X  '  ;'        :; ' 

23; 

Cassia  ligustrinoides. 

C.  foliolis  lanecolatis,  quinquejugis  cum  impari :  infirais  minoribos 
floribu»  racemosisj  leguminibus  compressissimis,  glabria. 

Habifat  in  Arabia.    Herb.  Schreb. 


> 


Planta  frntescens.    Folia  älterna.    Petioli,  Pedunculi,  cum 


Caule  glabri.  Foliola  brerissirae  petiolata,  perfeete  lanceolata,  quin- 
quejuga  cum  impari:  infima  paulo  minora.  An  glandula  in  Petiolo 
adsit,  ridere  non  pohri.  Gorolla  udetur  flava  esse  cum  venia  Satu- 
ration bus.   Legumina  leguminibus  Sennae  simillima,  apice  rotundata, 


Pro  Cassia  lanceolata  Forskoblii  *)  primo  intnitu  babui  $ 
sed  düfert  leguminibus  glabetrimis,  oblongis,  nec  lincaribus  villosis. 

•)  Flor,  «rab,  p.  85,  • 


1 


ißo  ■»  ■ 

'      '    '       1         Silene  nicaeensis. 

,  ,•     v  vrv.  •••  •  .     .         *  v    ■    *  ■    .  !  .  . 

-  j&  fywibus  solitarüa,  lateraübus,  tota  glutinös*. pubesconsj  folüt 
,.   ,  lUneanbas;  calycibus  cyUadricis,  docomstriatis)  petalü  bifidis,  q. 

-  4,  !        ;  j  •  Ii-  '..    1.  ■  11 .      -  •     •.  -  -  *  . 

Silene.  nicaeensis.    Allioni  pedenu  n.  1576. 

.,..'..«;.■!•       r    .  ' 

«Haofot*  ad  littora  maris  circa  Tunetum.    Fahl  in  Herb.  Schreb. 
Procumbens,  glutinoso  -  pubesceng.  Folia  linearia,  remotiuscula. 
Calyces  striati,  flprente?  cylindrUa,  fructificantea  clarati. 

✓ 

Aerenaria  filifolia. 

'   A.  caulibua  süffrüticosis,  ad  ramos  flexuosis;  folüs  subulatis,  pe- 
dunculis  terminalibus.,  uniflorisj  calyce  corollam  superante.  2J.. 

Arenaria  filifolia.    Forsk.  ardb.  p.  an.    —    Valil  symb.  I.  p.  33. 

tob.  12.  —  Willi,  spec.  IJ.  p.  7*7.  n.  31. 

,  •  »  . '        ' „  :  .  j 

..1  . 


Caidis  proprie  dichotomus  non  est,  sed  ramos  gcrit  alternos, 
et  ad  qucmvis  rainum  a  via  dcflectit.  Folia  subulata,  oppusita,  basi 
membranaceo-connata,  ut  in  genere  moria  est;  fasciculata  proprio 
non  sunt,  sed  ad  azillas  oritur  ramulus,  cujus  folia  nondum  elon- 
gato  ramulo  fasciculum  constitutum,  in  solo  laetiori  per  spatium 
longo  manifestiua  direllenda,  quäle  quid  etiam  in  Spergida  nodosa 
obtinet.  Peduncidi  terminales  tres,  uniflori,  subelongati  solent,  sed 
non  scmper,  circa  sui  medium  duo  folia  opposita  habere.  Calyx 
corolla  paulo  longior:  foliolis  lanceolatis,  acutissimis,  trinerrüs; 

bi- 
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bistriata  dixit  Valius,    aed  ille  per  strias  inlelleiit  aulcos,  noa 


CLASSIS  XI. 

>  U  4 

26. 

raiinum  decumbens. 

T.  caule  dccombentej  foliis  plania,  obovatis,  in  petiolum  attenua* 
tia;  racemis  subtermtnalibu9,  depauperatts.  ^. 

Talinum  decumbens.    fViüd.  spec.  II.  p.  864. 

,  Orygia  decumbens.    Fora*,  arab.  p.  103. 

Fortulacca  decumbens.    fahl  symb»  I.  p.  33. 

Haoitat  in  Arabia 


Miaerat  plantam  Scbrebero  Vahlius  cum  nomine  Portülaccae 
cuneifoliae,  aed  ridetur  memoria  lapaus  j  nam  huic  nostrae  calyx  ma- 
nifeste pentaphyllus  (P.  cuneifoliae  diphyllus).  Petala  deciderint. 
Folia  ego  omnia  oppoaita  rideo,  etai  Vahlnis  alterna  dicatj  Fors- 
koblius  de  foliorum  situ  nihil  habet  Caulia  fruticoaua  dioitor,  et 
angulatus;  ego  ramum  herbaceom  video,  angulatum  tarnen. 

•  ».  %  * "     •  .       „  ■..«■<.. 

37- 

Euphorbia  linearis. 

-  

£  umbella  trifida,  dichotoma;  inrolucris  Ianceolatia,  aerrato-den- 
ticulatisj  foliis  linearibus,  apice  truncato  marginibusque  supre- 
mis  Serratia.  2J.. 


Euphorbia  retnsa.   Fonk.  arab,  p. 


Euphorbia  serrata.    Fahl.  symb.  II.  p.  53. 

Habitat  in  deaertia  Cahirianis,  übt  tarnen  rarius  occnrrit. 

Radix  lignosa,  perennis,  Caules  plures  profercns,  rix  serni- 
pedom  altos,  simplicea,  foliosos,  apice  umbclliferos.  Folia  plane  Ii« 
nearia,  truncata,  sed  hoc  apice  truncato  et  proximis  marginibus  la» 
teralibus  dcnticulatis.  Umbellam  tritidam  dichotomam  dicit  Fors- 
hohlius,  quod  ego  in  agglutinata  planta  non  satia  distinguo,  ridco 
tarnen  Involucra  ex  ovata  basi  lanceolata,  toto  margioe  denticuiata, 
folüa  majora. 

r 

Forskohlius  ipse  fatetur,  guain  plantam  a  Linnaeana  differre, 
quod  perennis  ait,  folia  denticulata,  et  inrolucra  foliis  latiora  habest, 
hinc  matandum  nomen  erat.  Ob  eandem  rationem  Vahlii  nomen 
adoptare  non  licuit,  quum  planta ,  quam  Linnacus  serratam  dixit, 
ramoaa  sit,  in  caule  florifero  cordata  folia,  linearia  in  retmia  sterili- 
bus,  et  umbellam  quinquefidam  gerat, 

Glinus  aetiflorus. 

G.  tomentosusj  caule  frutieoso;  foliis  orbiculato-cuneatis,  nndo* 
lato-crenatis  j  floribus  axillaribus,  aubsessUibus. 

Glinus  aetiflorus.    Forsh  arab.  p,  95.  —  Fahl  symb.  III.  p.  6\.  — 
fVilld.  spec.  II.  p.  939.  n.  a. 

Habilat  in  Inundatis  Arabiae  fclicis. 

Fauca  habeo,  quae  ad  bonas  Descriptiones  ForskoMii  et 
Vahlii  addam.  Tomentum,  quo  tota  planta  plus  minus  obducitur, 
ex  pilis  atellatis  constat,  longiusculis  tarnen,  et  plerumque  erectis, 
ut  fasciculati  potius  quam  stellati  sind.    Folia  obotata  non  sunt, 

•ed, 
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sed  Tcre  orbiculata,  ita  tarnen,  at  basi  cuneatam  formam  assnmant; 
per  omnem  marginera  crcoata  ridcntur,  aed  ridentur  tantum,  habcnt 
enim  margincm  integcrrlmum,  aed  minute  undulatum,  quo  fit,  ut 
crenas  mentiantor.  Florem  ForskohKus  in  Glino  crystallina  meliua 
dcscripsit,  quam  in  hac  apecie:  natn  quae  JVcctaria  audiunt,  ca  i» 
in  hac  specie  petala  dixit,  rerera  atamina  castrata  sunt,  aaepc  trifida. 
Spinulae  rigidae  in  basi  pedunculorum,  etiam  parrae,  aed  satis  for- 
tes  in  ramorum  apice.  Denique  Caules  dichotome  ramosos  dicere 
nollem;  aed,  diffusi  quum  eint,  fere  ramos  habent  secundos,  ea 
nempc  plaga,  quae  caclum  respicit. 

....  t 

C  L  A  S  8  I  S  IIIL 

»9. 

Cistus  Teucriunu 

C.  suffruticosas,  sttpulatus,  procumbens;  folüs  oblongis,  margine 
rerolutia,  calycibusque  tomcntosis.  1j. 

Habitat  —   —  — 

Nomen  Triviale  Schreberos  adscripsit,  qui  plantam  a  Vahlio 
ex  collectione  Forsteri  habuit 

Planta  parra,  quae  ex  radice  caules  pluree,  filiformes,  sim- 
pliciusculos,  procumbentes ,  tomentosos,  dense  foliosos,  producit. 
Folia  ulterna,  oblonga,  circiter  tres  lineas  longa,  dense  tomentosa, 
lateribus  revoluta.  Flores  terminales.  Galjces  dense  tomentosi. 
Corollas  fruetumque  non  Tidi. 

30. 

Ckelidonium  dodecandrum. 

Cb.  folus  petiolatis,  bipinnatifidisj  floribus  solitarüs|  sitfqua  tetra- 
gona,  quadrisulcata.  Q. 

Che- 
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Chelidonium  dodecandrum.    Förth,  arab.  p.  ioo. 
Habitat  in  dcsertis  Cahirianis. 

Planta  parva,  ut  pedunculus  cum  sua  siliqua  facile  sit  tota 
planta  longior,  ramosa  tarnen  nonnihil.  Folia  radicalia  bipinnaiiiida, 
lacinüs  oyatisj  tribus  extimis  confluentibus;  caulina  rix  bipinnatifida, 
sed  simplicitcr  pinnatifida:  lacinüs  linearibus,  una  aut  altera,  saepe 
nulla,  lacinia  laterali  aueta.  Flores  peduneulati,  axillares,  parri:  pe- 
dunculis  solitariis.  Cclyx  ralde  setosus.  Siliqua  erecta,  digitos 
duos  transversos  longa,  tetragona,  quadrisulcata ,  setis  patentibus, 
yalidis  hispida.  Flores  apertos  non  vidi.  Corollas  riolaceas,  et  sta- 
mina  non  plura  quam  14  dicit  Forskohlius. 

GL  AS  SIS  XIV. 
31. 

Simbuleta  Ennetem, 

CHAR.  GEN.  Didynamia  angiosperme.  Calyx  quinquefidos. 
Cor.  ringens.  Antherae  connatae  in  corpus  transrersum  moni> 
liforme.  (ante  Golumneam). 

■ 

Ennesem.    S.  0. 

Simbuleta.    Forsk.  arab.  p.  115. 

Forskohlius  et  frnetiiieationem  hujus  generis  anomal!  et  to- 
tam  plantam  egregie  descripsit,  tarnen,  quod  mireris,  Systemati  a 
nostris  aystematum  scriptoribus  illata  non  est,  propterea,  ut  opioor, 
quod  a  nullo  alio  Botanico  radimonium  obserrationibus  indefeasi 
Forskoblii  praestitum  sit,  quod  qutdem  fortasse  praeter  Vahlium, 
qui  Herbarium  hujus  Itineratoris  coram  habuit,  et  Schreberum,  oui 
is  speeimen  misit,  praestare  nemo  potuit.    Verum  prior,  quod  de- 

acri- 
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scrtptiooi  ForakoMianae  addendum  nihil  erat,  de  Ula  in 
verbum  nullum  fecit,  et  alter,  dam  occasionem  expectat,  de 
quendi,  moritur. 

1 . .  .  » 

Ego  infloreicentiara  ad  Forskohlü  ductum 
uavi.  et  haue  descriptionem  obtinui 


••••  '•:» 


CAL.  monophylloa,  quinquedentatus:  dentibua  Iineari  -  lanceolatia, 


COR.  calyce  major»  monopetala,  ringens.  Tubus  eupra  calycem 
amplior,  aubcampanulatus.  babium  superius  brerius,  bifi- 
dum.  Labium  inferiu»  loogius,  trüobum;  lobo  iatermedio 
inflexo. 

STAMINA  quatnor,  aub  labio  anperiori,  illoquc  breWora.  Fila- 
menta  raldo  gracilia.    Antherae  quatuor  manifestae,  sed  in 


FISTILLUM  inretulo  speeimine  extricare  nonpotui.  Ovarium 
OTatum,  Styimn  filiformem ,  et  Stigma  capitatum  dicit 


ForsUohüos. 

FRUCTUM  nemo  Botanicornm  ndit 

•* 

RADICEM  annaam  dicit  Forskobüna, 
C AULIS  erectu»,  aimplex,  denae  folioaus. 

FOLIA  sparsa,  stricte,  |  digiti  Viennensis  longa,  linear! -filiformia, 
acuta,  numero&issima,  caulem  fere  .abscondentia» 
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IffFLORESCENTIA  in  apice  caulis,  racemosa;  Racemo  digitos 
Vicnnenses  duos  cum  diraidio  longo.  Flora  parri,  pedi- 
cellis  breribus,  solitariis  insidentes,  nutantes,  singuli  folti 
Bractea  filiform!,  florem  ipsum  longitudine  supcrante. 

Quod  si  haec  descriptio  cum  illa  conferatur,  quam  For&koh- 
Hos  dedit,  una  alteram  confirmabit.  Sunt  quaedam  in  mca,  quae 
paulo  accuratius  dicta  sunt,  quia  per  otium  dicta  sunt,  quod  Fors- 
kohlio  in  itinere  minus  licuit;  aüa  accuratius  ab  illo  «plicata  sunt, 
quia  riram  plantam  habuit. 

Nomen  genericum  Forskohlius  ex  arabita  lingua  formarit; 
ego  tririale  ex  eadem  lingua  addidi,  quia  duobus  bis  Tocabulis  simul 
junetis  incolae  hanc  stirpem  indicant. 

»•  ■     -  . 

C  L  A  S  S  I  S  XVII. 
32- 

Polygala  tinetoria. 

F.  floribus  cristatis,  racemosis,  terminalibus  axillaribusque  j  folüs 
oboratis,  cauleque  erecto  ramoso  pubescentlbus.    ^.  • 

Polygala  tinetoria.   Fahl  symbol.  I.  p.  50.   —   Jfflld,  spec.  III. 
p.  884-  n.  58. 

Polygala  bracteolata.   Forsk.  arab.  p.  413. 

Hdbitat  in  Hadje,  Arabiae  felicis  protinda. 

Villosa  proprio  dici  planta  non  potest,  6ed  pubesccn9;  etji 
pubea  satis  densa  sit,  non  est  tarnen  longa. 

Ramum  tantum  ridi  ex  Herbario  Forskohlii,  florentem  tarnen. 

33. 
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33- 

Sparthim  monospermum. 

S.  ramis  atriatis;  racemia  lateralibus:  floribus  approximatis;  foliis 
lanceolatis  serieeis.  1). 

Spartium  monospermum.    Fäld  zymboL  I.  p.  $i^+r^  JFilld.  spdc 
III.  p>  9*7'  n.  3.  ;>  ,  ia4  <  /, 

Genista  Raetam.   Forsk.  arab.  p.  214. 

Patria  praeter  Hispaniam  etiam  Aegyptus  circa  Suez. 

Flores  et  Fructua  non  yidi  in  plante  Forskohliana,  conrenit 
tamen  exacte  cum  icone  et  descriptionff  tarn  Clusiana  Spartii  II 
hispanici  *),  quam  Forskohliana  Genistae  Raetam;  conrenit  etiam 
nomen,  craod  Hispani  cum  Arabibus  commune  habest.  Etiam  Vah- 
lius  plantam  Forskohlianam  ad  hanc  speciem  retulit.  Difficultatem 
tarnen  habet,  quod  Forsltohiius  suae  plantae  legumen  seminibus  bi- 
aeriatia  foetum  adscribat,  quum  Spartio  moftospenno  aemen  unicum 
ait.  An  legumen  alienom  pro  fruetu  hojus  plantae  aeeepit?  Potuis- 
aet  omnioo  ?el  in  ipso  ovario,  cum  florea  habuerit,  aitum  et  nume- 
rum  aeminum  inquirere;  an  hoc  neglcxit?  An  plane  duo  frueticuli 
in  rerura  Natura  sunt,  adeo  per  omnia  aimillimi,  nec  nisi  fruetu 
direrai? 

34- 

Crotalaria  biflora. 

C.  foliis  aimplicibua,  oratis,  obtusiusculis,  mucronatts;  ramis  caly- 
cibusqiie  fillosis;  pedoneulis  oppositifoliis,  subbifloria. 

Crotalaria  biflora.   mild,  spec.  III.  p.  978.  »8. 

24  *  Ha* 

«)  HilU  I,  p.  3. 
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Habitat  in  India  orientalL 

Wistnu-Candi.  IndU. 

Rami  filiformes,  fere  dichotomiam  affectantes  (ego  semialte- 
ram  spithamam  longum  coram  me  habeo),  setis  rillost.  Folia  brc- 
vissime  petiolata,  orata,'  obfuse,  setia  adpreasia  aspera,  alterna.  Pe- 
dunculi  oppositiiblü ,  birsuti ,  plerumque  biflori ,  rarius  triflori  aat 
uniflori  $  Flores  parn,  penduli.  Calyx  hirsutua,  quinquepartitus ,  la- 
cinüa  acute  lanceolatis.  Stamina  nonniai  ima  basi  connata.  Legu- 
men  orato-globosum,  pUis  fusco-ferriigineis  birsutum. 

Pedunculi  non  Bunt  axillares,  uti  Willdenowius  in  definitione 
dich,  sed  opposiufolii,  quod  cüam  Burmannas  rectius  obsermit, 
quam  verbis  expressit. 

Non  ridetur  haec  planta  ad  Forskohlianas  pertinere)  quum 
tarnen  in  eodem  fasciculo  occurrerit,  de  illa,  quae  obserrarerim, 
referre  libuit.  Huic  propter  affinitatem  jungo  duas  alias  spectes 
affine«. 

■ 

35. 

Crotalaria  pumila. 

C.  foliis  aimplicibus,  lineari» lanceolatis,  subsessilibus;  tomentoso- 
hirsuta;  caulibus  aubsimplicibus,  decumbcntibua  \  floribus  termi« 
nalibua  aiillaxibus. 

Habitat  —  —  — 

Schreberus  plantam  Herbario  suo  intulit  cum  nomine:  Cro- 
talaria« nanae,  cum  addito,  Spec.  novo.  Nomen  mutari,  neu  cum 
C.  Ußora  confundatur,  quae  a  Burmanno  Crotalaria  nana  rocatur. 

Planta 
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Planta  parva  et  inamocna  est,  ex  una  radice  caules  plures, 
procurabcntes,  nec  digitam  minimum  longos  protrudit,  undique  ora- 
nibusque  partibus  tomentoso  -  hirsntoa.  Folia  alterna,  lineari  -  lanceo* 
Uta,  aubsessilia,  hirauta,  uti  omnia  in  planta.  In  suromo  caule  flo« 
res  aliquot,  panco  numero,  rix  foliia  longiores,  axillarea  profert, 
quoa  non  ?idi,  aed  legumina  orata,  minuta,  erecta,  undique 
tomentoaa. 

36. 

Rafnia  cordata. 

R.  folüs  suborbiculato-cordatia,  ciliatis,  subscssiiibuBj  stipulis  sca« 
riosis»  Ianccolatis;  floribua  axillaribus,  folio  brevioribus.  2J.. 

Habitat  forte  in  Fromontorio  Bonae  Spec. 

Ex  Herbario  Schmiedeiii,  qui  plantam  pro  Crotalaria  sessili- 
fiora  habuit,  in  Schreberianum  migrarit;  sed  haec  esse  non  potcat, 
tum  quod  folia  non  aint  lanceolata,  tum  quod  Stipulae  ralde  mani- 
festao.  Fructum  non  ridij  ad  Rafniam  refero  propter  magnam  cum 
R.  amplexicauli  aimilitndinem. 

Caules  ex  una  radice  plures,  ascendentes,  aimplicea,  teretes, 
pQosi;  pilia  erectia.  Folia  alteroa,  aimplicia,  auborbiculari- cordata, 
acuta,  inferiora  brerisaime  petiolata,  eopcriora  majora,  eeasilia,  au- 
prema  his  majora,  imbricata,  quoria  Florem  aolitarium,  aubscssilem 
occultante.  Calyx  pilis  albis  hirsutus,  quinquedentatua :  dentibus 
lanceolatis,  aubaequalibus.    Corolla  videtur  lanceolata  fuisse. 


37- 

Indigofera  semitrijuga. 

I.  foliolis  obcordatis,  pinnatis,  quinis  ternatiaqae,  hirsutis;  legumU 
nibue  subseeailibua,  toruloais,  pendulia;  caule  decumbente,  £ru- 
ticoao.  1). 

In- 


190  _______ 

Indigofera  semitrijaga.    Forsh.  arab.  p.  137.  —  Vahl  tymbol.  I. 
p.  67.  —  fVilld.  spec.  III.  p.  1230.  n.  30. 

Indigofera  argen tea.   Burm.  ind.  p.  171. 

Habitat  in  Lohaja,  Arabiae  felicis  prorincia. 

Fruticulus  totus  argenteus,  ramia  praesertim  junioribus  fo- 
liiaquc.  Rami  facile  spineacunt,  quemadmodum  in  speeimine  yideo, 
quod  coram  est.  Folia  brerissime  petiolata,  pinnata  foliolia  quin* 
que,  alia  ternata:  foliolia  parvia,  obeordatia,  saltcm  terminale  tale 
est,  qnod  reliquia  paulo  majus;  reliqua  rotundata  ridentnr  apice 
cuneata  de  reliquo.  Stipulae  hirautae,  filiformes.  Florca  Fructusque 
non  vidi. 

38- 

Hedysarum  lappaceum. 

H.  foliis  ternatis,  birantis:  foliolia  obeordatia;  floribua  axillartbus 
aubsolitariia;  lomentia  biarticulatis,  tomentoaia.  ^. 

Hedysarum  lappacenm.     Fora*,  arab.  p.  136.  —  VaU.  tymb.  I. 
p.  64.  —  mild.  spec.  III.  p.  1 184-  n,  34. 

Habitat  in  Lohaja,  Arabiae  provincia. 

Definitio  Vahlü  ha  mos  aculeorum  lomenti  intcr  cbaracterea 
aasumit,  qui  tarnen  non  Semper  adsunt,  pluribna  aculeia,  imo  aaepe 
Omnibus  rectia.  Lomento  biarticulato  ab  omnibna  apeciebna  differt, 
praeterquam  ab  H.  biarticulato ,  a  quo  diatingaitur  lomenti  articulis 
rauricatis,  et  floribua  axillaribus,  cum  illud  lomenta  non  muricata, 
et  flores  terminales  racemosos  habcat. 


CLAS- 
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CLASSIS  XIX. 


39- 

Prenanthes  spinosa. 

,  P.  fruticosa;  caule  ramosissimo:  ramis  dichotomis,  spinosis;  foliis 
Unearibusj  pedunculis  lateralibus;  unüloris.  1). 

Prenanthes  spinosa.    Forsk.  arab.  p.  144.   —   Vöhl.  symb.  II. 
p,  66.  —  mild.  spec.  III.  p.  1538.  «.17. 

Habitat  in  littorc  isthmi  aegjrptiaci  circa  Suez. 

Rami  adeo  dichotomiam  adfectant,  ut  ipsae  Spinae,  qnae 
fere  omnes  terminales  sunt,  illam  conserrcnt,  Haeo  dicbotomia, 
quam  Vahlius  inter  characteres  specificos  rcfert,  melior  Nota  est, 
quam  quae  a  foliis  dcsumitur:  nam  haec  in  fruticulo,  qui  ad  nos 
perfertur,  saepe  dcsunt,  et  in  ipsa  ?ira  planta  charactcr  inconstans 
est:  teste  enim  Forskohlio  Semper  quidem  sunt  linear ia,  sed  nonnisi 
interdum  lincari-sinuata. 


40. 

Serratula  spinosa. 

S.  caule  dichotomo;  foliis  tripartitis,  aimplicibusque,  pungcntibus: 
laciniis  linearibus.  1>. 

Serratula  spinosa.   Forsk.  arab.  p.  »17. 

Habitat  in  insulis  Imbro  et  Tenedo,  ad  Dardanellas,  in  littore 
quo  postremo  loco  tomentosula  credit. 


Frutex  domosus,  dÜFusus,  non  parrus,  quam  propter  spinas 
ad  hortorom  agrorumque  sepes  adhibeatur. 


IIa- 


i9*   

Habitus  omnino  Serratnlae,  ut  ex  ramo  rideo,  quem  Vahlius 
a  Forskohlio  habuit,  et  qui  nunc  in  Hcrbario  Schreberiano  est. 
Calycis  cylindrici  squamae  oblongae,  margine  mcmbranaceae ,  sub- 
byalinae,  terminatae  mucrone  minuto,  non  pungente.  Pappus  aeta« 
ceua,  dentatus.  Receptaculum  nudum,  nec  paleaccum,  nec  ▼illosum. 
Flosculos  non  vidi,  aed  tubulosos  facile  crcdo,  quod  Forskohliua 
plantam  cum  Centaurea  spinosa  conferat,  a  qua  tarnen  calycibus  fo- 
liisque  differt.  Caulis  imperfecte  dichotomus  j  Rami  atriati.  Folia 
sessilia,  linearia,  9  lin.  longa,  angustissima ,  pungentia,  simplicia  et 
tripartita:  laciniis  lateralibus  dirergentibus,  multo  brerioribus. 

Graecia  JaXa  <trvß\a ,  Turcis  Djeran  dicitur.  Priua  nomen 
forte  ex  vdXtvov  arvxos  (ritrea  stirps)  corruptura  est,  plantaeque 
inditum  propter  aubtransparentes  margines  squamarum  calycinarum. 

41. 

Gnaphalium  spicatum. 

G.  herbaceumj  caule  numeroso,  simplice,  toto  folüs  sublinearibus, 
sublanatb  obtecto. 

Gnaphalium  apicatum.    Fahl  symb.  I.  p.  70.  —  FFilld.  spec.  III. 
18Ö6.  n.  95. 

Chrysocoma  spicata.   For&k.  arab.  p.  LXXXTH. 
Habitat  in  desertis  circa  Cahiram. 

In  specimine  Schieben,  quod  a  Vahlio  habuit,  casai  calyces 
adsunt.  Dubitareram  primum  de  generc,  noaciua,  an  cum  Forakoh- 
lio,  qui  riram  plantam  yidcrat,  aii  cum  Vahlio,  qui  nonnisi  siecam 
et  mancam  examinare  potuit,  scntircm.  Auxit  dubium  paucitas 
flosculorum,  quum  decem  non  plurea  foreolae  in  receptaculo  ad- 
esaent,  flosculorum  delapsorum  reatigia,  quod  magia  cum  Chrysocoma 

quam 
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quem  cum  Gnaphalio  conrenire  ridebatnr.  Sed  idem  cxjguus  nu- 
merus floaculorum  etlam  passlm  in  filaginosis  Gnaphalüs  obtinet,  in- 
ter  quae  hane  speciem  Willdenowius  retulit. 

Radix  filiformis,  flcxuosa,  ut  vidctar,  annua.  Caüles  in  ipso 
radicis  capitc  fasciculati,  illud  quasi  in  rerticillo  coronantos,  rariae 
altitudinis,  scd  altissimi  rix  ultra  digitum  indicem  longi,  fere  a  basi 
usquc  ad  aammum  rcrticem  floribus  subsessilibus,  foliisquc  hos  flo- 
res  circumdantibus  obsessi.  Folia  haec  linearia  sunt  (inferiora  bre- 
riora,  summa  circiter  6  lin.  longa),  sed  siccitate  rctrorsum  tota  sua 
longitudine  conrolruntur ,  ut  carnosa  rideantur;  non  tomentosa,  sed 
supra  parca,  subtus  multo  copiosiore  lana  tccta;  hanc  lanatn,  uti 
sua  natura  ex  coagulato  transsudante  fsucco  ortam  auspicor,  quem« 
admodum  in  rariis  Cnicis  obtinct ,  in  rira  planta  glutinosum  quid 
retinuisse  credibile  est,  quippe  tota  sua  longitudine  haec  folia  are- 
nulis  minutissimis  adhacrentibus  infecta  sunt. 

Omncs  hi  flores  cum  ambientibus  6uis  foliis  nihil  aliud,  quam 
ramnli  decurtati  videntur,  et  suspicari  libet,  quod  si  hanc  plantam 
nostris  hortis  inferri  conügerit,  fore,  ut  caules  hi  aimplicisaimi  in 
ramoaos  abeant. 

42. 

Gnaphalium  Hurmense. 
G.  fruticosnm;  foliis  con fertig,  linearibus,  lanato-tomcntosis,  ca- 

nis,  acmiamplexicaulibus,  erectisj  corymbo  terminali,  multifloro, 

capituliformi.  1). 
Gnaphalium  frutioosum.    Forsk.  ardb.  p.  tiQ. 
Habitat  in  monte  Kurma  Arabiae. 

Proximc  mihi  cum  GG.  saturejoide  et  capitellato  conrenire 
ridctur  haec  apecies.  Quantua  hic  frutex  eradat,  me  quidem  latet, 
acd  ridetur  comam  aatia  denaam  forraare,  ramos  enim  per  paria  non 
longis  a  sese  interrallia  prorenire  video,  ita  ut  quodria  par  uni  fere 
latexi  adaideat,  cum  aocialium  horum  ramorum  unus  ab  altero  non- 

35  nifii 


■'9*   

nisi  3  —  4  lineis  distct.  In  ramis  paulo  retustioribus ,  forte  priori* 
anni,  folia  decidisae  rideo,  at  in  floriferis,  id  est,  extremis  ramulis 
conferta  sunt,  sparsa,  linearia,  canaliculoto -conroluta  (forte  ob  ex- 
aiccationem),  5  lin.  longa,  angusta,  lanato-tomentosa,  apice  mucro- 
nulo  obtuso  terminata.  Corymbus  terminalis,  capttulum  referens 
hemisphaericum,  constans  ex  floribus  numerosis  (26  flores  numerari, 
etsi  agglutinata  planta  non  omncs  videre  potuerim),  parvis  (i£  lin. 
longis,  non  integram  lineam  crassisj  calyces  cylindrici,  facti  ex 
squamia  aareis,  imbricatis,  rotundatis;  nonnihil  lanae  hos  calyces 
obduccre  ridetur. 

43- 

Jacobaca  auriculata. 
J.  foliis  lanceolatis,  pinnatis:  pinnis  Serratia:  terminal!  lanecolata, 
maximaj  auriculis  stipularibus;  calyeibus  intactis. 

Senecio  auriculatns.     Fahl  symb.  I.  p.  7a.  tab.  iQ,    fViüd. 

spec.  III.  p.  1998.  n.  78. 

Senecio  lyratus.    Forsk.  arab.  p.  i^Q. 

Habitat  in  montibus  Hadiensibus. 

Obs.  Cum  Linnaei  Senecione  alpino,  hodierna  Cineraria 
alpina  confundi  non  potest,  multum  enim  omnibus  partibus  ab  Ulo 
differt  foUia  circumscriptione  lanceolatis,  minoribua,  floribus  multo 
minoribut,  radio  parro,  et  toto  habitu  graoiliore. 

Ego  descriptiones  et  Forskohlii  et  Vahlii  cum  Natura  con- 
tuli,  et  eequentera  inde  formari  descriptionem. 

Caules  (plures  ex  cadem  radice)  cubitales,  diffusi,  ramosi, 
■triati,  glabriusculi.  Rami  ramosi,  glabrL  Folia  digitos  duos  Vten- 
nenses  longitudine,  digitum  indicem  transrersum  latttudine  nonnihil 
excedunt,  pctiolata,  circumacriptione  lanceolata,  pinnata  pinnis  3  —  7, 
quarum  extima  reliquas  longe  excedit  (sola  i£  digitum  longa),  omnes 
argute  et  inaequaliter  serratae,  glabriusculae;  accedunt  plerumque 
auriculae  duae  ad  petiolorum  basin.    Fetioli  pubescentes,  folio  multo 

bre- 
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breriores.  Inflorescentia  subcorymbosa,  terminalis.  Flora  floribus 
Senecionis  vulgaris  non  majores.  Pedicelli  squamis  pluribus  folia- 
oeis  minutis  obsiti,  Pedunculi  fere  nudi.  Ccdyces  simplices,  fere  ut 
in  Scnecione  rulgari,  scd  glabri,  iotacti:  foliola  acuta.  Flosculi 

radii  8  —  l°>  bgulati,  calyce  paulo  majores. 

*  *  ■ 

44. 

Aster  Ansif. 

A.  fruticosus,  folüs  sessilibus,  angusto-linearibns,  acutis,  subtus 

hirsutis j  floribua  solitariis,  axillaribua,  subsessilibns.  t). 
Aster  erioaefolius.   Förth  arab.  p.  150. 
Ansif  Arabibus. 

Habitat  in  montc  Hurma  Arabiae. 

Rami  cortice  pallido  fusco,  sed  ex  lana  tenui,  qua  obduci- 
tur,  canescente,  a  residuis  foliorum  sedibus  exasperati.  Folia  sparoa, 
confarta.  linearia,  angustisstme,  acuta,  fere  9  Ho.  lata,  in  planta 
sicca  parum  introrsum  involuta,  aupra  globriuscula,  subtus  brevi 
birsutie  tecta,  ad  soam  in  ramum  inartioulutioiicm  subtus  glabra. 
Flora  in  axillis  solitarii,  subscssiles,  rari ,  nempe  nonnisi  Ulis  in 
axillis,  ex  quibus  norus  ramulos  exsurgit.  Calyc'u  aquaaae  exterio- 
res  ovatae,  interiores  lanceolatae. 

CLASSIS  XXIV. 

45- 

Xyloma  Clutiae.  n 
.  X.  solitarium,   circularc,  margine  circuli  post  lapsum  fungllli 
elcrato. 

Habitat  tu  folits  Clutiae  lanceolatae. 

CircuWe,  planum,  margine  cleroto  circumdatum.  qui  post 
lapsum  fungtlli  in  l'olio  Temanct.  Figura  circulans  tarnen  subindc  in 
irregulärem  obluse  angulosam  mutatur.    Diameter  J  lin. 

25  2  Mi- 


Mirari  quis  fortasse  jure  sibi  rideatur,  qui  fiat,  vt  Forskoh« 
Iii  authoritas,  ubi  sola  est,  a  systematum  scu  elenchorum  universa- 
lium  scriptoribus  hodiernis  fero  negligatur.  Vix  enim  unquam  con» 
tingit,  ut  ex  ditissima  hujus  yiri  Flora  aegyptiaco  •  arabica  plan  tarn 
ullam  ejasroodi  indieibus  insertam  videamus,  nisi  quam  Vahliusillustra* 
▼it  Ego  rero  adeo  non  reprehendendoa  hos  riroa  censeo,  utpotius 
jure  illos  faecre  credam,  et  ni  facerent,  labem  suis  operibus  essent 
illatori.  Forsltohlius  nempe,  ut  fere  Itineratorum  plevorumquc  mos 
est,  sibi  soli  scripsit,  quao  scripserat,  per  otium  et  cum  cura  exa- 
minaturus,  quum  norae  suae  patriae,  Daniae,  redditus  iuisaet,  dum 
interim  ipse  usu  rerum  peritior,  exercitatione  dexterior,  ipsa  perpe- 
tua,  etsi  quasi  cursoria,  naturae  tractatione  doctior  erasisset.  Ne- 
que  enim  is  con6ummatus  Botanicus,  reluti  Gronorius  aliquis  aut 
Burmannus,  erat,  quam  itcr  ingrederetur,  sed  alienissimis  diseiplinia 
intentus,  yitae  rationem  sibi  longo  aliam  sequendam  proposuerat, 
■onnisi  ab  offieiis  gravioribua  racuaa  hornlaa  in  Studium  naturae 
collaturus,  mentem  reercandi,  non  novis  laboribus  fatigandi  causa. 
Egregium  ille  quidem  nb  Linnaeo  testimonium  tulerat,  sed  tarnen 
diseipulus  adhuc  erat,  Magister  non  erat)  maximas  de  ee  spes  exet* 
tarat,  nondum  implererat,  sine  dubio  impleturus,  nisi  fatis  praereptus 
fuisset. 

Qaae  quum  ita  sint,  cum  gratiam  a  Botanicorum  Rcpublica 
8cse  inituros,  tum  de  imperterriti  Viri  manibus  bene  merituros  esse, 
eonfidere  posse  yidentur,  quibus  contingit,  corpora  naturalia,  quae 
superstes  ex  omni  expeditione  Nicbuhrius  in  Europam  attulit,  ex  lege 
artis  examinare,  describere,  ad  sua  gencra  referre,  et  relictia  Fora- 
liobjii  operibus  eam  qua  licet,  in  publicum  utilitatem  addere,  quam 
ipse,  si  superstes  fuisset,  uberius  multo  collaturus  erat,  reeeoti  re- 
rum visarum  memoria  praeclare  instruetus,  corporibusque  his  ipsis, 
quae  nondum  tempus  edax  rerum,  cariesque  momorderat,  ad  in- 
quirendum  longe,  quam  post  tantum  temporis  lapsum,  apüoribua, 

XII. 
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Mineralogisch  -  chemische  Untersuchung 
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a « • 

in  Tyrol  aufgefundenen  Triphan's  (Spodumen) 

vom 


Geheüncnrath  Ritter  ?on  Leonhard 

«od 

Hofrath  Vogel 


(Yorgeleico  In  6er  Sitzung  der  matheinatl.ch.phy8ika]i.clien  Iflaw«  der  konigl. 
Akademie  der  WuMHueWte»  am  i3.  Dezember  1817.). 


•  i, 


I.  Mineralogische  Bemerkungen  vom  GeKRath  v.  Leonhard. 

Unter  die  Mineralien ,  welche  neuerdings  aus  dem  foasilienreichen 
Tyrol  so  uns  gebracht  worden,  gehört  auch  der  Triphan»  bis 
jetzt  ein  Allein  -  Eigenthora  des  fernen  Schwedens. 


Schoo 


158   

Schon  im  Monate  Septemfter  HUfses  "Jahres  erhielt  ich  ein 
Exemplar  des  damals  noch  unbestimmten  Minerals  durch  den  Stuf» 
fen  -  Händler  Girolamo  Agostino  aus  Fera  in  Tyrol,  welcher  meinen 
Ausspruch  Uber  die  ihm  fremdartige  Substanz  zu  hören  wünschte. 
Indessen  war  jener  erste  Findling  so  wenig  ausgezeichnet,  dafs  ich 
mich  zu  einer  nähern  Untersuchung  nicht  entschliefsen  konnte;  als 
aber  derselbe  Fossilien -Händler  ror  wenigen  Tagen  wiederum  bey 
mir  einsprach  und  eine  zahlreiche"  Reihenfolge,  mitunter  wohlge- 
wählte Stücke  •),  seiner  Entdeckung  mir  Torlegte,  so  gab  ich  mich 
willig  zu  einer  genauem  Prüfung  hin.  ich-  «rächte  die  Resultate 
derselben  der  Aufmerksamkeit  königlicher  Akademie  der  Wissen- 
schaften nicht  unwerth,  einmal  da  die  Mineral  -  Gattung ,  der  die 
Untersuchung  gegolten,  noch  immer  zu'  den  Seltenheiten  gehört,; 
mithin  der  nachbarliche  Rositz  derselben  viel  Interesse  erwecken 
mufsj  sodann  weil  es  mir  gelungen,  die  Charakteristik  derselben, 
durch  rerschiedene  neu  beobachtete  Merkmale,  umfassender  zu  ma- 
chen; endlich  weil"  diti  ganze  roh  mir  unternommene  Arbeit  einen 
neuen  Beweis  abgiebt  ?on  der  hohen  Wichtigkeit  der  krystallotomi- 
schen  Lehre  Hauy's,  wie  von  der  Sicherheit,  die  alle  Bestimmungen, 
nach  derselben  veranstaltet,  zulassettJ' 

•'_     'auerat  einige  gcschichtueh^'Vörbemerittngen.     '  ' 

^  r  "  ejs  f      4l  •  *  I      l'lH      'kt'  '     I  l|| 

Der  Trip  ha  n  war  den  Naturforschern  Schwedens  schon 
früher  bekannt;  denn  bey  der  Suite  dorlländischer  Mineralkörper, 
welche  König  Gustav  III.  dem  Prinzen  von  Cond£  für  die  Samm- 
lung zu  Chantilly  im  Jahre  1774  zuschickte,  befand  sich  derselbe 


*)  Bessere  Exemplare  sind  Ar  den  ntchiteri  Sommer  so  hoffen,  da  die  Fundstitte  ; 
des  Triphan'»  bey  Agostino**  letetem  Resucbe  im  Oc  lober  dieses  Jahres  schon  . 
mit  Schnee  fiberdeckt  gewesen,   und  er  das  Mitgebrachte  sichtbar  oiöj  au» 
«.röfseren  Rollsteinen  herausgeschlagen  hatte. 
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unter  dem  Nansen  spräth-iger  8cl»örl,#).  ,  Spgter , hielt  man  jenes 
Fossil,  seltsam  genug,  £ü».  eine  Art  Zeolith  **).  Die  richtige  Be- 
stimmung gehört  in  die  neuerecZek  und  ist  da$.  Werk  d'Andra- 
da' s.  Allein  ungeachtet  des  oxyktognostischen Scharfblicks,  welcher 
den  Portugiesischen  Naturforscher  ein  dem  Fcldspathe,  in  mehr  als 
einer  Rücksicht,  nahe  rerwandtes  Wesen  glücklich  sondern  lehrte, 
enthält  die  ron  ihm  writgethgilte  Beschreibung  ***)  dennoch  manche 
kleine  Irrthomer  und  Unrichtigkeiten,  wie  man  sich  b;ey  einer  Verr 
gleichung  mit  später  entworfenen  zu  überzeugen  wissen  wird, 

D'Andrada  wählte  für  das  Fossil,  Ober  dessen  Eigen  thüm« 
lieh keit  er  entschieden  hatte,  die  Benennung  Spodumen,  was, 
aus  dem  Griechischen  entlehnt  und  auf  das  Verhalten  vor  dem  Bla- 
serohr bezogen,  so  fiel  sagen  will,  als  in  Asche  verwandelt,  oder 
mit  Asche  bedeckt  Hau y,  der  das.  Mineral  ****;  zuerst  unter  je- 
nen unorganischen  Erzeugnissen  auffahrte,  deren  Natur  er  nicht  hin« 
reichend  erforscht  achtete,  um  über  ihre  Stelle  im  Systeme  abur- 
theilen  zu  können  —  später  ordnete  er  solches,  als  eigentümliche 
Gattung,  ein  zwischen  Apophyllit  und  Axiait  *•***)  —  legte  -dem- 
selben den  Namen  Triphan  bey,  welcher  auf  die  gleiche  Deutlich- 
keit aller  Durchgänge  Beziehung  hat;  eine  Eigenschaft,  die  nicht 
gewöhnlich  bey  Krystallen  bemerkt  wird,  es  sey  denn,  dais  die  Ur- 

flä- 

••!•'•.-  •  .  ■  ' 

•)  J.  A.  H.  Lucas  Table««  metbodique  des  especes  tnüierales.  Vol.  TL  p»  i5<.  — 
Der  Beselchnungs  -  Zettel  lautete :  Schorl  spatheux  verdätre,  avec  quarx,  d'Utö. 

•»)  Unter  dieser  Benennung  wurde  danelbe  Hrn.  Lelievre  aus  Schweden  über* 
sendet.    S.  Hau;  Traite  de  Mineralogie.   Vol.  IV.  p.  409. 

"**).  Allgemeines  Journal  der  Chemie,  herausgegeben  Ton  A.  N.  Seherer.  Bd. IV. 
S.  So  uod  3s. 

-»)  A.  a.  O.  S.  4«7  ff. 

•••••)  Tableau  comparatif  de»  resultats  de  la  cristallographie  et  de  l  analjse  chi- 
mique.  p.  *>.  1  , 
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flächen,  denen  die  Durchgänge  entsprechen»  unter  sich  ähnlich  sind. 
Ich  erachte  die  letzte  Benennung  für.  zwecligemäfscr  und  werde 
mich  darum  derselben  zur  Bezeichnung  des  Minerals  bedienen. 

Aeufsere  Beschreibung  des  Triphan's  aus  Tyrol, 

Gestalt.  Eingewachsene  blätterige  Massen,  bald  kleiner, 
bald  gröfser  im  Umfang,  so  daA  sie  aUe  bekannten  Mittelgrade  rom 
Derben  bis  zum  Eingesprengten  wahrnehmen  lassen.  - 

Die  'mechanische  Thcilong,  in  der  Richtung  der  Linear- 
zeichnungen angestellt,  welche  die  Oberfläche  des  Fo6sil's  bemerken 
Ififst,  fUhrt  zu  Durchgängen,  die  sich  unter  Winkeln  ron  1030  und 
770  schneiden  •).  Einen  weitem  Durchgang,  dessen  Winkel  (nur 
Einer  war  deutlich  und  gestattete  Messung)  5i£°  beträgt,  erhält 
man,  wenn  man  die  Spaltung  nach  der  kleinem  Diagonale  versuch^ 
was  jedoch  nicht  immer  gleich  gut  gelingt.  Jene  beydea  ersten 
Durchgänge,  Ober  deren  Parallelism  mit -den  Urflachen  kein  Zweifel 
ist,  wflrden,  der  filtern  Ansicht  zu  Folge,  den  Hauptdurchgängen, 
der  letzte  aber  den  Neben-DurchgSngcti  angehören.  Nach 
Hafiy's  Theorie  aber  machen  sich  dieselben  um  Vieles  bedeutender, 
indem  sie  bey  Substanzen,  die  «war  mit'  kristallinischer  Struktur 
begabt,  aber  noch  nicht  in  vollendeter,  regclmäfsig  ausgebildeter 
Gestalt  aufgefunden  worden,  gar  oft  leichte  und  schnelle  Mittel  bie- 
ten, zur  Vorausbestimmung  des  Krystallisation- Systems,  dem  die 

For- 

*)  Dieselben  Resultate  bot  mir  die  mechanische  Zerlegung  Schwedischer  Trlphane, 
sur  notwendigen  Vergleicbung  angestellt.  —  Der  ehrwürdige  Hau*  hat  Win. 
bei  von  ungefähr  ioo°  und  8o°  bemerkt  (Tablean  eomparatif  de«  rcmlutt  do 
la  cristallographie  et  de  l'anelitc  chimiqne,  pag.  S7).  D'Andrada  (a.  a.  O.) 
will  Winkel  von  n5°  und  55°  gefunden  haben.  Werner  nimmt,  aufser  den 
Winkeln  von  ioo°  und  8o°,  noch  andere  von  ungefähr  i3o°  und  5o°  an,  ab 
dem  Durchgange  nach  der  kuraen  Diagonale  eutapreskend.  (Handbuch  der  Mi- 
neralogie von  lloffmonn.  II.  Baad.  S. 
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Formen  solcher  Körper  demnächst  unterzuordnen  seyn  müssen 
So  dienen  in  dem  vorliegenden  Falle,  wo  schon  die  beyden  ersten 
entdeckten  Durchgänge  auf  ein  verschobenes  Prisma,  als  Kern -Ge- 
stalt des  untersuchten  Fossils,  Schnelsen  lassen,  die  erhaltenen  drey- 
seitigen  Säulen,  das  Resultat  der  sweyten  mechanischen  Zerlegung, 
welche  zugleich  als  ergänzende  Masscntheile  gehen  können,  zur 
gröberen  Bestätigung  der  Annahme  jener  Kernform  für  die,  vielleicht 
noch  zu  entdeckenden,  abgeleiteten  Krystallc,  formes  secondaires, 
des  Triphan's. 

< 

Die  Grundform  des  in  Frage  Hegenden  Minerals  ergjebt  sich 
nun,  su  Folge  obiger  Betrachtungen  als: 

verschobene  vierseitige  Säule  **),  deren  stumpfe  Sei« 
tenkanten-  Winkel  1030,  die  spitzigen  aber  77 0  messen. 

Dabcy  blieb  jedoch  noch  zu  untersuchen  das  Verhältnis 
der  Grundflächen  zu  den  Seitenflächen,  woraus  erst  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden  konnte,  ob  jene  Säule  eine  einfach  oder 
zweyfach  verschobene  ***)  sey?  Zu  dem  Ende  suchte  ich  die 

ab- 

•)  TJeber  diesen,  bis  fetit  im  Allgemeinen  bey  weitem  tu  wenig  beachteten  Ab- 
schnitt der  Lehre  Haüy's  haben  wir  dcmnlchst  »ehr  befriedigende  Antonia«»» 
durch  den  Bitter  von  Mentciro,  diesen  eiuslchtvollen  K17  Heliographen,  su 
erwarten. 

•*)  Durch  ein  Mi  fsvers  tändnirs  wahrscheinlich ,  will  Steffens  (Handbuch  der 
Orjfctognosie.  I.  Band,  S.  474  fT.)  die  Durchginge  des  Triphan's,  und  die  später» 
bin  angenommenen  Winkel-Verhältnisse  von  ungefähr  ioo°  und  8«°,  tm  eiuem 
K hombetder ,  als  der  Herngestalt  curäkfAfcre*. 

•**)  Einfach  verschobene  Säulen  nenne  Ich  Jene,  wo  dTe  Grundfläche  die 
Axe  unter  rechtem  Winkel  schneidet}  bey  den  «weyfach  verschobenem 
Siulen  bina/sgen  weicht  der  Winkel,  welchen  Krystallaie  und  Grundfläche 
nachen,  stets  mehr  oder  weniger  von  90°  ab  (rhomboidale  Siulen  mit  geraden 
oder  mit  schief  angesetzten  Endflächen). 
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abgelösten  regelmäfsigcn  Bruchstacke  noch  in  anderer  Richtung  tu 
theilen,  und  es  gelang  mir  einen  weitern  Durchgang  aufzufinden, 
der  die  Aze  des  Krystatls  unter  schiefen  Winkeln  schneidet,  so  dafs 
die  in  ihm  liegende  Fläche,  die  Grundfläche  der  Säule,  sich  zu  den 
Seitenflächen  unter  Winkeln  von  98°  und  68°  neigt.  Jetzt  erst 
war  die  Aufgabe  mit  gröfserer  Genauigkeit  gelöst,  indem  man  den, 
durch  mechanische  Zerlegung  entwickelten  regelmäßigen  Körper 
nach  allen  Seiten  begrenzt  sah ,  und  sich  für  befugt  achten  konnte, 
als  Kerngestalt  des  Triphan's  anzunehmen: 

die  awoyfach  verschobene  Säule,  mit  rhombischer 
Basis, 

bey  welcher  folgende  Winkel  -  Verhältnisse  Statt  finden: 

M  :  T  =  oder  Kante  H  ioj° 
M  :  T'  =  oder  Kaute  G  770 
P  :  T  =  oder  Kante  P  68° 
P  :  M  =  oder  Kante  D  980 

DieMaafae  der  ebenen  Winkel,  gefunden  durch  Hrn.  Bezold 
auf  sphärisch  trigonometrischem  Wege,  sind  nachstehende: 

Kanten  D  und  H  =    650  44' 

—  F  und  H  =  1100  57' 

—  D  und  P  =  1060  39' 

Man  vergleiche  Fig.  1  aufderbeygefUgten  Tafel  j  Fig.  1  stellt  den 
Durchschnitt  der  Säule  mit  seinen  Winkel- Verhältnissen  dar. 

Struktur:  blätterig,  th eilbar  nach  der  Richtung  der 
Seiten-  und  der  Endflächen  der  Grundgestalt,  so  wie  nach  der  klei- 
nen Diagonale  der  Endflächen.  Die  Spaltungflächen,  zumal  die  nach 
der  kleinen  Diagonale  der  Endfläche,  häufig  mit  Glimmerschflppchen 
besetzt. 

Bruch: 


  ao3 

Broch:  uneben  ron  kleinem  Korne,  das  ans  Splitterige 
grenzt,  oft  auch  sehr  ausgezeichnet  splittcrig  ist. 

Härte:  ritzt  Glas  leicht  und  stark,  weniger  den  Feldspathj 
giebt  am  Stahle  Funken  j  -wird  vom  Bcrgkrystall  geritzt.  Dabey  »er« 
springt  das  Fossil  ungemein  leicht. 

Farbe:  Mittel  zwischen  grünlich weHs  und  berggrün,  aber 
atets  unrein  und  nie  so  klar,  wie  der  Schwedische  Triphan  *). 

Glanz:  auf  den  SpaltungflSchen,  zumal  auf  den  parallel 
mit  den  Seitenflächen  laufenden,  glänzend;  schwacher  Glasglanz,  in 
gewissen  Richtungen  mit  perlenmutterartigem  Schimmer;  auf  dem 
Bruche  schwach  lettglänzend,  auch  nur  schimmernd. 


II   Chemischer  Theil  von  A.  Vogel, 


Einleitende  Bemerkungen. 

Der  Triphan,  diefc  seltene  Erzcugnifs  des  Mineralreich»,  hat, 
was  «eine  Geschichte  in  chemischer  Hinsicht  betrifft,  sonderbare 
Schicksale  gehabt. 

Drey  der  berühmtesten  Chemiker  in  Schweden  und  Frank« 

reich  zerlegten  dasselbe,  und  erhielten  mit  wenigen  Abweichungen 
die  nämlichen  Resultate. 

36  *  Hi- 

•)  Der  in  einem  Exemplare,  du  meine  Sammlung  betittt,  teigteia  vollkommen  lieb- 
tet  Apfelgrüo. 
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Hisingor  *)  übernahm  die  Analyse  und  Berselins  **) 
lieferte  su  gleicher  Zeit  eine  Zerlegung,  welche  mit  der  erstem 
ziemlich  übereinstimmte. 

Das  Mineral  wurde  ferner  in  Frankreich  and  «war  ron 
Vauquelin  einer  nähern  Prüfung  unterworfen.  Auch  dieser  Che- 
miker erhielt  ein  Resultat,  welches  Tön  dem  der  beyden  Schwedi- 
schen Chemiker  nicht  sehr  rerschieden  war. 

Zur  bessern  Ucbersicht  wollen  wir  die  drey  Analysen  zu- 
sammenstellen. 


Hi  singer 

Berzeltus 

Vau 

quclii 

Kieselerde  — 

—  63,40 

—  67,50 

56,5 

Tbonerde  — 

—  39,40 

—  37*00 

34,0 

Haikerde  — 

—  0,7s 

—  0,63 

5,0 

Eisenoxyd  — 

—  3,00 

—  3,00 

5.o 

Flüchtige  Theile 

—  0,53 

—  0,53 

97»°8 

98,66 

90,5 

Da  Vauquelin  nur  Über  eine  geringe  Menge  des  Fossils  dispo« 
niren  konnte,  und  bey  seinen  Versuchen  einen  Verlust  ron  10  Pro- 
cent  erlitten  hatte,  so  mochte  diefs  wohl  bey  den  Mineralogen  und 
vielleicht  bey  ihm  selbst  etwas  Mifstrauen  erregt  haben.  Er  nahm 
daher,  als  er  in  Besits  einer  gröfsern  Quantität  ron  Triphan  gekom- 
men war,  die  Zerlegung  zum  zweytenmale  Tor,  und  nun  gelang  es 
ihm,  den  bey  der  ersten  Analyse  entstandenen  Abgang  aufzuklären. 

Sei- 

•)  S,  Hiilag«r  !a  Afhtndl.  !.  Pjri,  Rem.  0.  Min.  HL  »93, 
S.  ob«nduelb»t  S.  «94. 
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Seine  Resolute  froren* 

Kieselerde  —  64,4 

Thonerde  —  24,4 

Halkerde  —  3,0 

Kali    —  —  5,0 

Eisenoxyd   —  2,2 

•;>•.<     1 ,   

f  .    J  >  99»° 

Ans  dieser  letztern  Analyse  geht  hervor,  dafs  der  Schwedi- 
sche Triphan  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  mit  dem  Feld- 
epathe  viel  Aehnjiches  jhet,  daß  er  aber  ron  diesem  durch  ein  ganz 
anderes  Verbältnifs  des  Kali  beträchtlich  abweicht. 

p- .-  *  -  1;:»  • :  ,r  ß  i  ■ 

Vom  Triphan  aus  Tyrol. 

Das  Fossil  war  vollkommen  rein,  d.  h.  sorgfältig  befreit  ron 
allen  ihm  anhangenden  Glimmer-  und  Quarztheilen. 

Durchsichtigkeit.  In  dünnen  Splittern  ist  es  durch- 
scheinend. 

Eigenschwere  =  3,1158. 

Herr  Oberfinanzrath  ron  Yelin  wog  das  Fossil  mit  einer 
gart's  neuen,  sehr  genauen  ron,  Hrn.  Liebherr  in  Landshut  für 
die  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  verfertigen,  hydrostatischen 
Waage.  Er  hatte  die  Gute  mir  folgende  Nachricht  hierüber  mit- 
autheilen. 

*.  ■  1  m  X  *  * 

Bey  a6  Z.  5,7"  Par.  oder  716,7  Millim.  Barometerstand  und 
14^°  B.  oder  18°  Celsius  (ieotheil.  Seele)  wog  der  Körper  in 
freier  Luft  40475  Gran  Nflrnb.,  und  im  destillirten  Wasser  ron 
18°  Centigraden  oder  Celsius   27,485  Gran. 

12,990  Verlost  im  Wasser. 
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Also  ist  das  specifische  Gewicht  des  Körpers  gegen  destillir- 
tes  Wasser  bey  i8°  Celsius  Therm,  und  716,7  MUlimetres  des 
Barom.  =  3,1158- 

Da  das  Wasser  sich  vom  Maxime-"  seiner  Dichtigkeit  bey 
s  4,35°  Celsius  bis  zu  180  C.  im  Verhältnisse  999714:1000064  nach 

HälsstrÖra's  sehr  genauen  Versuchen  ausdehnt,  so  wird  des  Kör- 
pers  speeifisches  Gewicht  bey  4,35°  C,  oder  der  grüfsten  Dichtig- 
keit des  Wassers,  reducirt  auf  =  3,1147. 

I.  Verhalten  vor  dem  Löthrohr. 

Ein  durchscheinendes  Bruchstück  - in  einem  Platin  -  Löffel  ror 
dem  Löthrohr  geglüht,  wird  mattweifs,  gänzlich  undurchsichtig  und 
zerfällt  endlich  in  ein  aschgraues  Pulver.  Wird  die  Wirkung  des 
Löthrohr«  fortgesetzt,  so  schmelzen  einzelne  Thcüc  zu  schwachglän- 
zenden  grünlichweUsen  Perlen,  die  aus  der  ungeschmolzenen  Masse 
hervortreten. 

2.  Chemische  Zerlegung. 

Ich  habe  es  absichtlich  rermieden,  den  Triphan  in  einem 
Stahlmörser  zerreiben  zu  lassen,  weil  bey  der  großen  Härte,  des 
Fossils  einige  Eisentheilchen  abgerissen,  und  dadurch  der  Triphan 
verunreiniget  werden  konnte. 

Die  Stücke  wurden  daher  gleich  in  einem  Achat -Mörser  zer- 
stoßen, und  zum  feinsten  Pulver  gebracht  >  das  Pulrer  war  lichtgraü- 
Uchweifa  mit  einem  Stich  ins  Perlgraue. 

.    •  ''   .  /    "j'  '.•«*.•  . 

Vorläufige  Versuche. 

100  Theile  (Centigrammcn)  des  feingepulverten  Triphan's  wur- 
den im  Platin-Tiegel  eine  Stunde  lang  stark  geglüht.  Es  blieb  ein  erbsen- 

gel- 
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gelbes  Pulver  zurück,  welches  $8  wog;  woher  ein  Verlost  toh 
i  Procent,  einer  diesem  Gewichte  entsprechenden  Quantität  Wassert 
zuzuschreiben  ist. 

Iöo  Theile  zerriebener  Triphan  wurden  mit  Salzsäure  Über- 
gössen. Es  entstand  kein  Aufbrausen,  und  die  Wirkung  auf  daa 
Fossil  schien  nur  ftnXserst  schwach  >u  aeyn. 

Nachdem  die  Säur«  mehrore  Standen  mit  dem  Fossil  er- 
wärmt  war,  blieb  ein  wnUse» /Pulver  zurück,  welche«  ron  der  kO? 
chenden  Säure  nicht  weiter  angegriffen  wurde.  Dies  weifse  Pulver 
gut  gewaschen  und  getrocknet  wog  0,0.0;  es  waren  daher  nur 
lo  Procent  aufgelöst,  in  welcher  Auflösung  sich  Thonerde  und  etwas 
KaJkcrde  befanden.  ;..>■;•  '■• 

Mit  oaipeter»  una  oaipetersaizsaure  natte  es  eine  annnene 
Bewandnifs.  Das  Fossil  wurde  nur  um  iq  Prooent  aufgelöst;  wor- 
aus erhellt,  dafs  die  Säuren  nicht  als  Zerlegungsmittel  angewendet 
werden  können,  indem  durch  sie  nur  ein  geringer  Theil  des  Fossile 
aufgeschlossen  wird. 

Eigentliche  Analyse. 

»  •  • 

«)  Hundert  TheUe  (t  Gram.)  Triphanpulrer  mit  einer 
Aetzlauge,  welche  300  TheUe  Kali  enthielt,  übergössen  und  abge- 
raucht, wurden  eine  halbe  Stande  lang  im  Fiatin -Tiegel  geglüht. 

Ea  blieb  eine  braunlichgelbe,  gänzlieh  geschmolzene,  an  ei* 
n igen  Stellen  mit  unrein  lauchgrünen  Flecken  versehene,  Masse  zurück. 

Der  an  den  äu£sern  Wanden  gereinigte  Tiegel  wurde  in 
kochendes  Wasser,  welches»  mit  SaUsäure  geschwängert  war,  ge» 
bracht.   Die  Masse  löste  sich:  nach  und  nach  gänzlich  zu  einer  gel- 
ben 


208   

ben  Flüssigkeit  (A)  auf,  wobey  die  grünen  Flecken  durch  das  Be- 
rühren der  Salzsäure  eine  rothe  Farbe  annahmen.  Letztere*  Phä- 
nomen deutet  hin  auf  eine  Spur  ron  Mangan. 

Die  gelbe  Flüssigkeit  (A)  wurde  bis  tue  Trockne  abgeraucht^ 
und  saletst  sorgfältig  umgerührt,  um  die 


Es*  blieb  ein  gelblichweifse9  Pulrer  zurück,  welches  mit  ko- 
chendem Wasser  übergössen  wurde,  worauf  sich  die  Flüssigkeit  (B) 
bildete,  und  die  Kieselerde  zurück  blieb.  Dieso  hinreichend  gewa- 
schen, getrocknet  und  ausgeglüht  wog  63,50. 


b)  Die  ron  der  Kieselerde  abgesonderte  gelbe  Flüssigkeit  (B) 
mit  reinem  Ammonium  versetzt,  wodurch  ein  braun- 

(C)  entstand,  welcher  auf  dem 


Die  durchgeseihete  Flüssigkeit,  kochend  mit  kohlen« 
Natrum  rersetst,  gab  2,25  kohlensauren  Kalkes.         1   -  u 

c)  Der  durch  Ammonium  bewirkte  Niederschlag  (C)  wurde 
in  einer  Porzellanschale  mit  reiner  Kalilauge  gekocht,  worinn  er  sich 
gröfsteotheüs  mit  Hinterlassung  eines  braunen  Rückstandes  (D)  auf- 
löste.  Die  Flüssigkeit  (E)  wurde  vorläufig  bey  Seite  gesetzt. 


d)  Der  braune  Rückstand  (D)  wurde  wieder  in  SalzsSure 
aufgelöst,  nnd  aus  dieser  Auflösung  durch  Ammonium  da6  Eisenoxyd 
abgeschieden,  welches  nach  dem  Jkusglühen  2,50  betrug. 


e)  Die  vom  Elscnoxyd  filtrirte  Flüssigkeit,   nebst  dem  Aus- 
sser,   wurde  mit  kohlensanrenv OUU  versetzt,   worauf  ich 
x  Procent  kohlensauren  Kaiksrhsefe  ■  ;    ■  : 

o 
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f)  Die  vorhin  verlassene  Flüssigkeit  (E)  wurde  mit  6alzsaucrra 
Ammonium  gekocht,  worauf  sich  ein  weifscr,  schlcimigter,  sehr  rov 
luroinöser  Niederschlag  eraeugte.  Dieses  Sediment  wurde  mit  einer 
hinreichenden  Menge  kochenden  Wassers  gewaschen,  getrocknet  und 
geglüht.    Es  wog  33,50  - und r  bestand  aus  Thonerdc.  :.. 

Der  aus  den  Versuchen  b  und  e  erhaltene  kohlensaure 
Kalk  würde,  noch  den  Ton  Stromcyer  in  diesem  Salze  angegebe- 
nen Verhältnissen;  auf  1,75  Kalkcrde  zu  berechnen  seyn. 

*'  Fersuche  mit  sälpetersaurem  Baryt. 

•  •    "  (      »!,•»•<       '        !■►>'.,  *ys.,   !i  •  ■  "...  > 

Da  ans  den  erhaltenen  Resultaten  ein  Verlust  von  7  Procent 
entstanden  war,  so  blieb  mir  noch  übrig,  das  Fossil  auf  Kali  odto 
Katrum  zu  prüfen.  ...... c  u 

Zu  dem  Ende  wurden'  100  Thcile  Triphana  "mit  700  fem  ge- 
riebenen salpetersaueren  Baryt's  vermengt,  in  einem  geräumigen  Pla- 
tin-Tiegel einer  anfangs  mäßigen,  nach  und  nach  aber  bis  zum  Roth- 
glühen verstärkten  Bitze  eine  Stunde  lang  ausgesetzt. 

,  .  Die  erkaltete  Masse  erschien  apfel grün,  war  schwammig  und 
leicht  2  er  reib  Heb.  Mit  kochendem  Wasser  übergössen  und  mit  ei- 
nem geringen  Ueberschufs  ron  Salzsäure  versetzt,  löste  sie  Sich  Zu 
einer  gelben  klaren  Flüssigkeit  auf.  Sie  wurde  bis  zur  Trockene1 
abgeraucht  und  wieder  in  warmem  Wasser  aufgeweicht,  wobey  die 
abgeschiedene  Kieselerde  auf  dem  Fütro  blieb. 

Nun  liefs  ich  die  Flüssigkeit  mit  einem  Ueberschusse  ron 
Schwefelsäure  kochen,  wodurch  alle  salzsauren  Substanzen  in  schwe- 
feisaure  Salze  verwandelt  wurden. 

... 

Nachdem  der  schwefelsaure  Baryt  durchs Filtrum  abgeschie- 
den war,  wurde  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Ammonium  ge- 

37  kocht, 
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kocht,  welches  ein  Niederfallen  der  übrigen  Erden  als  kohlensaure 
Salze  zur  Folge  hatte.  Da*  Kali  oder  Natrum  mufste  daher  mit 
Schwefelsäure  rerbunden  in  der  Flüssigkeit  zurückbleiben.  Die  ron 
den  kohlensauren  Erden  geschiedene  Flüssigkeit  wurde  nunmehr 
obgeraucht,  und  das  erhaltene  Sala,  um  die  Ammonium -Sake  ra 
rerflüchtigen,  in  einem  gewogenen  Platin -Tiegel  geglüht 

Es  blieben  0,11  eines  weiften  Salzes  zurück,  dessen  Auflö- 
sung im  Wasser  Krystalle  liefert,  welche  an  der  Luft  keine  Verän- 


Die  konzentrirte  Auflösung  dieses  Salzes  gab  mit  dem  salz- 
Platin  einen  gelben,  und  mit  der  Auflösung  ron  Weinstein- 
einen weiften  kryataUinischen,  ans  saurem  wemsteinsauern  Kali 
Niederschis«. 

Diefs  Salz  war  daher  schwefelsaures  Kali,  woron  die  eilf 
erhaltenen  Theile  6  Procent  ätzendes  Kali  anzeigen. 

$  c  h  l  u  f  s. 

Es  geht  aus  den  angeführten  Versuchen  herror:  daft  das 
Fossil  aus  Tyrol,  was  seine  zusammengesetzte  Natur  betrifft,  eine 
möglichst  erwttnzchtc  Ucbereinstimmung  mit  dem  Triphan  aus 
Schweden  zeigt,  und  dafs  wir  folglieh  das  so  seltene  Schwedischo 
Mineral  auch  in  Deutachland  besitzen 3  daß  der  Triphan  aus  Tyrol 
Inalyse  folgende  Substanzen  enthält: 

Kieselerde  —  63,^0 
Thonerde  —  23,30 
Kalkerdo  —  1,75 
Kali  —  —  6,00 
Eisenoxyd  —  2>50 
Mangan  eine  Spur. 
Wasser      —  2,00 

III. 
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HL  Merkmale  aus  dem  Forkommen  de*  Tyroler  Triphan's 

von  Leonhard. 

Was  die,  aus  den  Verhältnissen  des  Vorkommens  entlehn« 
t«n  Kriterien  angeht,  die  geographischen  und  geognostiaeheji  Ken» 
seichen,  »9  «nd  wir,  aussei  in  Rücksicht  der  erstem,  noch  nicht 
snr  Genüge  aufgeklärt.  Der  oben  erwähnte  Stuffenhändler  Ago* 
stino  nennt  Ratschinges  unweit  Sterling,  derselbe  Punkt,  der  sich, 
durch  die  daselbst  einheimischen  Prehnite  in  ihrer  ursprünglichen 
Gesteh*  so  bekannt  gemacht,  aia  Fundstätte  des  Tyrolischen  Tri« 
phans.  Eine  Vergleichung  mit  andern  dordändi  sehen  Erzeugnissen 
aber  läfat  mich  fast  glauben,  dafs  unser  Mineral  eher  am  sogenann- 
ten Falltiegel  bey  Sterling  su  Hause  seyn  durfte. 

Die  Fossilien,  welche  den  Triphan  in  Tyrol  begleiten,  sind: 
Quarz,  Feldspath  und  Glimmer,  nach  Art  des  Granites  mit  einander 
verbunden.  Der  Quars  ist  vorherrschend  in  den  Exemplaren,  die 
ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte;  am  sparsamsten  erscheint  im 
Ganzen  der  Glimmer,  der  zuweilen  auch  in,  nicht  vollkommen  deut- 
lichen, aber  scheinbar  der  prismatischen  Abänderung  zugehörigen, 
Krystallen  sich  darstellt.  Seltner  gesellt  auch  Turmalin  dem  Ge- 
menge sich  bey. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Verhältnisse  des  Vorkommens 
beym  Triphan  ans  Tyrol  mit  jenen  des  Schwedischen,  so  finden 
wir  eine  Uebereinstimmung,  die  nicht  befremden  darf,  da  es  be- 
kannt ist,  dafs  die  Natur  gar  häufig  durch  ein  eigentümliches  Stän- 
dige, durch  gewisse  regelvolle  Stetigkeit,  manche  Erzeugnisse  des 
unorganischen  Reiches  auf  höchst  denkwürdige  Weise  kenntlich  ge- 
macht hat.  In  Schweden  nämlich  erscheint  der  Triphan,  wie  in  Ty- 
rol, vergesellschaftet  mit  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer;  selbst  der 
Turmalin  fehlt  nicht;  er  findet  sich  in  verschiedenen  Exemplaren 

27  *  mei«. 
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meiner  Sammlung  *);,rauc!i  ein  gewachsen  in  Triphan,  und  zeichnet 
sich  mitunter  durch  die  dunkelindigblaue  Farbe  aus,  von  der  man» 
che  Mineralogen  Anlaß  nahmen,  denselben  als  eigentümliches  Fos- 
sil unter  der  Benennung  Indikotith  aufzufuhren.  Vom  Magnet- Ei- 
senstein, dessen  verschiedene  Schriftsteller  als  eines  Begleiters  des 
Schwedischen  Triphan's  erwähnen,  lassen  meine  Stocke  nicht  eine 

Spur"  wahrnehmen. 

•  -  .  <- 

t  t 

•)  Welche  die  lehrreiche  Reihenfolge  de»  Triphaa'a  Ton  Utö  Sa  Södermaiinland,  to 
1    wie  gar  manche  andere  icltne  ErtCugnii»«  de»  Norden»,  der  Güte  de»  Hrn.  IUt- 
tsr  &veden«tjerna  verdankt.  •  - 

v-  '  r  *--■"«.    rr-:.»;'  •.  >     •  '■»•*;•.  ,  . 

.  v.  -     .  .'  :  .  '  • 

•t     ....  .  »'.*<£.'.        ...  .  •  ■% 

O'         rit'1f:*<|ii'  "Vi»  r.i    "T.!.",  ", '.  .'.  'j  .1".it*t 

" t r    "  r  ••*Cr\    •  •*  *  <  *    •*•>  •     •«   -    -       <  •         *    :  i 

.  .     ft  '   r!'-  ..'»:  ;  :  '  -.  ,«      ■  \  "    ■    '>       ■•  >■:  i    r       i-  ' 

.  ^    J  *•     •   •»   f  ' 

r  • :  .  i-<  .  '     »".■        ^         .  .  :         •</  1,1  ' 

«O    '.b  I  £'»    MSi -•">..  .  i    J,l'."  .              .*.  ..'!  y,  .     ,.f;i  J              •»  , 

•jT;-'»1  »•  -r  -:  .'  "^.'jic  ••  >  .iVfJ     ».  .  .                  'i  ■'  .      ►  .»«■!  Iii».  ■  t 

e  '■<  •:     •  •        i       ••  •  •  ;  -  .  "  ■  -             .  J# 

!  II'  i  a  V.  *•'  l«T": 


■...»«•> 


xnr. 


Digitized  by  Google 


<  .  .. 


- 


'  XIII. 

'  •  ;  im       Analytische  Versuche 

über  den 

Tantalit    oder  Columbit 
vom  Rabenstein  bey  Zwiesel  in  Baiern. 


Von 

A.  VogcL 


Begleitet  mit  mineralogischen  Bemerkungen  über  j«nes  Mineral 
Tom  Geheimenrath  Ritter  to n  Leonhard. 

(Vorgelesen  in  der  matb.  pbysibal.  Klasse  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 

sa  Müncbca  den  14.  Febr.  1818.) 

Der  erste  Chemiker)  welcher  das  Cohimbium  als  eine  neue 
metallische  Substanz  auffuhrt)  ist  Herr  Hatchctt  zu  London.  Im 
Jahre  1801  machte  dieser  Gelehrte  einige  Versuche  Ober  ein  dun- 
ltelgraoes  aus  Massacbusetsbay  erhaltenes  Fossil,  welches  mit  dem 
chromsauren  Eisen  Aehnlichkeit  haben  sollte.    Aus  seiner  üntcrsu- 

1 

chung 


I 


»i4   

ebung  gieng  die  Folgerung  henror,  dafs  das  Mineral  ein  neues  Me- 
tall enthielt,  dem  er  den  Namen  Colnmbium,  zum  Andenken  ron 
Christ.  Columbus,  ortbeilte  *).  Das  Fossil  selbst,  welches  nach 
Hatchett  ans  Golumbiumoxyd  und  Eisenoxyd  besteht)  erhielt  den 
JS'araen  Columbit. 

Einige  Zeit  spfiter,  nämlich  im  Jahr  1802  entdeckte  Herr 
Ekeberg  in  Schweden  ebenfalls  ein  neues  Metall  (das  Tantalum) 
in  zwey  Schwedischen  Fossilien,  im  Tan ta Iii  und  im  Yttertan- 
talit  **). 

Das  Fossil  Tantalit,  welches  bey  Brokaerns  im  Kirchspiele 
Kimeto  in  Finnland  angetroffen  wird,  war  schon  seit  1746  in  den 
mineralogischen  Kabinetten  bekannt,  und  wurde  bald  für  Zinn« 
stein,  bald  ftr  Wolfram  gehalten. 

Die  beyden  Substanzen,  das  Columbium  aus  Amerika 
und  das  Tantalum  aus  Schweden, 'wurden  ron  Mineralogen  und 
Chemikern  als  zwey  neue  ron  einander  verschiedene  Metalle  be- 
trachtet, bis  Wollaston  im  Jahr  1809  die  Identität  dieser  beyden 
Körper  darzuthun  sich  bemuhte  ***). 

• 

Aus  den  Tergleiehenden  Versuchen  xon  Wo  Hast  ob  über 
den  Columbit  aus  Amerika  und  den  Tantalit  aus  Schweden 
abgestellt,  gieng  herror,  dafs  diese  beyden  Fossilien,  welche  in  der 
Eigenschwere  allerdings  von  einander  abweichen,  sich  dennoch  in 
chemischer  Hinsicht  vollkommen  gleich  sind. 

Im 

*)  S.  Richoltoa'i  Jowrnal  Jan,  1801. 

••)  8.  Kork!.  Vtteaik»  Acsd.  HaadU  180«,  Q.  1, 

~")  8.  TrMMctiou  pbiloiopfcig»«»  1809. 
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Im  Columbit  aus  Amerika  fand  er 

Columbiumozyd  go 
Eisenoxyd  —  15 
Manganoxyd  S 


100 


Und  im  Tantalit  au»  Schweden 


Tantal  oder  Columbramoxyd  8S 
Eisenoxyd  —  —  19 
Manganoxyd   —        —  4 


99 

Da  der  Tantalit  aus  Schweden  nicht  so  selten  ist,  als  der 
Amerikanische,  so  hatten  auch  Klaproth  und  Vauquelin  Gele- 
genheit, selbigen  einer  Analyse  su  unterwerfen.  Sie  erhielten  fol- 
gende Resultate: 


Vauquelin. 

Tantaloxyd     —        —  83 

Eisenoxyd      —        —  ia 

Manganoxyd  —        —  8 


i°3 


Klaproth. 

Tantal  •Erde         —  88 

Eisenoxydul.         —  10 

Manganoxyd         —  % 


100  *). 


Klaproth,  der  das  woifs«  Tantaloxyd  auf  keine  Art  su 
reduciren  rermochte,  schlug  ror,  es  unter  die  Zahl  der  Erden  als 
Tantal -Erde  (Tantalea)  aufzustellen. 

Schon  war  ein  langer  Zeitraum  nach  der  Abhandlung  Wol- 
laston's  verstrichen,  und  die  Arbeiten  über  das  Schwedische  Fos- 
sil 

•)  S.  KUPr«ta>t  Bcrtrig«  8.  V.  S.  I. 
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sil  schienen  hiemit  geschlossen  zu  seyn,  als  im  Torigen  Jahre  der 
berühmte  Bcrzclius  alle  Schwedischen  Tantal  -  haltigen  Fossilien 
einer  neuen  Analyse  unterwarf. 

Im  Tantalit  vom  Finbo  fand  er : 

Tantaloxyd  '  66,99 

Zinnoxyd      ,  1 6,75  .  ^ 

Eisenoxyd  7,67 

Manganoxyd  7,98 

Kalkerde  2,40 

101,79  • 


Der  Tantalit  vom  Broddbo  gab  ihm  folgendes  Resultat: 

*•     •        „,     •  ■     •  .  ■  \  %%  •• 

Tantaloxyd  66,354 

Wolframsaure  6,120 

Zinnoi) rd  8;4°o 

Eisenoxyd  1 1,070 

Manganoxyd  6,600 


Ka&erdo  1,500 


loo,i8Q 


r 


Ein  Tantalit  aus  Finnland  enthielt: 


Tantaloxyd  83;* 

Eisenoxydul  7,» 

Manganoxydul  7,4 

Zinnoxyd  0,6 


98,4 

Ich  wöfste  nicht,  dafs  aufscr  Ilatchett,  Ekeberg,  Wul- 
laston  und  Berzclius  sich  noch  jemand  mit  der  Untersuchung 

■  ■  ■       «  des 
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dos  Colan4»itVtm4  Tant*ftt>"bllsq1wj&^ 

einem  in  Bainrn  ,  gefundenen  3p,sU ,  J>lw,nWblckes  feit  Ifen  «beydea 
erstem  fiel  Aehi&ohkeit  hat,  unddie  Veranlassung  M  gegenwärtig 
ger  Arbeit  gab.  .r»y  ai!         : ;u.u  «'.'. 

Dieses  Fossil  ist  von  dem  verstorbenen  Bergwerks  -  Oberrer- 

Weser   Brurincr    in   grobkörnigem   Granite  auf   dem  RabensteLn 

t..   •       ,     ,  ,«  ...jl     ■  '       •,,    •-•>  "••  . ,OJ)i.r  t.i  ..•»!. 

bey  Zwiesel  in  Barern  entdeckt  worden.  , 

.Jl?       .*-•      •   k.       -i-             ■•  f-^.  !•  -  ■   '  •  •  ; 

Es  wurde  theils  für  Pec hb  1  e»d «y •  theife  '"für  Wolfram 
gehalten ,  bis  unser  verehrter  Kollege,  der  Herr  General -Sali* 
nen-Administrator  t.  Flurlv>aus  der  auipern  Beschaffenheit  erkannte, 
dafs  es  vom  Wolfram  verschieden  sey.  , 

,  ....(...       <       .1         )    j.  -r' 

Herr  v.  PLvrl  gab  von  diesem  Ätin eral  eine  Beschreibung", 
wodurch.' endlich  der,  verstorbene- Gehlen  verftnlalst  wurde,  einige 
vorläufige  Versuche  anzustellen;  .«nd>  otuv»  das'  Vcrheltnils  der  Be* 
•tandthcile  cu  bestimmen,  hielt  dieser  verdienstvolle  Chemiker  da- 
Är,  dafs  es  m  semer  Zusammensetzung  de»  Schwedischen  nahe 


Aufser  Gehlen  hat,  so  viel  mir  bekannt  geworden,  noch 
Kiemarid  chemische  Versuche, ühpr  den  Baiersohcn  Taataii*  gemacht. 

• 

Es  war  raeine  Absicht;  indem  ich  diese  Arbeit  unternahm,, 
die  noch  vorhandenen  Lucken  auszufüllen,  und  das  Mengen?erhäh> 
nrfs  der  Bestamltheile  jenes-  merkwürdigen  vaterländischen  Fossils 
genau  zu  bestimmen }  diefs  war  nun  freylich  um  eo  leichter  ausführ- 
bar, da  das  Fossil  in  viel  gröfseren  Quantitäten  in  Baiern  als  in 
Schweden  nnd  Amerika  vorbanden  ist, 


Hiezn  kam  noch  ein  günstiger  Umstand,  den  wir  nicht  un- 
erwähnt lassen  könne»,    Herr  Geheime- Rath  Freynerr  von  Schwe> 

.  *        .*       1         •  ■.  •  -•        -  •  •»* 

•)  8»  S«Lwciggerr»  Parsal  B.  VT.  $,  %56.  .  ..»..' 
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„in,  ein  rorztgMer  Kenner  und  Beförderer  der  Mutevalötfe? 

und  so  YerdesikejiwireBihm,  über  dieses  interessante  FoÜil  genauere* 
Kcnntnüs  erlangt  zu  haben. 

Der  Herr  General -Salinen •Administrator  von  Flurl  hatte 
ebenfalls  die  Güte,  aus  seiner  schönen  Sammlung  einen  Beytrag  zq 
geben,  und  dieser  Vorrath  wird  dazu  dienen,  demnächst  die  tantal- 
sauren Salze  su  untersuchen.         .  i 

.  >  Eigehschwere. 

Die  Eigenschwere  mit  einer  Tortrcfilichen  Lieb  her  r 'sehen 
Waage  der  k.  Akademie  genommen,  ergab'  sich  nach  den  Versuchen 
des  Herrn  Kollegen  ron  Yelin  und  den  meinigen  6,464.  Gehlen 
hatte  sie  nur  anf  6,15»  angegeben.  ,  s 

1        "•  -i'  « 

Es  ist  ObHgcns  auffallend,  dafs  die  Eigenschwere  des  Ame- 
rikanischen und  jene  des  Schwedischen  Tantalita  so  sehr  von  ein- 
ander abweichen. 

Der  Schwedische  ist  der  schwerste  ron  allen;  nach  Ekeberg 
Ist  er  7,953,  «acb  Wollaston  7,800.  t 

Der  Amerikanische  ist  nach  Hatchet  5,918,  nach  Wol- 
laston 5,870. 

m  1 

Der  Baiersche  hält  daher  das  Mittel  zwischen  diesen  beyden, 
indem  er  6,464  ist. 

Vorläufige  V ersuche. 

Das  Fossil,  ron  dunkeleisenschwarzer  Farbe,  ritzt  schwach 
das  Glas,  und  ist  leicht  zerreiblicb. 

Ein 
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Ein  Grama  des  schwaragrauen  Pukcttv  tfnrd«  «ine  halbe 
Stunde  im  Platin -Tiegel  dem  heftigsten  Weiu^ühetsuer  vor  dar 
Esse  ausgesetzt}  es  war  ins  Hellgraue,  mit  einem  Stick  ins  Brauns» 
liehe  übergegangen,  war  zusammengesintert,  in  einige  harte  Stocke 
verwandelt,  und  hatte  beynahe  i  Procent  am  Gewicht  zugenommen. 

Da  (las  Fossil  durch  das  Glühen  einige  bräunliche  Punkte 
erhalten  hatte,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Gewichtsau« 
nähme  einer  erhöhten  Oxydaltions -Stufe  des  Eisens  zuzuschreiben  ist. 

Die  Säuren  im  concentrirten  Zustande  und  mit  Hülfe  der 
Wärme  äufsern  fast  gar  keine  Wirkung  auf  das  Fossil,  auch  wird 
es  rora  salpetersaurem  Baryt  nur  aum  Theil  aufgeschlossen. 

> 

Der  feiogeriebeneTantalit  wurde  mit  .einer  kaustischen  Lauge 
eingedickt,  und  eine  halbe  Stunde  geglüht. 

Es  blieb  eine  geschmolzene  dunkelgrüne  undurchsichtige 
Masse  zurück. 

Die  gröne  Masse  wurde  mit  kaltem  Wasser  aufgeweicht, 
worauf  sich  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit  bildete.  Durch  das  Ko* 
chen  rerschwand  indefs  die  grüne  Fsrbe,  die  Flüssigkeit  wurde 
braun,  und  endlich  weife,  wie  Waaser }  nachdem  sie  filtrirt  worden 
blieb  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  auf  dem  Filtro. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  gab  durch  ein  gelindes  Abrancben 
weifse  undurchsichtige  Schuppen  und  glänzende  durchsichtige  Prismen, 
welche  erst  nach  einigen  Tagen  ihre  Durchsichtigkeit  Verloren. 

Diefs  Salz  löst  sich  in  wenig  kaltem  Wasser  auf,  und  aus 
dieser  Auflösung  fällen  alle  Säuren  ein  weifses  Pulrer,  welches  in 
Sturen  unauflöslich  ist. 

a8  *  Durch 


silfüri  eD*rcbiuifeseTO»lluf8esr;#erw^  über- 
«ragty  daß».-*«  Hauptbestandteile  des  Fossils  Taritaloxyd,  Eisen 
«od  Mangan  waren.    -  ;  :  ?    '        -  ' 

,  Analyse.  .  .  ....  ^i,;,,,, , 

Ein  Grammen  krystallisirter  fein  zerriebener  Tantalit  wurde 
mit  1  Grammen -Kali  gegilbt',"  nnd  die  grttne  geschmolzene  Masse 
mk  verdünnter  Salzaaare  digerirt.  Die  Flüssigkeit  »ahm  eine  ro* 
searot he  Farbe  an,  welche  ins  Gelbe  ibergieng,  wobey  sich  Chk> 
ringas  entwickelte. 

j...  ,{J$s  legte  sich  ein  weifsea  Pulver  su  Boden,  welches  so  lange 
mit  Salzsäure  gekocht  wurde,  bis  diese  nichts  mehr  davon  aufzulö- 


Die  gelbe  Flüssigkeit  A  wurde  von  dem  weifsen  Pulrer  ab- 
gegossen und  einstweilen  bey  Seite  gestellt. 

Nachdem  das  Fairer 'mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser 
gewaschen  war,  wurde  es  getrocknet,  wo  ein  schneeweilses  Pulver 
aurückblieb,  welches  Wasser  gebunden  hielt,  und  ein  Hydrat  war. 
Es  wurde  alsdann  im  Platintiegel  geglüht,  und  nun  blieben  0,75  weiDses 
Tantaloxyd  zurück  •). 

Wird  das  noch  feuchte  Tantalhydrat  mit  kochendem  Wasser 
gewaschen,  bis  letzteres  das  salpetersaure  Silber  nicht  mehr  trübe 
macht,  und  folglich  keine  Salzsäure  mehr  enthält,  so  röthet  das  filtrirte 
Wasser  dennoch  die  Lackmustinktur. 

Das  Tantalhydrat  ist  daher  ein  wenig  im  Waaser  auflöslich 
und  verdient  den  Namen  einer  Säure.  Ist  es  aber  einer  starken 
Glühehitze  ausgesetzt,  wodurch  es  mit  dem  Wasser  etwas  von  sei- 

V 

*)  Au»  den  Fragmenten  dei  nicht  krysUlluirten  Tantalit'i  erhielt  ich  0,73  Oiji»  " 
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rier  weiften  Farbe  verliert,  so  wird  es  unauflöslich  im  kochenden 
Wasser,  nnd  röthet  die  Lackmustinktur  nicht  mehr. 

»  "  '  ..  ■  • 

Hier  wäre  et  also  ah  Tantaloxyd  und  nicht  als  Säure  au 
betrachten;  Eigenschaften,  welche  auch  von  Berzelius  beym  Tan- 
taloxyd aus  Schweden  beobachtet  worden  sind. 

Das  Tantalhydrat  löst  sich  in  kochender  Weinsteinsäarc  auf; 
wird  die  Flüssigkeit  mit  Ammonium  gesättigt,  so  erhält  man  durch 
einen  Zusatz  von  Galläpfel  -  Aufguft  einen  orangengelben  Nieder« 
schlag,  weleher  die  Verbindung  des  Tantaloxyda  mit  dem  Gerbe- 
stoff ist  *).  Der  gelbe ,  durch  Galläpfel  bewirkte  Niederschlag  im 
Flatintiegel  geglüht,  läftt  weifses  Tantaloxyd  zurück. 

■  J  *  i 

r 

Die  gelbe  Flüssigkeit  A  wurde  genau  mit  Ammonium  ge- 
sättigt, und  alsdann  mit  einer  Auflösung  von  bernsteinsaurem  Am- 
monium versetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgte.  Das  erhal- 
tene bernsteinsaure  Eisen  wurde  durch's  Filtrum  abgesondert,  und 
die  durchgelaufene  farbenlose  Flüssigheit  B  zu  fernem  Versuchen 
aufbewahrt. 

.•  '  • 

Das  gewaschene  und  getrocknete  bernsteinsaure  Eisen  wurde 
im  Tiegel  geglüht,  und  das  zurückbleibende  rothe  Pulrer  wurde  mit 
hydrothionsaurem  Ammonium  gekocht,  und  noch  warm  filtrirt.  Durch 
A brauchen  dieser  filtrirten  Flüssigkeit  blieb  ein  gelbes  Pulrer,  wel- 
ches in  einem  kleinen  offenen  Platin  -  Tiegel  geglüht,  I  Gentigramm 
eines  weiften  Pulvers  zurück  lieft.  Dicft  Pulrer  auf  einer  Kohle 
mit  ein  wenig  Kali  vor  dem  Löthrohr  behandelt,  lieft  metallisch- 
glänzende Zinnkügelchen  zurück. 

Nach- 


•)  Di«  TiUouhe  geben  freylich  auch  mit  den  Galläpfel  •  Anfgnfe  eisen  gelben 
fiicdertchlag;  aber  dkm  Ut  nicht  auOöjlieh  in  den  haiutuchcn  Alkalien. 


2»» 


Nachdem  das  rothe  Polrer  rom  Zinn  befreyt  war,  wurde  es 
mit  einem  Tropfen  Mandel -Oel  aufa  Neue  io  einem  verschlossenen 
Fiatin -Tiegel  geglüht,  worauf  0,17  Eisenoxydul  surfick  blieben. 

Die  weifse  Flüssigkeit  B,  welche  daa  Mangan  enthalten 
raufst  c,  wurde  mit  basischem  kohlensaurem  Kali  vermengt,  und  lange 
damit  gekocht.  Hier  fiel  ein  weifses  Pulver  nieder,  welches  nach 
und  nach  eine  braune  Farbe  annahm  3  hinreichend  gewaschen  und 
geglüht,  blieben  5  Centigram.  Manganoxyd  zurück. 

Klaproth  hat  im  Tantali t  aus  Schweden  nur  0,02  Mangan 
gefunden;  diefs  beruht  aber  offenbar  auf  eine  zu  grofse  Quantität 
angegebenes  Eisen,  welches  durch  kohlensaures  Kali  gefallt,  und 
wobey  bekanntlich  mit  dem  Eisen  auch  etwas  Mangan  niederge- 
schlagen wird 

Noch  prüfte  ich  die  von  Berzelius  eingeschlagene  Me- 
thode,   die  Mineralien  durch  saures   schwefelsaures  Kali  aufzu- 


Zu  dem  Ende  setste  ich  ein  Gemenge  aus  1  Gr.  Tantalit 
8  Gr.  saurem  schwefelsaurem  Kali  dem  heftigsten  Weifsgluhefeuer 
Tor  der  Esse  aus;  die  geschmolzene  Masse  wurde  mit  Wasser  aus- 
gelaugt, und  alsdann  mit  hydrothionsaurem  Ammonium  digerirt.  Aus 
der  abgerauchten  Flüssigkeit  erhielt  ich  0,008  Zinnoxyd. 

Das  ron  Zinn  befreyte  Pulrer  wurde  mit  Salzsäure  gekocht, 
worauf  aber  kein  wensea  Tantaloxyd,  sondern  ein  schwarzes  Pulver 


•)  leb  mnft  bey  dieier  Gelegenheit  in  Erinnerung  bringen,  daf§,  obgleich  da« 
bcrniteinMure  Ammonium  in  den  Mangan  -  Salxcn  keinen  Niederschlag  hervor« 
bringt,  dennoch  ein«  Spur  von  Mangan  mit  abgeicbicden  wird,  wenn  ein  Eitea- 
tak  zugegen  Utj  durch  Glühen  mit  iiali  bann  dat  Hangantixrd  «hdanu  toih  Ei. 
«,d 
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zurück  blieb,  indem  der  Tantalit,  der  stärksten  Weifsglfihehitse  un- 
geachtet, nicht  rdllig  aufgeschlossen  war. 

Ich  mufste  also  gänslich  darauf  Verzicht  leisten,  den  Tanta- 
Ut  durch  saures  schwefelsaures  Kali  statt  des  kaustischen  Kali'*  auf- 
luschltefsen. 

• 

Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  Hatchett  freylich  wohl  daa 
Recht  hatte,  dem  von  ihm  entdeckten  Metall  einen  Namen  zu  geben, 
er  nannte  es  bekanntlich  Coiumbium  j  der  Name  Tantal  ist  aber 
fast  allgemein  angenommen  worden,  weil  daa  Schwedische  Fossil 
viel  früher  bekannt  war. 

Da  das  Oxyd  von  den  Säuren  nicht  angegriffen  wird:  so 
machte  Ekeberg  die  Anspielung  auf  die  Fabel  von  Tantalus. 

r 

$  c  h  l  u  f  $. 

Es  geht  aus  den  oben  angeführten  Versuchen  hervor ,  dafs 
der  in  Baiern  gefundene  krystalkairtc  Tantalit  zusammengesetzt  ist,  aus 

Tantaloxyd   —  75 

Eisenoxydul  —  17 

Manganoxyd  —  5 

Zinnoxyd     —  1 

Mineralogische  Bemerkungen  itber  den  Tantalit  aus  Baiern 
vom  Geh.  Rath  Ritter  von  Leonhard. 

Aufgefordert  durch  unsern  verehrten  Kollegen ,  Herrn  Hof- 
rath Vogel:  seinen  chemischen  Untersuchungen  des  Tantalit' 9, 
eines  der  seltensten  vaterländischen  Erzeugnisse  aas  dem  unorgani- 
schen 


424  " 

sehen  Reiche,  einige  mineralogische  Bemerkungen  beyzufügen,  ent^ 
spreche  ich  diesem  Verlangen  um  so  "williger,  da  ich  mich  in  den 
Stand  gesetzt  sehe,  verschiedene  BeytTäge  zur  Kenntnifs  eines  Kör- 
pers an  geben,  mit  dessen  Beschaffenheit  wir  bey  weitem  Glicht  ver- 
traut genug  sind,  und  der,  nicht  blofs  durch  die  Eigentümlichkeit 
seines  innern  Bestandes,  sondern  auch  durch  denkwürdige  ip&cre 
Formen  •  Verhältnisse  unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grad« 
verdient. 

Rufen  wir  unserm  Gedächtnisse  dasjenige  surück,  was  bis 
jetzt  im  Allgemeinen  über  den  oryktognostischen  Charakter  des 
Tantalit's  gesagt  worden,  so  zeigt  sich  die  gro&e  Schwierigkeit, 
welche  mit  Untersuchung  dieses  Fossils  verbunden  ist.  Die  schein- 
baren Widersprüche  in  den  meisten  frühern  Angaben,  das  unver- 
kennbare Schwanken  in  Bestimmung  des  einen  oder  des  andern 
Merkmals,  können  keineswegs  den  Untersuchern  zur  Last  fallen) 
vielmehr  beruhen  sie  theils  auf  der  Seltenheit  deutlicher  und  wohl 
ausgezeichneter  Exemplare,  theils  auf  den  verwickelten  Verhältnis- 
sen, die,  selbst  bey  solchen  Einzelwesen,  einem  entscheidenden  Aus- 
spruche sieb  entgegenstellen.  Der  einzige  Krystall,  den  Uaüy  au 
beobachten  Gelegenheit  fand,  läfst,  wie  er  sagt,  au  viel  su  wün- 
schen übrig,  um  das  Mangelnde,  vormittelst  blofscx  Schlufsfolgen,  er- 
gänzen su  können.  Darum  blieb  der  berühmte  Kryetallforscher 
unschlüssig,  ob  er  für  den  Tantalit  das  Oktaeder,  oder  das 
Rhomboidal-Prisma  ab  Kern- Gestalt  anzunehmen  habe  *). 

Hausmann,  dem  wir  mit  am  frühesten  eine  oryktognosti» 
sehe  Beschreibung  des  Schwedischen  Tantalit's  verdanken  **), 

ur- 

•)  TaMeau  comparatif  de*  re.ulteu  de  Ia  crlitallographi«  et  i*  l'analyie  ehimiep« 
P.  is»  «t  not»  177. 

••)  Bejtrig»  w  Batavkuade  von  Fr.  W*b«r.  II.  B»  S.  91  tt. 
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nrtbeike,  nach  den  Verhältnissen  einzelner  Flächen,  —  denn  ein 
vollkommener  Krystall  stand  ihm  nicht  zu  Gebot,  —  dafa  die  un- 
term Mineral  eigene  Kern-Gestalt  oktaedriach  seyn  durfte.  Die- 
ser  Meynung  war  auch  Eckeberg.  Später  mufs  indessen  Haus- 
mann andere  Ansichten  gewonnen  haben,  denn  in  seinem  Hand- 
buche der  Mineralogie  *)  spricht  er  ron  geschobenen  vier- 
•  eitigen  Säulen  mit  Seitenkanten  Ton  ungefähr  95°  und  85°' 

Alle  diese  Untersuchungen  gelten  übrigens  ausschliefslich 
dem  Tantalite  von  Brokarns- Zinsgut  in  Finnland.  Was  den 
Bayerischen  betriff»,  über  dessen  geschichtliche  Beziehungen  Herr 
Hofrath  Vogel  im  Vorhergehenden  bereits  das  Nöthige  entwickelt, 
so  hat  daron,  meines  Wissens,  nur  unser,  um  die  vaterländische  Mi- 
neralogie ao  hoch  verdienter  Kollege,  Herr  General -Administrator 
von  Flurl  eine  Nachricht  mitgetheilt**).  Seiner  Bestimmung  zu  Folge 
aind  die  Krystalle  des  Tantalit's  vom  Rabensteine  bey  Zwiesel 
rechtwinklichte  vierseitige  Tafeln,  die  auch  als  recht- 
winklichte  vierseitige  Säulen  mit  ungleichen  Seitenflächen 
gelten  können.  Und  wie  bewährt  sich  hier  abermals  der  oryktognosti* 
ache  Scharfblick  des  Herrn  von  Flurl  gezeigt,  diefs  glaube  ich 
durch  die  Resultate  meiner  Forschung,  auf  einem  von  dem  seinigen 
verschiedenen  Wege  erlangt,  zu  beweisen. 

Als  hypothetische  Grund  -  Gestalt  des  Tantalit's  nehme 
ich  an  eine: 

Säule  mit  quadratischer  Grundfläche  und  schief  an- 
gesetzten Endflächen,  unter  Winkeln  von  04°  und  86°. 

Man 

•)  1.  B.  8.  3ie> 

••)  JowjuI  für  Chemie  vai  Fbjiik  voa  Schwei gg er.  VL  B.  S.  «87, 

a9 


s«5   

Man  rerglciche  Fig.  3.    Die  stattfindenden  Neigungen  sind: 

P:T,  oder  Kante  D,  =  940  *) 
P:M,  oder  Kante  C,  =  90 0 
T:M,  oder  Kante  G,  =  900 

Ich  sage  hypothetische  Grund-Gestalt,  denn  bey  der  grofsen 
Seltenheit  ausgebildeter  Krystalle  war  es  mir  nicht  vergönnt,  eine 
vollkommen  genügende  mechanische Thcilung  Tornehmen  zn  können; 
dafs  aber  die  Voraussetzung,  welche  ich  mir  erlaubt,  im  höchaten 
Grade  wahrscheinlich  ist,  wird  der  Erfolg  dieser  Betrachtungen  er« 
geben. 

Die  Krystalle,  welche  meiner  Untersuchung  zum  Grunde  He- 
gen, befinden  sich  in  den  hiesigen  Mineralien  -  Sammlungen  der  Her- 
ren Geheimer  Rath  Freyherr  von  Schwerin,  General- Admini- 
strator von  Flurl  und  Hofrath  Vogel.  Besonders  ein  Exemplar, 
dem  Herrn  ton  Schwerin  zuständig,  läfst,  was  manche  Verhält- 
nisse betrifft,  wenig  zu  wünschen  übrig.  Indessen  zeigt  sich  das 
letztere  so  wenig,  als  alle  übrigen,  die  ich  bis  jetzt  zu  beobachten 
Gelegenheit  fand,  um  und  um  begrenzt}  stets  sind  einzelne,  gröTscre 
oder  kleinere,  mehr  oder  weniger  wichtige  Theile  abgebrochen,  um- 
schlossen von  der  Gebirgsart,  oder  überdeckt  von  einem  andern 
Tantalit- Gebilde.  Und  wenn  man  vollkommen  auskrystallistrte  In- 
dividuen zu  besitzen  glaubt,  so  dürften  diefs  meist  swillingsartige 
Verschmelzungen  seyn,  zu  denen  unser  Fossil  vorzüglich  geneigt 
scheint. 

Alle  abgeleiteten  Krystalle  des  Tantalits,  die  mir  bis 
jetzt  vorgekommen,  gehören,  ohne  Ausnahme,  einer  und  derselben 

Mo- 

•)  Wortui  lieb  W»  «1*  Neigung«  -Wiakel  T«n  P:T',  oJer  der  Kant«  B  ergebe». 
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Modifikation  an,  die  ich  später  genauer  beschreiben  werde,  nnd  für 
welche  ich  den  Namen  ebenmä feiger  (symmetrischer)  Tanta- 
lit rorschlage,  um  der  höchst  auffallenden  Ebenmafsgesetse  willen, 
die  sie  bemerken  läfst.  Durch  vielartige  Aenderungen,  auf  Ecken 
nnd  Kanten  der  ursprünglichen  Gestalt  eingetreten,  entspringen  die 
neuen  oder  sekundfiren  Flächen,  welche  in  Gemeinschaft  mit  den 
stets  noch  rorhandenen  primitiven  jene  Form  bilden. 

Die  Wernerische  Kunstsprache  würde  diese  Gestalt  also 
beschreiben : 

.rechtwinklichte  tie^aeitige  Säule,  mit  entgegenstehen- 
den  breiteren  nnd  schmäleren  Saitenflächen  uod  wenig  schief  an- 
gesettt«  Endaichenj  die  E*ke»,  so  wie  die  Kanten  zwischen 
den  End  -  und  den  schmäleren  Seitenflächen  abgestumpft,  ebenso 
.  die,  von  den  Seitenflächen  unter  einander  gebildeten,  Kante«  (Sein 
r  tenkanten).  .  _        -;   ,         , .  .  <M«,:;.ji  ••,  f,;  f,  v.,i 

.  v.       '  f  i  .."  .h   T  nu;  «nu*  >; . 

Die  Ansicht  ron  Fig.  4  ergibt  da*  üebrige.  '     *  < 

1  '      .    J     :  »  I    1         .  !«■      1   .;,   -  -  ; 

- ■    '    >•  f        .'.  '•'•!'<      '11    1     \;    •„•         Tu,-  i 

Was  die,  Kinkel-Verhältnisse,  der  Verimderungs, -fläche^ 
unter  sich  nnd  xu  den  ursprünglichen  Flächen  angeht,  so  bemerke 
ich  Folgendes  über  diejenigen,  -welche  durch  möglichst  genaue 
Messung  ausgemittelt  werden  konnten  —  denn  kleine,  dünne  Blätt- 
chen Tantalit,  dem  su  messenden  Krystall  nicht  angehörig  nnd  nur 
zufällig  seine  Flächen  überlagernd,  machen  dieses  Geschäft  höchst 
müheroll  und  schwierig}  defsgleichen  das  Rauhe  und  eine  gewisse 
Honrerität,  welche  manchen  ursprünglichen  Fliehen  eigen. 


*9  a 


%  i  P  =  139I0 
u  :  P'=  137*  ♦) 
«  :  x  =  1550 
x  :  P  =  iaa° 
x  :  T  =  15%° 

..  <.i 

0  :  T  =  150J0 

1  r  m  =  1570 

Vergönnt  man  diesen  Neigungen,  In  ihren  gegenseitigen  Be- 
siehungen, eine  genaue  Betrachtung,  so  bietet  eich  abetmali  ein 
sehr  sprechender  Beweis  ron  der'hdltteri  Wichtigkeit  der,  durch  den 
tiefforschenden  Hafly  so  geistroU  entwickelten,  Ebenmals  -  Gesetze 
in  der  Hrystall-Bildung  *•).  üeberall,  wo  Gleichheit  ünd  Aehnlieh- 
keit  der  Tfreile  eintrat?  fanden  getrau' dieselben  Aenderungeh  statt 
Bey  den  abgeleiteten  Krystallen  des  Tantalit's  ist  die  unmittelbare 
Messung  von  M  auf  T,  d.  h.  ron  Seitenflächen  zu  Seitenflächen,  we- 
gen der  zahllosen  .Streifen,  ron  denen  die  breiten  Seitenflächen  ge- 
furcht erscheinen,  durch  welche  (so  wie  durch  äufserst  schmale, 
unmefsberc  sekundäre  Flächen,  die  sich  an  1  anlegen  und  so  die 
üVs^rüngliche 1  Flache  M  üb'erdecticn)  diese  oft  in  mc&t  unoedeuten- 

-' '  '  -        ' '  ,,,,f'      '      1    dem  ■  ' 

.  1  •  . 

* 

•    V  .    I."*  s'».t.  ..[  n  -i'i  us  -.i   >   .  ...  :-i  L  '-.  1 

•)  Die  abgeleiteten,  oder  iekun<Uf*»  FlSchen  1  aod'u  mögen  es,  g««ffu»  uyu,  die 
man  im  Auge  hatte,  als  ^  man.  geneigt  war,  das  Oktaeder  filr  4«o  Kern  -  Gestalt 
de»  TantaliC*  gelten  zu  lauen.  —  Oder  hat  man  vielleicht  den,  in' sehr  klei- 
nen Oktaedern  su  tfhinbo  vorkommenden,  Zinn  stein  mit  dem  Tantfrlite  ver- 
wechselt ?  S.  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie.  XI.  Jahrg.  S.  161  ff. 

•»)  Journal  des  Mincs  Ko.  «19.  p.  n5  etc.  Ho.  tat.  p.  847  elc.  Ko.  n3.  p.  5  et* 
Mo.  i»5.  p.  161  etc. 
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dem  Grade  konvex  werden ,  nicht  wohl  mit  einiger  Sicherheit  mög« 
lieh;  allein  die  Gleichheit  der  Neigungen  der  Enteckungaflächen  ?on 
E,  welche  mit  z  bezeichnet  wurden,  zur  ursprünglichen  Grundfläche 
P,  wie  zur  Entkantungsfläche  i,  liefsen  sogleich  auf  rechtwinklichtc 
Verhältnisse  der  Seitenkanten  schliefscn,  und  nachdem,  durch  me- 
chanische Theflung  mehrere  Durchgänge  enttiöfet  worden,  sähe 
man   das  Vermuthete   mit   ^widerlegbarer  BetdmMeh'  ausgei 


Der  Tantalit  «igt  ungemein  deutliche"Dure1i ginge1  m 
paralleler  Riöbttmg  mit1  allen  TJrn^cnetf,'1  and^dfesc  Durchgänge  sind 
aüx*^  **y  einige*  VoVsRäfty  «ieht  "sdrwetOin-  WrirbBeW  •)!  '  Wrt 
aber  die  Durchgänge' «actf  dMFDIa^riafc  ne%H^^^^e#enSAttr* 
finden  schon  mehr  Schwieriges.  Beynahe  alle  Bruchstüche,  mir  zur 
Untersuchung  geboten,  waren  etwas  reijwittert  und  darum^ leichter 
rjaraUePinic  den  Ürflkchen. r  tüedbar,  als  in  'je'der  ranclern  Richtung» 
Indessen  gelang  es"  einen  Diagonal -Durchgang  zu  entblößen,  des- 
sen Winkel  -Verhältnisse  jedoch  nicht  mit  Zurcrlässigkeit  erhalten 


■  Tm  Bruche  ist  der  Tan tä Ii t  y neben'  ron  grobem  Korne, 
das  sici  äem  unvollkommen  Klciamuscnlicncu  nähert. 

.  .     .  •..  .1.    '    •  1     ■•I     i.»     i  '  I     i  I  i  :    i   •  »•'.    '   :  I '     IF'i'»    '  •  :    l) .'  .     o  '    l   '  1  1 

i-  •     ,'.  a  i        ' *    »     i  :,u       »tj  »••  .'•  m    _  '    <»••'•    •'    .  ■ 

i   .  .         i.  i  i  -j   »  i  .  «'  .<  ■   t  i  >       1  ■  ■  ■< 

Was  seine! Härte  angeht,  so  ritzt  er  Kalkspath,  Glas  u.dgl. 
sehr  leicht  und  stärk)  nicht  aber  Bergkrystall,  an  dem  er  sich 
zerreibt. '  '•'  "'  •  !»'»'>  ar'  •  •  •••♦»•»••'  •'•••»-      •    •»  •«•»  .«•-  »*»  4 

t  ii.ü  1  •  <  »1      •  '  ■ ;     t ■■  >' ' j ' ' ■  '' »■  -  •  ^  " • '  •■" '  '       1    •  »••  Sei« 

•    r   «!.  •  .•    .■'«    '     1   •          '.-   ,<{..«   1/J     1        >    '    .•    .    ■L-'*i'     '■   .     $.'•  ■'.  ••»         '  ...  . 

'•  •    .     »;.-        •       ...  I     ».i.-..       .  1     .    •    ■..      wd/.        .Jimi    >  r  >tl*»i   I-  >:•  ' 

■  ?>  Br.  .Gfh«  Ba&iFjNftorr  Ten  Schwerin  hatte  die,  Gewogenheit,  Mich  mit  dorn 
nötbigeo  Material  *u  diesen  Verwehen  cu  Ycriohen^,, 


•3*   

Farb(Tist  ein,  meist  sehr  dunkles,  Eisensch  wan  *). 


Das  Fossil  ist  glänzend,  von  nicht  starkem  metallischem 
Glänze,  auf  den  Aufsenüöchen  sowohl,  xumahl  auf  den  ureprungU* 
eben,  als  auf  den  Spaltungsflächen.,    Innen  »eigt  es  sich  eben  so  j 


jedoch  ist  4er  Glans  schon  mebxj  Fehlen,.    .  ,  , 

Die  Oberfläche  ist  glatt,  jene  der  breiteren  Seitenflächen 
«bgereohnet,  wo>ehfl{sfnrM«,  W^gcnst^eifung  sejgt,  in  pnr^e|erRich. 
tung  mit  dmj  ^e.  ^^«eh^^^^pla^n,  d^miKe^ua^Ter- 

a\e^  *eg*b^  ,;r 

:  Die  geognostischen  Merkmale  stellen  aen  Baierischen 
Tantalit  demjenigen  aus  Finnland  vollkommen^  gleich.    Auch  in 

j.   *|i;8'.f>    »-..'^Iv'i-' .     .'1'         i    iil:»:..  j(    '.'.:-".iH-)>-t!  „  *  -  !  «4W; 

,:i    !•.    :U.'    RV'.  . 


•)  Am  reinste a  »eigt  »ich  die  Farbe  in  dem  sogenannten  Tantalit«  von 
.  cbuMts  •  Bai»  nach  eisern  Exemplare  »u,  urthcileai^  wtüc^ej  ich.der  Gate 
verehrten  Freunde«,  de«  Herrn  Geb.  Legalion«  • Rathen, von  Struv.e  verdanke, 
Eben  to  sind  bey  dem  Nord -Amerikanischen1  "Ta'nta'liie  Glane' und'  muschli-' 
cher  Bruch  bey  weitem  bestimmter.  (Ob  übrigen«  diese«  Mineral  snit  dem 
Baterischen  Tantalite  wirklieb  identisch  ist?  —  Ware  da«  Exemplar,  welche« 
Ich  besitse,  nicht  tu  klein,  ich  würde  gern  naher  geprüft  haben,  aber  »o  mufs 
ich  mir  dich  für  eine  andere  Zeit  vorbehalten*)  -n.  J>nh  «Vanir  nicht  möglich 
gewesen,  bey  der  Untersuchung  des  Tantalit'«  an«  Baiern  den  Sch«*^*ch«av 
damit  au  vergleichen,  mufs  ich  um  so  mehr  bedauern,  als  die  auvorkomtnende 
Gefältighcit  des  Herrn  Ritter  von  8 v «denstierna,  meines  gütigen  Freunde«, 
die  Sammlung,  welche  ich  betitle,  mit  einer  «ehr  interessanten  Suite  jene«  Söl- 
ten» Fossil,  bereichert  hat.  Aber  leider  geboren  die  Tantalite  au  den  noch 
verpachten  Gegenständen  meines  Kabineue»,  deren  Anticht  ich  nun  seit  he/nah« 
awey  Jahren  entbehre«  -  ■  i-i'-I  '-  ■••,.!!».. 
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der  Gegend  ron  Bodenmais  wird  der  Tantalit  ron  Grantt  beher- 
bergt ,  der  au&erdetn  8maragd  (Beryll)  als  aufserwesentliohen  Ge- 
mengtheil umschliefst.  Blättchen  top  Glimmer  und  ton  Uran- 
gl  immer  aeigen  sich  nicht  selten  »erwachsen  mit  den  Tantalit- 
Kry  stallen.  Die  Lagerstätte  des  Tantalit*«  ist  dieselbe,  welche 
den  bekannten  rosenrothen  Quam  liefert.  Ucberhaupt  mächt 
sich  die  Gegend  ron  Bodenmais  *)  sehr  wichtig  für  den  Mineralo- 
gen durch  manche  seltene  Erzeugnisse,  wie:  Feldspath  von 
schöner  grüner  Farbe  und  deutlicher  Kry stallisation 5  blätteriger 
Magnetkies;  blätteriges  Eisenblau;  endlich  der  ron  Wer- 
ner sogenannte  Peliom,  der  übrigens,  wie  die,  bereits  im  Monate 
April  18 17  Ton  Herrn  ron  Flurl  und  mir  angestellte,  und  allen 
hiesigen  Naturforschern  zu  jener  Zeit  bekannt  gewordene,  Untersu- 
chung ergab,  keine  eigentümliche  Gattung  ausmacht,  sonderndem 
Dichroit  (Jolith)  •*)  angehört.  Ein  Unheil,  das  sich  später  auch 
durch  den  Ausspruch  Haüy's  bestätigt  fand  •*♦). 

Die  auserlesene  Sammlung  des  Hrn.  ron  Flurl,  so  unge- 
mein reich  an  Produkten  des  Vaterlandes,  bewahrt  auch  rom 
Dichroit  aus  Bodenmais  eine  sehr  zahlreiche  Suite  und  darunter 
Krystalle  ron  der  seltensten  Gröfse  und  Vollendung.     Wir  dürfen 

bof- 


*)  Mas  Tergleiche  W.  ▼.  Flnrl'i  Beschreibung  der  Gebirg*  Baien  und  der 
ObcrptaJ«.  8.  «89  n.  f.  —  Sonderbar  itt  der  geographische  Irrtbnm ,  in  wrel- 
chem  manche  der  neuem  Mineralogen  Sachten»  hinsichtlich  der  Lage  Ton  Bo- 
denmait  »ich  tu  befinden  »eheinen.  Bodenmai»  gehört  >a  AUbaicrn  und  wurde 
sie  der  Oberpfal«  beygetählt. 

••)  Journal  de  Pbjsique.  Tome  LXVI1I.  p.  »9B  ff. 

—)  Traite  de»  earactercs  phjaiquea  de«  pierre»  precieute».  Paria,  1817.  p.  47* 


30 


2äa  — 

hoffen,  durch  diesen  würdigen  Veteran  der  Bayerischen  Mineralogen 
bald  eine  ausführliche  Beschreibung  jener  Seltenheiten  su  erhalten. 
Die  Wernerische  Charakteristik  des  sogenannten  Peliom's  *) 
scheint  nach  Exemplaren  entworfen,  die  wenig  Aaszeichnung  haben, 
denn  sie  ist  bey  weitem  nicht  umfassend. 

•)  Tuchenbuch  für  Mineralogie,  X.  Jahrg.  8.  18*. 
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XIV. 

Bemerkungen 

Uber 

das  blättrige  Eisenblau  von  Bodenmais. 

a* 

Von 

Job.  Fr.  Ludw.  Hantmann, 

FmCmmt  tu  Göttiagen  und  corrcspondire«d«m  Mitglied«!  der  hönigl.  b*ier. 

der  WiisenKhaften. 


Wenn  gleich  die  Bemerkungen,  welche  ich  hier  der  königlichen 
Akademie  vorzulegen  wage,  an  eich  sehr  unbedeutend  sind,  so 
glaube  ich  doch  um  so  mehr  aui  eine  nachsichtsvolle  Aufnahme 
derselben  hoffen  zu  dürfen,  da  sie  einen  B  ertrag  zur  nfihercn  Kennt- 
nis eines  merkwürdigen,  aber  bisher  nur  unvollkommen  bekannten 
Fossil«  liefern,  welches  zu  den  seltneren  Naturprodukten  Baierna 
gehört. 

Auf  die  wahre  Natur  des  blättrigen  Eisenblaues  von 
Bodenmais  hat  zuerst  Herr  Uttinger  im  Jahre  1807  aufmerksam 

30  *  e*- 
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gemacht  *).  Zuror  hielt  man  es  falschlich  bald  für  Kyanit,  bald 
für  blättrigen  Gyps.  Bey  dem  Mangel  einer  rollständigen  Ana« 
lyse  und  einer  genauen  Untersuchung  der  Krystallisation  und  der^ 
Struktur,  blieb  noch  einiger  Zweifel,  ob  jenes  Fossil  wirklich  iden- 
tisch sey  mit  dem'  blättrigen  phosphorsauren  Eisen,  welches  sich 
auf  Islo  de  France  und  zu  Labouicho  in  Frankreich  gefunden  hat} 
dessen  chemische  Kenotnifs  wir  den  französischen  Chemikern  Four- 
croy  und  Laugier  verdanken  **),  und  über  dessen  Krystallisation 
und  Struktur  Hr.  Hauy  einige  Untersuchungen  mitgetheilt  hat***). 

Aus  einer  Vergleichung  der  nachfolgenden  Bemerkungen  mit  denen 
des  berühmten  Urystallogen ,  wird,  wie  ich  glaube,  jene  Identität 

unzweydeutig  sich  ergeben. 

Das  blättrige  Eisenblau  kömmt  zu  Bodenmais  auf  Kluftflächen 
von  Magnet-  und  Schwefelkies,  in  kleinen  prismatischen  Krystallcn 
Tor,  die  zur  genaueren  Bestimmung  eine  sorgfältige  Betrachtung  er- 
fordern. Die  gröTstcn  Krystalle,  welche  ich  davon  erhalten  habe, 
besitzen  nur  eine  Länge  ron  0,2  Pariser  Zoll;  eine  Breite  von  0,06 
und  eine  Stärke  ron  0,05  Par.  Zoll.    Sie  erscheinen: 

1)  als  längliche,  geschoben  vierseitige  Tafel;  oder,  wie  man  sie 
auch  beschreiben  kann,  als  etwas  gedruckte,  rechtwinklich 
vierseitige  Säule,  mit  schiefwinklich  gegen  die  einander  gegen- 
über liegenden,  achmaleren  Seitenflächen  gesetzten  Endflächen 
(Fig.  z.)  Um  diese  Form  genauer  zu  bestimmen,  kam  es  auf 
die  Messung  der  schiefen  Winkel  an,  welche  die  Endflächen 
mit  zwey  Seitenflächen  machen.     Nach  einer  wiederholten 

Mes- 

■  ♦  • 

•>  8.  von  Moll'.  Epheauriden  der  Berg-  oad Hüttenkunde.  4tcn  Band.  i*te  Lief. 
8.  71  u.  f. 

•«)  Annale*  du  Moienm.  III.  p.  408. 

*•*)  Tableau  comparauf  de«  reiultats  de  1«  crutallogr.  et  do  Tanal/ie  ciim.  p.»«>. 
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Messung  an  verschiedenen  Individuen,  glaube  ich  sie  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  zu  125°  und  55°  angeben  zu  können. 
Aufeer  dieser  Kryatallieation,  welche  am  häufigsten  vorkommt, 
habe  ich  noch  folgende  bemerkte  ' 

3)  Dieselbe  Säule,  an  den  Endkanren,  welche  die' Endflächen  mit 
den  breiteren  Seitenflächen  machen,  schwach  oder  stark  abge- 
stumpft (Fig.  a).  Die  Neigungswinkel  der  Abstumpfungsflächen 
gegen  die  Seiten-  und  Endflächen  der  Säule,  konnte  ich  wc- 
•gon  Kleinheit  der  Krystalh»,  nicht 'mit  einiger  Genauigkeit  aus- 
miweln.  Indem  die  AbstumpfungeÜächen  zunahmen,  >  gehet 
diese' 'Kristallisation  über  in  v    ..r  ■-  )Ui.  . 

3)  dieselbe  8äule,  die  an  den  Enden  sohräg  durch  gegen  die 
breiteren  Seitenflächen  schief  gesetzte  Flächen  zugesehärft  ist 
(Fig.  3).  Nach  Hauy  haben  die  durch  diel  Flachen  F  mtd  P' 
gebildeten  Zuschärf ungskariten  100  und  einige  Grad. 

* ,  j       .  ■■■  '-  •  • 

4)  Dieselbe  Säule,  an  den  End-  nnd  Seitenkanten  schwach  oder 
stark  abgestumpft  (Fig.  4).  Auch  hierbey  war  e9  mir  nicht 
möglich,  die  Kanten  der  Abstumpfung  genau  zu  messen. 
Durch  Zunahme  der  Abstumpfungsflächen  gehet  diese  Krystall- 
form  über  in  1  *•'• 

5)  die  irregulär  sechsseitige  Säule,  mit  zwey  breiteren  und  vier 
schmaleren  Seitenflächen,  an  den  :  Enden  dorch  gegen  die 
breiteren  SeitenflSchen  schief  gehetzte  Hächen  zogeschärft 
(Fig.  5).  «   I;   .  •      -  ;  i 

6)  Die  Säule  Nr.  1  an  den  scharfen  Kanten,  welche  die  Endflä- 
ch en  mit  den  schmaleren  Seitenflächen  machen,  schwach  oder 
stark  abgestumpft  und  dadurch  in  die  reehtwinklich  vierseitige 
Säule  übergehend,  die  ah-  Ücn  -Enden  durch  gegen  die  schma- 
le- 


leren  Seiten  gesetzte  Flächen  zugeschärft  ist  (Fig.  6).  Die 
Kanten,  welche  die  Flächen  u  und  u'  mit  den  Flächen  tt'  und 
ss'  machen,  scheinen  einander  gleich  su  seyn.  Ist  dieaea 
wirklich  der  Fall,  ao  messen  sie  117,5°. 

7)  Die  vorige  Krystallisatton ,  sowohl  an  den  Seitenkanten ,  als 
auch  an  den  Kanten  abgestumpft,  welch o  die  Zuschärfungsflü- 
chen  mit  den  breiteren  Seitenflächen  machen  (Fig.  7). 

Aufser  den  Flächen  PP'  und  MM'  an  den  beschriebenen 
Krystallisaüonen  scheinen  noch  andere  vorzukommen ,  welche  die* 
Kanten  wieder  abstumpfen ,  die  durch  diese  Flächen  und  die  Flä- 
chen s,  t,  u,  gebildet  werden.  Zuweilen  bemerkte  ich  statt  einer 
zu  scharf  ausgebildeten  Abstumpfung,  eine  Abrundnng,  oder  auch 
wohl  eine  Läogsreifung  der  Flächen  a,  t,  u,  welches  auf  das  Vor- 
kommen solcher  Flächen  hindeutet.  Die  Flächen  r  sind  gewöhn- 
lich nicht. vollkommen  eben  und  glatt.  Oft  sind  sie  schwach,  gebo- 
gen, oder  besitzen  Schilfern  und  Sprünge,  letztere  hauptsächlich  in 
den  Richtungen  der  Linien  ad,  ho  und  ab,  cd.  Fig.  10J.  Am  voll- 
kommensten eben  und  glatt  erscheinen  die  Flächen  PF'  und  MM'. 

■  « 

Das  blättrige  Eisenblau  besitzt  eine  ausgezeichnete  Spahbar- 
keit.  Sehr  leicht  und  bis  zu  den  feinsten  Blättchen  lassen  sich  die 
Krystalle  von  Bodenmais  in  einer  den  Flächen  r  parallelen  Richtung 
spalten.  Die  Spaltbarkeit  ist  so  vollkommen ,  dafs  sie  selbst  die 
dos  Glimmers  zu  Übertreffen  scheint.  Auch  nach  den  Flächen  s 
und,  t  besitzt  das  Eisenblau  Blatt  erdurchgünge,  die  also  mit  dem 
Hauptdurcbgange  rechte  Winkel  machen,  aber  weniger  ausgezeich- 
net sind,  als  der  eben  angegebene.  Aufserdem  glaube  ich  noch 
einen  vierten  versteckten  Blätterdurchgang  bemerkt  1a  haben,  der 
mit  dem  Hauptdurchgange  ebenfalls  rechte  Winkel  macht,  aber  die 
beyden  anderen  achiefwinklich  durchschneidet}  die  Richtungen  bl, 
mn,  op  (Fig.  10)  beobachtet  und  mit  den  Flächen  u,  u'  (Fig.  6) 

pa- 
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parallel  ist  Dem  Haupiblätitrchirchgangc  parallel  besitzt  das 
blfittriche  Eisonblau  Absonderungen.  Außerdem  zeigen  aich  die 
Sprünge  nach  den  bcyden  weniger  auagezeichneten  Durchgangen 
der  Blätter. 

In  Gemäfsheit  der  H au y' sehen  Ansicht  von  der  Kernkry- 
8tallisation ,  würde  man  bey  den  vorhandenen  Blätterdurchgängen, 
das  rechtwinklich  vierseitige  Prisma,  mit  sehiefwinklich  angesetzten 
Endflächen,  als  Kernhrystallgestalt  des  Eisenblaues  annehmen  müa- 
•en.  Dieses  scheint  auch  Hau  y 's  Meynung  zu  seyn,  nach  dem, 
was  er  darüber  an  der  angezogenen  Stelle  sagt.  Folgen  wir  aber 
der  Ansicht  des  Herrn  Professors  Weifs,  nach  welcher  der  we- 
sentliche Charakter  der  Grundform  in  dem  Verhältnisse  des  Sinus 
zum  Cosinus  der  Neigung  der  Flächen  der  Grundkrystallisation  ge- 
gen die  Achse  liegt,  so  würde  als  Grandform  unseres  Mineralkör- 
pers ein  geschobenes  Oktaeder  anzunehmen  seyn,  gebildet 
von  den  Flächen  PP'  und  MM',  dessen  Grundkantenlinicn  mit  ein- 
ander  Winkel  von  135°  und  55°  machen.  Für  diese  Annahme  re- 
det  aufscr  mehreren  anderen  Gründen,  besonders  die  Wahrnehmung, 
dafs  diese  Flächen  ron  Allen  die  gröfste  Glätte  besitzen.  Es  würde 
dabey  nur  noch  auf  die  Bestimmung  ankommen,  ob  jenes  Oktaeder 
ein  Rhombon-  oder  ein  Rhomb oidal ok ta eder  ist?  Hierüber 
würde  das  Maaft  der  Kanten,  die  durch  dio  Flächen  P  und  P',  II 
und  M'  gebildet  werden,  welche  die  Grundkanten  des  Oktaeders 
sind,  entscheiden.  Sind  die  Kantcnwinkcl  einander  gleich,  so  ist 
die  Grundform  ein  Rhombenoktaeder,  bey  welchem  also  die  Grund* 
kantcnlinicn  ab  und  bo  (Fig.  8)  einander  gleich  sind.  Haben  hin- 
gegen die  Grundkantcnwinkcl  eine  verschiedene  GröTse,  so  muis  die 
Grundform  ein  Rhomboidaloktaeder  seyn.  Das  Erstere  scheint 
Statt  su  finden,  wiewohl  es  mir  bisher  nicht  gelungen  ist,  die  er- 
wähnten Hauten  mit  einiger  Genauigkeit  zu  messen.  Bey  dieser 
GruodkrystaUisation  liegt  die  Hauptachse  in  der  Linie  f  c  (Fig.  8). 
Die  beyden  Nebenachsen  liegen  in  ac  und  db.    Der  Hauptblätter- 

durch- 
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durchgang  ist  einer  die  Achse  rechtwinklich  schneidenden  Ebene 
ab  cd  (Fig.  8.  9.)  parallel.  Die  beydea  anderen  Blätterdurchgänge 
sind  den  Ebenen  fgeh  und  fiek  gleichlaufend.  Der  vierte  Blät- 
terdurchgang richtet  sich,  wenn  er  wirklich  vorhanden  ist,  nach  der 
Ebene  aeef.  Die  Flächen  r  entspringen  aus  einer  einfachen  Ab- 
nehme  an  -den  Eodecken  (c  udd  f )  der  Grundkrystallisation $  die 
Hachen  s  aus  einer  einfachen  Abnahme  an  den  Grundkanten  ad 
und  bc;  die  Flächen  t  aus  einer  einfachen  Abnahme  an  den  Grund- 
kanten ab,  de.  Die  Flächen  u  und  u'  würden  von  einer  einfachen 
Abnahme  an  den  Grundecken  b  und  d  abzuleiten  seyn. 

▼  ,i    *  *  •  "?  *  •  %•  \    9    *  y  4      <  ■  *  t  * 

Von  dieser  Betrachtung  der  extensiven  Beschaffenheiten  des 
blättrichen  Eisenblaues  von  Bodenmais  wollen  wir  uns  zu  seinen 
intensiven  Eigenschaften  wenden,  die  manches  Merkwürdige  zeigen. 
Zuerst  von  seiner  Farbe. 

Die  breiteren  Seitenflächen  der  Krystallc,  mit  denen  der 
Hauptblüuerdurebgang  parallel  ist,  erscheinen  bey  gerade  auffallen' 
dem  Lichte  dunkel  entenblau ,  die  übrigen  Flächen  rabenschwarz. 
Ein  Anflug  von  ochrigem  Brauneisenstein  giebt  der  Oberfläche 
«uweilen  ein  rostartiges  Ansehen,  Bey  durchfallendem  Lichte  zei- 
gen die  Krystalle  eine  indigbkme  Farbe,  die  um  so  reiner  ist,  je 
Weniger  die  Krystalle  von  Eisenoxydhydrat  verunreinigt  sind.  Die- 
ses sitzt  auch  zuweilen  zwischen  den  Absonderungen  der  Krystalle, 
die  dann  bey  durchfallendem  Lichte  entweder  dunkle  Wolken  zei- 
gen oder  schmutzig  grün  erscheinen,  indem  sich  das  Gelbbraun  des 
Eisenochers  mit  dem  den  Krystallen  eigentümlichen  Indigblau 
mischt.  Spaltet  man  einen  Kry stall  in  zarte  Lamellen  und  hält 
diese  gegen  das  Sonnen-  oder  Kerzenlicht,  so  erscheinen  sie  mehr 
und  weniger  farbenlos,  wenn  man  in  der  Richtung  der  Hauptachse 
hindurchsiehet.  Drehet  man  aber  den  Krystall  so,  dafs  man  in 
einer  Richtung  hindurchsiehet,  die  mit.  der  Achse  einen  Winkel 
macht,  so  erscheint  die  indigblaue  Farbe ,  welche  bey  einer  Dre- 
hung 
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bang  um  einen  Winkel  ton  etwa  45%  wobcy  die  Achse  in  die 
Loge  Ton  wx>  ys>  oder  Ton  w'x',  y'z'  kommt;  in  schönster  Höhe 
sich  zeigt,  bey  noch  mehrerer  Drchaog  aber  ailmälig  dem  Schwär« 
zcn  sich  nähert.  Die  blaue  Farbe  erscheint  also  nur  bey  einer  ge- 
wissen Stärke  des  Stockes,  durch  welches  das  Licht  fallt.  Die 
Länge  der  Dimension,  nach  welcher  das  Licht  hindurchgehet,  wächst 
bey  der  Drehung  der  Lamellen  und  erreicht  ihr  Maximum  bey  der 
Drehung  um  90°,  gegen  welche  Gränze  die  Länge  der  Dimension 
so  grofs  wird,  da&  alle  Lichttheilo  verschluckt  werden.  —  Das 
Pulver  hat  eine  licht  smalteblauc  Farbe. 

Ich  habe  versucht,  bey  den  Krystallen  des  Eisenblaues  von 
Bodenmais  dio  Stärke  zu  bestimmen,  bey  welcher  sie  aufhören, 
Lichtstrahlen  durchzulassen.  Die  Gränze  der  Durchscheinheit  scheint 
ungefähr  bey:  0,04  eines  Pariser  Zolle«  zu  seyn.  Scheibchen  von 
0,03  Par.  Zoll  Stärke,  zeigten  schwache  Durchscheinheit.  Der  Grad 
der  Durchscheinheit  variirt  aber  vermuthlich,  nach  der  verschiede- 
nen. Reinheit  der  Kry8talle  von  fremdartigen  Thcilen.  Sehr  dünne 
Lamellen  erscheinen  durchsichtig,  aber  nicht  vollkommen  wasserhell. 

Nur   einfache  Strahlenbrechung  habe  ich  wahrnehmen 

können. 

Die  breiteren  Seitenflächen  sind  glänzend,  auch  wohl  stark 
glänzend,  von  einem  dem  Perlmutterartigen  sich  hmneigenden  Glas- 
glanze. Auf  den  übrigen  Flächen  erscheint  das  Fossil  wenig  glän- 
zend, von  einem  dem  wachsartigen  sich  hinneigenden  Glasglanze. 

Es  findet  eine  überaus  starke  innere  Lichtzurück  werf ung 
Statt  von  den  Absondcrungsilächen,  die  mit  dem  Hauptblätterdurch- 
gange  parallel  sind.  Richtet  man  einen  Krystall  so  gegen  ein  Ker« 
zenlicht,  dafe  die  Lichtstrahlen  zu  den  Absonderungen  eindringen 
können,  und  hält  man  zugleich  das  Auge  so,  daik  es  die  von  den 
Absonderungsflächen  zurückgeworfenen  Strahlen  auffangen  kann, 
so  nimmt  man  helle,  bläuliche >  in  parallelen  Richtungen  ausströ- 
mende Strahlcnbündel  wahr. 

•  -  31  Das 
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Das  blättriche  Eisenblau  von  Bo  Jenmals  ist  weich  and  müde. 

Vor  dem  Löthrohre  für  sich  bebandelt  rcrhält  es  sich  gerade 
so,  wie  die  erdige  Varietät  des  Eisenblaucs.  Es  schmelzt  nämlich 
leicht  tnm  schwarzen  £maü,  welches  dem  Magnete  folgt. 

Die  Art  des  Vorkommens  des  blättrichen  Eiscnblanes  von 
Bodenmais  läfst  rermuthen,  dafs  es  eben  so,  wie  die  fasrige  und 
erdige  Varietät,  sekundärer  Bildung  ist.  Die  Zersetzung  des  Schwe- 
feleisens,  aus  welcher  auch  das  Eisenoxydhydrat  herrorgieng,  wel- 
ches in  seiner  Begleitung  vorkommt,  bot  ohne  Zweifel  das  Eisen* 
oxyd  dazu  dar.  Auf  welche  Weise  aber  die  Phosphorsäure  hinzu- 
getreten seyn  mag,  dürfte  hier  schwerer  zu  erklären  seyn,  als  bey 
der  Bildung  des  Eisenblaucs  im  aufgeschwemmten  Lande  und  im 
Torfe;  und  ror  der  Hand  noch  eben  so  räthselhaft  bleiben,  als  bey 
der  Entstehung  des  phosphorsauren  Bleyes,  welches  in  vielen  Fäl- 
len offenbar  auch  aus  einer  Zersetzung  des  Schwefelmetalles  her- 
rorgieng. 

Sehr  erwünscht  wQrde  eine  gründliche  chemische  Analyse 
des  blSttrichen  Eisenblaues  von  Bodenmais  seyn.  Vielleicht  Wörde 
sich  dabey  ein  ron  dem  Resultate  der  oben  citirten  Zerlegung  des 
Eisenblaues  ron  Isle  de  France  verschiedener  Gehalt  ergeben,  da  es 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  zwischen  den  Bestandteilen  des  blättri- 
chen und  erdigen  Eisenblaues  eine  so  grofse  Verschiedenheit  statt 
findet,  als  die  Arbeiten  von  Laugier  und  von  dem  seeligen  Kiep- 
roth  *)  ergeben  haben.  Bey  einer  Analyse  des  Fossils  von  Boden- 
mais würde  auf  möglichste  Reinigung  der  Krystalle  von  ansitzendem 
und  zwischen  den  Lamellen  befindlichen  Eisenoxydhydrat  besonder« 
Rücksicht  zu  nehmen  seyn. 

•)  8.  dctin  Beiträge »  IV.  S.  m. 
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A    c    h    ä    u    s  , 

König  von  Lydien, 

auf 

einer  überaus  seltenen  Goldmünze 

in  der 

kontelicheü  Münzs&ttrtnlünfc  in  München. 

_  ,  >         f  ,  ,  ,  •  :,  ■!.:.  . 

♦.  •»>  .!•••(   «  ' 
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Icönograptic  greoqub  fles  Herrn  E.  Q.  VUconti. 


Von 


Franz  Ignatz  von  Streber, 

Direktor  der  königl.  Hofkapelte,  Mitglied  der  königl.  Akademie  der 
Wi».en*«haftcn  und  Con»crrator  de»  köoigl. 


Mit  eiaer  Kupf«rtaf«l. 


j  .r  ts 
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par  leur  forma  circuiaire  ei.  par  leur,  pe^^  ^«da* , 
totu  let  empereura  roniaiae  et  cell«  de  U  plupart  dei 


C'eit  aus  roedaillea  qae  noui  derom  lc  plui  tjrand  nombre  de*  portraiti  bisto- 
riquet.    Dani  ces  monumenU  solides  per  leur  matiere,  et  garanti»  de  leur  deatruetion 

»ua  rayrouyaaa  Uta  aT&gtee  de 
de*  roi»  depata  Alexandre  te 
(Tand,  qui,  auiraot  moa  opinion,.  ertje  prJMÜcx-JamerAin,  dout  on  alt,  da  »ob  vivaai, 
grare  l'effigie  aur  U  moaaoie. 

Lea  portraiti  coaaerref  par  Ja  QTuinUmatique ,  ^ayent  JtÄ  executea  par  ordre  de 
l'aulorite  publique  et  par  de»  artiatet  conteraporatiu  dea  priacea,  qu'ila 
portent  un  grand  caractere  d'autheoticite.     *■  ' 

8.  Iconograpkie  grecque  par  E.      Vi  t«oat.i,  ahevaMcr  de  l'cmpi*«, 
de  Tinititut  de  france  etc.  Yrciäct  p.  14% 
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Achäus,    König  von  Lydien, 

einer  überaus  seltenen  Goldmünze  in  der  königlichen 
.  Münzsammlung  zu  München. 


Joseph  Pell  er  in,  dessen  Name  und  Verdienste  in  den  Annalen 
der  numismatischen  Literatur  nie  untergehen  werden  x),  hatte  noch 
in  seinem  fünf  und  neunzigsten  Jahre,  da  er  schon  ganz  blind  war, 
eine  Goldmünze  von  Euthydemus,  König  in  Baktrianen,  bekannt 
gemacht,  die  nicht  blos  in  Hinsicht  des  Metalis  und  ihrer  auf  seror- 
dentlichen Seltenheit,  sondern  vorzüglich  auch  wegen  ihres  Kunst« 
werthes  unter  die  merkwürdigsten  Münzen  des  Alterthums  gehört. 
*Kein  Numismatiker,  sagte  Eckhel,  hat  um  die  griechische  Münz- 
kunde mehr  Verdienst  als  Pellerin,  und  er  konnte  seine  literari- 
sche Laufbahn  nicht  ruhmroller  Schnelsen,  als  mit  Bekanntmachung 
dieses  Kleinods  *).<< 

•».•'•.  .   .  •  • 

Weit    entfernt,    dem    gegenwärtigen  Aufsatz  ,    der  eine 
minder  seltene  Goldmünze   ron  einem  König  in  Lydien, 

Na- 


6   

Namens  Ach  gas,  bekannt  mach«  ■,  eben  dieselbe  Wichtigheit  bey- 
legen  zu  trollen,  wird  doch  der  Freund  der  alten  Numismatik  ge- 
stehen müssen,  dafa  unsere  Münze  ein  würdiges  Seitenstack  zu  jener 
des  Königs  Euthydemus  scy,  und  einen  nicht  unwichtigen  Bcy- 
trag  zur  Iconographic  grecque  dos  Herrn  E.  Q.  Visconti  liefere  3). 
Ucbcrdies  hat  sie  noch  das  besondere  Verdienst,  dafs  Köniz 
Achaus,  dessen  Bildnift  sie  auf  die  Nachwelt  gebracht  hat,  ein  Zeit- 
genosse ron  dem  oben  genannten  König  war,  und  ihre  beyderseitige 
Geschichte  mit  jener  des  grofsen  Antiochus,  König  von  Syrien, 
in  genauer  Verbindung  stand.  leb  glaube,  es  wird  dem  Leser*  nicht 
unangenehm  seyn,  wenn  ich  das  Merkwürdigere  aus  dem  Leben 
dea  Königs  Achäus,  so  wie  es  .in  den  Fragmenten  des  Polybius 
auf  uns  gekommen  ist  4),  in  einem  gedrängten  Auszuge  vorausschicke, 
dessen  Münzen,  welche  alle  unter  die  seltensten  gehören,  naher 
beschreibe,  und  dann  erst  unsere  Goldmünze  mit  einigen  Anmer- 
kungen begloite. 

4  »  4M  •     »  m   

Ach  aus  war  der  Sohn  eines  Syrischen  Fcldherm,  Namens 
Andromachus,  welcher  unter  dem  König  Seleucus  II.  genannt 
Calliriicus,  diente;  die  mUitairischen  Verdienste  des  Vater» 
brachten  auch  den  Sohn  bald  an  den  Syrischen  Hof,  wo  seine 
Schwester,  Laodice,  mit  genanntem  König  rcrmählt,  die  Mutter 
Ton  2  Söhnen  ward,  welche  unter  dem  Namen  Seleucus  KL  und 
Antiochua  IV,,  oder  Grofse,  ihrem  Vater  in  der  Regierung  folg- 
ten. Die  unglücklichen  Kriege  dieses  Letztem  gegen  den  König 
Attalua  Ton  Porgamu»  und  vorzüglich  gegen  die  Parther, 
welche  ihn  neun  Jahre  in  der  Gefangenschaft  hielten,  hatten 
die  Macht  der  Syrischen  Könige  sehr  geschwächt,  und  riefe 
Provinzen  ton  diesem  mächtigen  Reiche  abgerissen.  Der  filtere 
Sühn,  Seleucua  III.,  machte  es  sich  also  zu  seinem  ersten  Ge- 
schäfte, das  Verlorne  wieder  zu  erobern,  und  tot  allem  den  König 
Attalua  zur  Herausgabe  der  ehemaligen  Syrischen  Prorinzen  mit 
Gewalt  zu  zwingen -f  während  er  also  den  Herrn ias,  einen  Karicr, 
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-ial  der  Abwesenheit  zn  seinem  Statthalter  ernannte,-  gieng  er  mit 
einem  grofsen  Kriegsheer  Ober  dß^TauTus,. seinen  Oheiro,  Achäus, 
immer  *ur  Seite,   indenl  ,er  eelb3t,,;Tpn  der  Natur  stiefmütterlich 
behandelt  and  an  Gei*ie»kraften  a^ehr  schwach,  ejne  Kriegemacht  zu 
.«eile»  unfähig  it*r.   >AJ*0  Am-Ak'tH  ■■**§'.  «ich  ip  die  Lfinge,  nnd 
,fl*Lencn*  wfcrde  in  ghf^Bn  ^p^h  ^  .heimlich  heyfcebreqhtea 
;  Gift ;  ans  (fem  Wege  geräumt. , ,  : 

Hey  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  A<ehä  u  s  als  ein  reebtachaffe  • 
.nerMann,  indem  er  nicht  allein  &eKünigaroö*jda!b  Ni-canpr  und  Apa- 
turius,  hinrichten  liefe,  Sondern, auch; djaSt  1  Weg §sbcer„*o  wie  die  ran 
ihm  besetzten  Länder  Asiens,  inOrdnun^  v^Uaterwürii^keit  erhielt,  ja 
:  selbst  den  Antrag,  der  ihm  vop-.diosepk  y^lh^r^ gemacht  wurde,  ihn  zu  ih- 
rem König^iKtfwählen,  ron  4er  HaeoVwjes.j.  mit  fester  und  unerechftt- 
terlicher  Traue  hiciig,  er  aav  Anqioehua  III.,  des  Seien  cus  Bra- 
uer und  Olaohfolgar,  mc^ejrober*ej#ttr;ihn  innerhalb  a  Jahren  alles 
-wiftdar,  was  diefseita  des  1auru.ad»«F>ore»  4war.    Per;  erst  15  Jahre 
alte  König  ernarmte- ne*»,jdjesen  seinen  uro,  ihn  so  hoch  verdienten 
Oheim  sum  Statthalter  in  eben  diesen  Provinzen,   einen  gewissen 
Molo  aber  und  dessen  Bruder  Alexander  au  Satrapen  in  Medien 
«ifä  Eereis.  ^r^-?'.  ,-,;■</ 

•  •• .  .      -rtn  '.  vi       .       t  •;  -  -v  ,     '.  .1: 

Diesen  bet de*  .  schien  es  , aber  in  die  Linge  unerträg- 
lich, einem  so  jungen  Könige,  der  sich  noch  überdas  rpn  seinem 
Günstling,  dem:  oben  genannten  Hermias  ganz  beherrschen  liefs, 
an  gehorchen jj  sie  feisten  daher,  den  Eatschlufs,  ihm  den  Gehorsam 
aufüukündert,  und  sich  selbst  in  den  ihnen  anvertrauten  Provinzen 
als  Könige  aufzuwerfen^  sie  erwarteten  hieber  nichts  gewisser,  als 
dafs  auch  Ach^ua,  ihrem  BSyepiele  folgen,,  und  das  ihm  schon  ein- 
mal  angetragene  Diadem  endlich  doch.  aan«h.mcn  würde.  Aber  noch 
zur  Zeit  blieb  dieser  seinen  Pflichten 'getreu,  und  erleichterte  es 
dadurch  seinem  Neffen,  sich  dieser  Rebellen,  nach  rerschiedenam 
.Kriegswechsel  su  enttaHfen,.  indem  sie,  in  der  Verzweiflung  euletet 
...    1  2  selbst 


selbst  Hand  arf  sich  legten,  und  so  diesen  Aufruhr  heend Igten.  An- 
statt dafs  dieses  traurige  Ereignifa  dcnAo  h  ä  u  s  in  seiner  bishcri* 
gen  Treue  noch  mehr  hfitte  bestärken  sollen ,  fleug  nun  auch  er  zu 
wanken  an,  wozu  die  Anmacht  des  Ministers  Hermias,  der,  wie 
Polybius  sagt,  keinen  rechtschaffenen  nnd'um  das  Reich  verdien- 
ten Man«  neben  sich  dulden  wdllt*,  vieles  beyttrugj  dazu  kam  uoch, 
dafs  Antiochus  in  einen  neuen  Krieg  mit  Art&bazane»,  König 
der  Atropaticr,  rerwickelt  wurde,  und  Cyrrhestien  in  einen 
'förmlichen  Aufstand  gegen  dew  König  von  Syrien  warj  diese  Gele- 
genheit schien  Ihm  sltt:-reitzcnd,  als  dafs  er  sie  unbenützt  aus  den 
Handed  lassen ^SOÖte  j  'iflr'  fiel  also  öffentlich  von  dein;  König  ab?  in- 
dem  ersteh  «Srit  der  Hoffnung  schmeichelte,  derselbe^  wOrde  m  dia- 
sem  Kriege  öder  uihloos^e^^^der  er,  Achaus,  würde  mit  Hilfe 
der  Gyrrhestier  noch  vor  der  Zurückkauft  des  Königs  Syrien  in 
seine  Gewalt  bringen,  und  sich  dort  festsetzen  können.  In  dieser 
-Absicht  sog  er  an  der  Spitze-  einer  grofsen  Armee  von  Lydien  aus, 
und  Hefs  sich,  als  er  mit  derselben  SU  Laodizeay  Phrygions  Haupt- 
stadt, angekommen  war,  öffentlich  als  König  ausrufen,  und  mit  den 
Zeichen  der  neuen  Würde  bekleiden. 

Wahrend  er  Ton  diesemEreignifs  allen  benachbarte« '-Städten 
Nachricht  ertheilte,  rückte  er  mit  seiner  Armee  immer  weiter  vor- 
wärts, und  stand  schon  nahe  an  Lykaonien,  Triebt  ferne  von  Syriens 
Gränzen,  als  die  Truppen  es  erst  gewahr  wurden,  dafs  Ach  aus 
sie  gegen  ihren  rechtmässigen  König  führen  wollte,  worüber  sie 
laut  und  unter  Drohungen  ihre  Unzufriedenheit  ouTserten.  Bey 
dieser  ungünstigen  Stimmung  der  Armee  getraute  er  sich  nicht,  wei- 
ter vorzurücken,  sondern  liefs  vielmehr  den  Ruf  verbreiten,  dafe 
er  gegen  Syrien  niohts  Feindliches  vorhabe;  um  dieses  Vorgeben 
desto  wahrscheinlicher  zu  machen,  wendete  er  sich  schnell  gegen 
Pisidien,  und  liefe  dieses  Laad  durch  seine  Truppen  ausplündern. 
Dieb  söhnte  den  Soldaten/  wie  gewöhnlich,  mit  seinem  Heerführer 
wieder  aus,  und  Acbäws  kehrte  mit  der  Armee  nach  Lydien  au- 
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rück.  König  Antiochue  machte  iß ,  $fir  Zwischenzeit  mit  Arta- 
bazanes  Friede,  der  sieb  bey  seinem  hoben  Altar  jede  Bedingnifs 
desselben  gefallen  lieft.  Von  diesem  Feinde  befreyt,  so  wie  Ton 
allem  dem,  was  Achäus,  und  «ein  Bundesgenosse  Ptplc maus, 
König  Ton  Aegypten,  gegln  ihn  im  Schilde  fahrten,  wohl  unterrich- 
test, unterhandelte  er  mk,  Lelztero  ganz  allein  um  einen  Frieden, 
an  seinen  Feldherrn  aber  schickte  er  Gesandte,  die  ihm  seine  Un- 
treue Tor  werfen,  und  ihn,  wo  möglich,,  wieder  zu  seinen  Pflichten 
aurückbriagen  sollten;  aber  man  seUt  eich  leichter  eine  Krone  auf, 
als  dafs  man  ßie  wieder  ablegt.  ,,,,       ;  lV 

Eothydemus,  von  dem,  wir  gleich  im  Eingange  dieses 
Aufsatzes  Erwähnung  machten,  hatte  eich  zur  nämlichen  Zeit  zum 
König  von,  Baktrianen  s)  aufgeworfen,  und  m  dieser  Würde  bie  an 
•eioea  Tod  behauptet j  ja,  König  An tiochua  Terb.eurathete  sogar 
eine  seiner  Töchter  an  dessen  Sohn  Demetrius]  warum,  sollte 
der  bisher  in  seinen  Unternehmungen  so  glückliche  Feldherr  Achäus 
nicht  auf  einen  ähnlichen  guten  Ausgang  mit  Grunde  ho$cn  kön- 
nen? Er  iuhr  daher  Hort,  seine  Macht  au  vergröfsern,  und  sich  bey. 
allen  Nachbarn  furchtbar  zu  machen  j  durch  seine  Th  eil  nähme  an 
den  Kriegen  der  Byaantier,,  Bhodiv  und  Seigier  wufste  er  sich 
grofse  Summen  Geldes  zu  versohaftep ,  eroberte  bey  dieser ,  Gele- 
genheit Mylias,  z  wische»,  Pizidien  und  Parnphilien,  und  den  gröfstea 
Theil  ron  diesem  letztern  selbst.  So  bereichert,  und  durch  neue 
Provinzen  vergrößert,  setzte  er  seinen  Krieg  gegen  Attalus  fort, 
und  bedrohte  auch  den.  Prusins^ König  von  Bithynien.  —  Nach- 
dem diefs  alles  in  den  Fragmonten  dea  BjOilybiu*.  weitläxiftiger 
erzählt  Wörden,  gab' tder  Herausgeber  derselben  dem  ertten  Kapitel 
des  achten  Buches  die  Aufschrift  t  „In  welchen  Fällen  ist  ea  zu  Ter« 
„zeihen,  sich  gewissen  Personen  ganz  anzuvertrauen,  und  kann  man 
„es  dem  Achin»  zur  Schuld  anrechnen,  daJe  er  .  eich  «erratbet* 
„beza?"  und  Jährt  dann  fort,  diesen  Verxath  auf  folgende  .Art  au 
erzählen:  nachdem  Aaliochu» .  mit  fctplemäua  Phile-pato* 

%  a  auf 
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auf  ein  Jahr  einen  Waffenstillstand  geschlossen,  und  sich  tnch  mit  A  fe- 
tal u  3  Ton  Pergaraene  in  Verbindung  gesetzt  hatte,  rereinigtc  er  seine 
ganze  Kriegsmacht  gegen  Ach  aus,  und  rückte  damit  ror  dessen 
Residenz  Sardes.  Durch  List  eines  Kretenser,  Lagorus,  wurde 
die  Stadt  bald  genommen,  und  der  gedrängte  Hdnig  mufste  sich  in 
das  nahe  gelegene  und  wohl  befestigte  Kastell  >z Drucke  eiehen  *>$ 
ihn  auch  Tön  da  zu  rertreihen,  und,  wo  möglich,  lebendig  seinen 
Feinden  zu  überliefern,  übernahm  gegen  eine  g'rofso  Summe  Geldes 
ein  zweyter  Kretenser,  mit  Namen  Bolis,  am  Hofe  der  Ptolomäer 
erzogen,  ein  Mann,  der  eben  so  rersohmitst  als  kühn  war. 


er  lange  Zeit  zu  Sardes  selbst  gewohnt  hatte,  und 
einer  seiner  guten  Bekannten  die  im  Solde  des  K.  Antiochus  ste- 
henden Kretenser  daselbst  anführte,  setzte  er  sich  zuerst  mit  die- 
sem in  nähere  Verbindung/ Suchte  dann  zwey  Vertraute  und  Freunde 
des  Achäus*  selbst 'zu  gewinnen,  ünd  sin  zu  überreden,  dafe  er 
keine  andere  Absicht  habe,  als  ihren  Herrn  aus"  der  grofson  Gefahr, 
in  der  er  sich  befände,  zu  retten,  und  in  Freyheit  ztt  setzen;  diese 
waren  leichtgläubig  genug,  ihr  Vertrauen  einem  Kretenser  zu  schen- 
ken, und  an  den  Ach  aus  selbst  zu  sehreiben,  dato  er  sich  dem 
Bolis  ganz  anvertrauen  dürfte.  Der  König  antwortete  seiden  Freun- 
den; er  weile  ihren  Rath  befugen,  und  sich  den  Händen  seinen 
Erretters  ganz  überlassen,  er  solle  nur  kommen.  Aettäus  hatte 
die  Absicht,  nach  seiner  Befreyung  sogleich  nach  Syrien  zu  gehen, 
und  schmeichelte  sich  mit  der  Hoffnung,  dafs,  wenn  er  ganz  unver- 
mutfaet,  und  während  Antiochus  noch  ror  Sardes  stünde,  dort 
erscheinen  würde,  Antiochien,  (foelcsyrien ,  und  Phönisien  ihm  ohne 
weiters  zufallen  würden j  er  erwartete  also  den  Bolis  mit  Ungeduld. 
Dieser,  ron  den  Vertrauten  des  Aobäus  selbst  hieron  in  KenetniÄ 
gese\zt,  schichte  einer!  gewissen  Ar i an,  den  er  bey  den  bisherigen 
Unterhandlungen  immer  gebraucht  hattet  sogleich  an  Kambylus, 
um  Ihm  die  Nacht  anzuzeigen ;  in  der  sie  an  4em  bestimmten  Orte 
zusammenkommSn ,  und -das  Weitere  rsrahreden  wollten?  dief»  ge- 
schah ^ 
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scbahj  Kombylus  and  Bolis  kamen  darin  überein,  dafs  Achäus, 
wenn  er  aus  dem  Schlosse  gienge,  ron  Bolis  und  Arian,  der  alle 
Wege  und  Stege  gut  kannte,  begleitet,  und,  wenn  sie  an  den  be- 
zeichneten  Ort  kämen,  wo  ihre  Vertrauten  im  Hinterhalte  Ifigen, 
anf  ein  gegebenes  Zeichen  ergriffen,  und  festgehalten  werden  sollte, 
damit  er  sich  nicht  etwa  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  noch  retten, 
oder  ron  einem  Felsen  herabstürzen  könnte.  Von  dieser  Verabre- 
dung setzten  die  zwey  Kretenser  noch  in  der  nSmlichen  Nacht  den 
König  Antiochas  in  Kenntnifs,  der  sie  mit  Liebkosungen  über- 
häufte und  seine  grofseu  Versprechungen  wiederholte. 

Nachdem  nun  alles  so  rorbereitet  war,  verfugte  sich 
Bolis  zu  Achäus,  der  ihn  mit  aller  Freundlichkeit  auf- 
nahm, und  nach  einer  langen  Unterredung  wirklich  den  Mann 
an  ihm  gefunden  zu  haben  glaubte,  dem  er  sein  Leben  anrertrauen 
könnte  j  indessen  hatten  ihn  seine  lange  Erfahrung  und  Menschen- 
kenntnifs  so  schüchtern  und  behutsam  gemacht,  dafs  er  seine  Furcht, 
▼errathen  zu  werden,  doch  nicht  ganz  unterdrücken  konnte j  er 
sagte -daher  zu  Bolis:  „für  jetzt  könne  er  noch  nicht  mit  ihm  ge- 
„hen,  sondern  er  müsse  noch  ehcror  ron  einem  seiner  Freunde 
„Melankoma  einige  Nachrichten  einholen,  und  wolle  defswegen 
„vier  ton  seinen  Leuten  dahin  senden,  und  erst  nach  ihrer  Zurück- 
„kunft  einen  Entschlufs  fassen";  dieser  war  aber  bey  ihm  schon  ge- 
iafst.  Achäus  wollte  nämlich  selbst  einer  ron  den  rier  Abzuord- 
nenden seyn,  und  in  schlechte  Kleider  gehüllt,  selbst  von  Bolis 
nicht  gekannt,  im  Dunkel  der  Nacht  aus  dem  Schlosse  ziehen,  nur 
einer  aus  den  Vieren  sollte  auf  alles,  was  man  fragen  würde,  ant- 
worten, und  die  Uebrigcn  für  Barbaren,  als  der  Sprache  unkundig, 
ausgeben.  Diese  Vorsichtsmaßregel  würde  den  König  rielleicht  ge- 
rettet haben,  da  Bolis  anfangs  selbst  glaubte,  Achäus  wäre  nicht 
mit  ausgezogen;  nachdem  aber  der  Weg  an  vielen  steilen  und 
gefährlichen  Orten  rorbeyzog,  und  die  Begleiter  nur  einem  aus 
ihnen  die  besondere  Aufmerksamkeit  schenkten,  dafs  sie  bald  auf 

ihn 


ihn  warteten,  bald  ihm  die  Hand  reichten,  ao  dachte  der  schlaue 
Kretenser,  dafe  dieser  kein  Barbar,  sondern  der  König  selbst  wäre. 
Als  sie  nun  an  den  bestimmten  Ort  harnen,  gab  Bo Iis  das  verab- 
redete  Zeichen)  die  im  Hinterhalte  Liegenden  bemächtigten  sich 
der  Begleiter;  er  selbst  aber  fiel  über  den  Achäus  her  ,  der  die 
Hände  in  seine  Kleider  eingewickelt  hatte,  und  faüste  ihn  mitten  am 
Leibe,  damit  er  sich  nicht  ftwa  mit  dem  Dolche,  den  er  bey  sich 
führte,  selbst  erstechen  möchte.  Oer  Unglückliche  sah  sich  nun  in 
einem  Augenblicke  von  allen  Seiten  umgeben,  seine  Feinde  bemäch- 
tigten sich  seiner,  und  fahrten  ihn  auf  der  Stelle  an  Antioehua. 

„Dieser  Fürst,  so  lauten  nun  die  eigenen  Worte  des  alten 
Geschichtschreibers,  war  schon  eine  geraume  Zeit  in  Erwartung  der 
Begebenheit  ganz  unruhig  und  zerstreut;  er  hatte  seine  ganze  Ge- 
sellschaft entfernt,  und  blieb  mit  2  —  3  Mann  iron  seiner  Leibwache 
ganz,  allein  in  dem  Zelte,  ohne  zu  schlafen.  Ajs  nun  die  Schaar  des 
Kambylua  ankam,  und  den  Achäus  gefesselt  ror  ihm  auf  die 
Erde  setzte,  benahm  ihm  dieses  Schauspiel  die  Rede,  und  er  konnte 
lange  Zeit  kein  Wort  hervorbringen}  endlich  fieng  er  an  bitterlich 
zu  weinenj  vielleicht  dachte  er,  wie  schwer  es  wäre,  eich  gegen 
unverhoifte  Streiche  des  Glücks  zu  sichern.  Dieser  Achäus,  ein 
Sohn  des  Andromachus,  und  Bruder  der  Königin  Laodice,  der 
nächste  Blutsverwandte  zweyer  Könige,  der  das  ganze  Land  diefscits 
des  Taurua  beherrschte,  den  seine  eigenen,  und  die  Kriegsvölker 
seiner  Feinde  in  dem  festesten  Platze  der  Welt  in  Sicherheit  glaub- 
ten; dieser  Achäus  wird  auf  jlie  Erde  geworfen,  und  der  Gewalt 

seiner  ärgsten  Feinde  übergeben.  Des  andern  Morgens,  als 

die  Hofleute  bey  anbrechendem  Tage  wie  gewöhnlich  in  dem  Zelte 
des  Königs  zusammenkamen,  begegnete  auch  ihnen,  was  dem  König 
begegnet  war;  sie  trauten  kaum  ihren  Augen.  Hierauf  beratschlag- 
ten sie,  was  für  eine  Todesart  dem  Unglücklichen  angethan  werden 
sollte;  und  es  wurde  beschlossen,  dafs  ihm,  nachdem  er  am  Leibe  verstüm- 
melt worden,  der  Kopf  abgeschlagen  and  in  eine  Eselshaut  genäht, 
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übrige  Tbe3  seines  Körpers  aber  an  den  Galgen  gehangen  werden 
sollte,  do  endete  Achäus,  und  hinterlaßt  der  Nachwelt  zwey 
wichtige  Lehren,  dafs  man  nämlich  Niemand  so  leicht  trauen,  und 
auf  kein  Glück  stols  werden,  sondern  vielmehr  glauben  soll,  dafs, 
weil  "wir  Menschen  sind ,  wir  uns  auch  auf  alle  menschlichen  Fälle 
gefafst  halten  müssen/'   So  weit  Polybios. 

s      .  •>       •       •        ;     '  :  ■.  t      •  ... 

Nur  wenige  Monumente)  welche  sich  aus  den  Stürmen  der 
Zeit  bis  auf  nns  gerettet  haben,  zeugen  noch  von  dem  Daseyn  die- 
ses unglückliehen  Königs ;  es  sind  Münzen  in  Hleinbronze,  welche 
eufser  seinem  Namen  auch  seine  königliche  Würde  bezeichnen;  wir 
wollen  sie  genau  beschreiben,  weil  sie  alle  ungemein  selten  sind, 
aber  keinen  Kupferstich  davon  liefern,  weil  ihre  Typen  unter  die 
'gewöhnlichen  gehören;  nur  die  eine  in  Gold,  welche  uns  zu  dem 
gegenwärtigen  Aufsatz  die  Gelegenheit  gab,  verdient  hieron  eine 
Ausnahme,  weil  sie  von  den  vorigen  ganz  verschieden,  sein  Büd- 
nifs  enthält,  und  bis  jetzt  einzig  ist. 

..  f    -  *  .       .   »  '  t  r     .      [  *    •  ■  4  v  •  -T"  '  «'  • 

Vaillant  7)  hat  des  Verdienst,  der  erste  eine  Münze  von 
diesem  König  bekannt  gemacht  zu  haben;  ihre  Beschreibung  ist  fol- 
gende: Caput  juvenile  pelle  leoirina  tectum  ad  d.  —  Aquila  ungui- 
bus  coronam  stringens.  BAEIAEilE  AXAIOT.  ae:  3.  Das  zweyte 
Exemplar  findet  sich  in  dem  Wiener  Münzkabinet:  S.  D.  N.  V. 
Tom.  III.  pag.  221.  —  Caput  muliebre  cincinnatum.  —  Aquila  stans 
cum  palmae  ramo  juxta  alam;  BAEIAESIE  AXAIOT,  ae:  3.  Das 
dritte  beschrieb  Sestini  in  seiner  Descriptio  numor.  veter.  — 
psg.  492  auf  folgende  Art :  Caput  A pollin is  cincinnatum  laureaturo.  — 
Aquila  stans,  in  area  signum  ineusum  tripodem  exhibeus;  ae.  3  8). 
Das  vierte  Exemplar  ist  in  Gold,  und  hat  folgenden  Typus :  Caput 
regis  diadematum  barbatum  ad  d.  *).  —  Pallas  ad  sinistram  gratfi- 
ens.  <L  clypeum  praetendit,  s.  elata.  BAXIAESIZ  AXAIOT.  in  area 
OE.  infra  capnt  equi,  ex  altera  parte  monogramma  AP.  aur:  3.  zo). 
Wir  wollen  dieser  Beschreibung  einige  Bemerkungen  beyfügcn,  und 
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dadurch  das  Urtheil  anderer  Nomismatiker  über  dies*  Kleinod 
vorbereiten.    Uebcr  die  Hauptseite  ist  nicht«  zu  sagen  ;  4*8  BiW  i» t 
vortrefflich  erhalten,  und  der  Künstler,  der  es  geschnitten,  wattei- 
fert mit  demjenigen,  der  uns  die  schöne  und  überaus  sehen»  Gold- 
münze des  Königs  Selcucus  IL,  des  Achäus  Schwager,  hinterlas- 
sen hat;   der  Typus  der  Rückseite  aber  weicht  ganz  von  demjeni- 
gen ab,  welchen  man  gewöhnlich  auf  den  Münzen  der  Syrischen 
Könige  findetj  es  ist  Minerva  Ito-nia  oder  Thessala,  so  wie 
sie  auf  Städtemünzen  von  Thessalien,  und  auf  IUnig8 mün- 
zen von  Epirus  und  Mazedonien  erscheint  ZI).    Aber  wie  kommt 
König  Achäus  zu  diesem  Bilde?  Warum  wählte  er  nicht  vielmehr 
zu  seiuem  Typus  einen  sitzenden  Jupiter  mit  dem  Adler,  odV 
die  Siegesgöttin  auf  der  Hand,  wie  S eleu cus  I.?  oder  einen  ste- 
henden Apollo,  wie  die  Könige  Antiochus  I.  und  II.?  Diese 
und  ähnliche  Fragen  lassen  sich  nach  ein  paar  Tausend  Jahren  kaum 
mit  einiger  Zuverlässigkeit  beantworten;  inzwischen  dürften  die  nach- 
folgenden Gründe,  warum  er  dip  Pallas  Itonia  oder  Theeaalia 
wählte,  nicht  zu  verwerfen  seyn:  i)  die  Könige  von  Syrien  setzten 
einen  grofaen  Werth  darein,  von  den  Königen  in  Mazedonien,  in 
deren  Länder  sie  sieh  theilten,  abzustammen  3  da  nun  schon  Alexan- 
der der  Grofse  die  Pallas  auf  seine  Münzen  setzte,  so  ist  ea 
nicht  zu  verwundern,  wenn  stah  auoh  die  Könige  von  Syrien  zu 
ihren  Verehrern  bekannten,  und  hierin  Alexanders  Bcyspiele  folgten; 
2t)  es  giebt  wirklich  mehrere  Münzen  von  einem  Syrischen  König 
Seleucus,  auf  welchen  die  nämliche  Pallas  vorkömmt,  nur  waren 
die  Numismatiker  bis  jetzt  nicht  einig  unter  sich,  welchem  aus  den 
drey  Königen  dieses  Namens  sie  zugeeignet  werden  sollten  "j  3)euf 
einer  Goldmünze  des  Mazedonischen  Königs  Demetrius  Polio r- 
cetes,  auf  Silbermünzen  des  K.  Antigonus  Gonatas,  des  Pyr- 
rhus,  welche  Vorfahrer  oder  Zeitgenossen  des  Achäus  waren, 
erscheint  die  Pallas  eben  so,  wie  auf  der  unsrigen13).    Was  war 
also  natürlicher,  als  dafs  ein  Feldherr,   der  sich  zu  einem  König 
auf  wirft,  seine  Vorfahrer  nachzuahmen,  und  die  öffentlichen  Doku« 
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mente  seines  Königthums  den  ihrigen  ähnlich  zu  machen  sucht  I4): 
4)  die  Frage,  ob  Ach  aus  seine  angenommene  Königswürde  auch 
behaupten  würde,  hieng  blos  ron  dem  glflcklichen  Ausgange 
•einer  Kriege  ab;  eine  kampfende  Minerva  zu  seiner  Schutzgöt- 
tin gewählt,  war  ein  passendes  Symbol,  um  seinen  Truppen  Muth 
einsuflöfsen,  und  unter  ihrer  Aegide  des  Sieges  gewifs  au  seyn  IS). 

Diese  Gründe  zusammen  mögen  die  Frage,  warum  sich  der 
König  ron  Lydien  gerade  diesen  Typus  auf  seiner  Goldmünze 
wählte,  hinlänglich  beantworten.  Jetzt  noch  etwas  weniges  über 
das,  was  auf  dem  Felde  derselben  steht.  Die  Sylbe  BB  kömmt 
auf  mehrern  Städte-  und  Königsmünzen  vor,  läfst  aber  als  erste 
Sjlbe  irgend  eines  Stadtnamens  verschiedene  Auslegungen  zuj  auf 
einer  Goldmünze  Alexander  des  Grofsen  bey  Mionnet  T.  I. 
p-  518»  n*  *£5  finden  sich  die  nämlichen  zwey  Buchstaben,  jedoch 
mit  einem  andern  Monogramm;  auf  einer  Münze  in  Groserz  von 
Ftolemäus  Evergetus,  König  in  Aegypten,  und  des  Achäua 
Zeitgenossen,  kommen  sie  ebenfalls  ror,  und  Vaillant  legt  ihm 
Geburtstadt  nach  Thebe  in  Aegypten;  eine  andere  Münze  in  Erz 
Ton  Sei eu cus  inertus  (nach  unserer  Meynung  Seleucus  III.)  hat 
die  nämliche  Pallas  Thessala  auch  mit  0.,  aber  der  aachfol- 
gende Buchstab  ist  verwischt  S.  Mionnet  T.  V.  p.  5.  nro.  33. 
Eckhel  endlich  machte  in  seinen  numis  ^eteribus  p.  75.  Tab.  VI. 
nro.  4.  eine  Silbermünze  von  Alexander  dem  Großen  bekannt, 
die  er  zwar  nach  Magnesia  ad  Maeaodcum  in  Jonien  verlegt,  aber 
mit  dem  Beysatze,  da£s  der  auf  dem  Felde  derselben  vorkommende 
Pferdekopf  den  Ursprung  der  Magnesier  aus  Thessalien  beurkunde, 
als  welchem  durch  ihre  gute  Reiterey  bekanntem"  Lande  dieser  Ty- 
pus ganz  eigentümlich  zukomme,  so  wie  er  auch  eben  daselbst 
p.  84.  nro.  10  die  Münze  mit  einem  Pferdekopf  auf  der  einen,  und. 
mit  einer  Pflanze  nebst  der  Sylbe  OE  auf  der  andern  Seite  eben- 
falls nach  Thessalien  verlegt.  Bedenken  wir  nun,  dols  unsere  GqhjU 
münze  die  Thessaliache  Pallas,  den  Thessalischen  Pferdekopf,  so 

3  wie 
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wie  auch  die  erste  Sylbe  dieses  Namens  an  der  Stirne  tragt,  so  ist 
die  Meynung  gewifs  nicht  ungegründet,  dafs  diese  Münze  oder  in 
Thessalien  selbst  geprägt  ,Ä),  oder  von  einem  thessalischen  Haust- 
ier, der  sich  bey  dem  Heere  des  Achfius  befand,  verfertiget  wor- 
den sey.  Das  Monogramm  findet  sich  auf  vielen  andern  MOn« 
zen,  mit  der  nämlichen  Rückseite  aber  auf  einer  Münze  in  Bronze 
ron  Demetrius  II.  König  in. Mazedonien,  Ton  dem  wir  schon  oben 
sagten,  dafs  er  ein  Zeitgenofe  unsers  Ach  aus  war.  S.  Mionnet 
T.  L  p.  583«  nro«  879« 

Was  die  Zeit  betrifft,  «u  welcher  diese  Münze  geschlagen 
worden ,  so  darf  man  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dafs 
es  um  die  Zeit  jenes  Feldzuges  geschehen  ist,  wo  sich  Achäus  zu 
Laodicea,  Phrygicns  Hauptstadt,  öffentlich  als  König  ausrufen,  und 
mit  den  Insignien  der  neuen  Würde  bekleiden  liefe  3  dafs  sie  aber 
in  Gold  ausgeprägt  wurde,  sollte  ein  neuer  Beweis  von  seiner 
GrÖfse  und  königlichen  Macht  seyn,  durch  die  er  auf  seine  Armee» 
so  wie  auf  die  benachbarten  Völker,  zu  Gunsten  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  zu  wirken  suchte. 

Während  von  den  Königen  in  Macedonien,  Philipp,  dem 
Sohn  des  Amyntas,  und  Alexander  dem  Grofsen,  so  wie  von 
Lysimachus,  König  i'n  Thrazien,  so  viele  Goldmünzen  bis  auf 
uns  gekommen  sind,  dafs  man  sie  in  den  Sammlungen  beynahe  für 
gemein  hält  xr),  giebt  es  von  den  grofsen  und  mächtigen  Königen 
in  Syrien  so  wenige  aus  diesem  Metall,  dafs  sie  für  einzig  gehalten, 
und  von  dem  Numismatiker  mit  der  höchsten  Potenz  der  Seltenheit, 
nämlich  mit  R8  bezeichnet  werden.  Achäus  hatte  zu  seiner  kö- 
niglichen Residenz  die  Stadt  Sardes  in  Lydien  gewählt)  sie  lag  am 
Berge  Tmolus,  aus  welchem  der  Flufs  Pactolus  entsprang,  der  mit- 
ten durch  die  Stadt  fiofs,  und  Gold  mit  sich  führte,  daher  er  auch  bey 
den  Alten  Chrysorrhoas  hiefs;  vielleicht  ist  diese  Münze  aus  Flufs- 
gold  geprägt  worden,  wie  diefs  noch  heut  zu  Tage  mit  unsern  so- 

ge- 
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genannten  Flufsdukaten  zu  geschehen  pflegt  18).  Was  endlich  den 
Kunstwerth  dieses  seltenen  Kleinods  betrifft,  so  gehört  es  unstreitig 
in  die  schönern  Zeiten  der  griechischen  Kunst,  und  ist  ein  würdiges 
Seitenstück  zu  der  gleich  im  Anfang  angefahrten  Goldmünze  des 
Königs  Euthydemus  ron  Baktrianen.  Schon  Alexander  der 
Grofse  hatte  die  Gewohnheit,  in  seinem  Feldlager  immer  eine  Münz« 
Stätte  mit  sich  zu  führen,  theils  um  seinen  Truppen  den  Sold  zu 
sichern,  theils  auch  um  mit  seinen  Fhilippern  (so  hieXs  noch  immer 
die  obschon  mit  seinem  Namen  ausgeprägte  Golzmünze)  manchen 
miUtairischen  Plan  desto  leichter  auszuführen  ").  Diesem  Bey- 
epiele  folgten  seine  Nachfolger  in  Macedonien  und  Syrien,  und  spä- 
terhin  auch  die  römischen  Feldherren,  wenn  sie  mit  ihren  Legionen 
in  entfernte  Prorinzen  geschickt  wurden)  es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich,  dafs  auch  die  Kon  ige  Euthydemus  und  Achaus  eine 
ähnliche  Anstalt  bey  ihrem  Heere  hatten,  und  dafs  sie  eben  diesel- 
ben Künstler  oder  aus  eben  derselben  Schule  gebrauchten,  welche 
bey  den  Seleuciden  dienten;  eine  genaue  Vergleichung  der  Syrischen 
Königsmünzen  aus  diesem  Zeiträume  mit  der  gegenwärtigen  dürfte 
dem  Kunstverständigen  wohl  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  las- 
sen, dafs  sie  nur  aus  den  Händen  eines  griechischen  Künstlers  kom- 
men konnte;  dasselbe  Unheil  fällte  Pell  er  in  über  seinen  golde- 
nen Euthydemus,  s.  Additions  aux  rocueils  pag.  101,  und  diese 
beyden  erst  in  unsern  Tagen  bekannt  gewordenen  Münzen  bestäti- 
gen auf  ein  neues  die  alte  Wahrheit,  „dafs  der  Grieche  überall 
„Grieche  war,  dafs  sich  sein  Hang  zum  Schönen  unter  jedem  Him- 
melsstrich, mitten  unter  den  barbarischen  Nationen  noch  lange  er- 
„hielt,  und  auf  die  spätesten  Nachkommen  forterbte;  dafs  er,  wo  er 
„immer  hinkam,  seine  Religion,  Sitten,  Sprache  und  Künste  mit- 
brachte, und  dafs  die  goldene  Zeit  der  Kunst,  welche  ohngefähr 
„mit  Philipp  U.,  König  ?on Macedonien,  begann,  und  unter  seinem 
„Sohne  Alexander  dem  Großen  fortdauerte,  noch  hundert  Jahre 
„nach  dessen  Tod  unter  den  Seleuciden  in  Syrien,  den  Ptoleroäern 
„in  Aegypten,  so  wie  in  Baktrianen,  einer  Macedonischen  Kolonie, 

3  a  »wel- 
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„welche  unmittelbar  an  Indien  grämte,  und  ron  der  Gemeinschaft 
„mit  den  übrigen  Griechen  ganz  abgeschnitten  war,  noch  fortblühte, 
„und  bis  jetzt  unnachgeahrat  blieb.« 

Wir  glauben  daher,  dafs  es  dem  Münz-  und  Kunstfreund 
gewifs  sehr  angenehm  seyn  wird,  wenn  wir  dem  gegenwärtigen  Auf- 
satsse ron  allen  dreyen,  gleich  seltenen  Goldmünzen,  nämlich  jener 
des  K.  Euthydemus  aus  Pellerin,  dann  des  Seleucus  II. 
und  Achäus  aus  unserer  Sammlung  einen  getreuen  Abdruck  als 
Zugabe  beylegen  *°),  um  so  mehr,  als  nur  die  alten  Königs-  und 
Kaisermünzen  allein  es  sind ,  aus  denen  man  genau  und  mit  Zurer- 
lässigkeit  die  Epoche  der  Kunst  bestimmen  kann ,  weil  sie  gleich- 
seitig sind,  während  bey  den  Städte-  und  Völkermünzen,  so  wie 
bey  den  übrigen  Monumenten  des  Alterthums  in  Hinsicht  der  Zeit- 
periode gar  vieles  nur  auf  Muthmafsungen  und  Hypothesen  beruht, 
deren  gröfsero  oder  mindere  Wahrscheinlichkeit  nie  auf  einen  sol- 
chen Grad  Ton  Gcwifshcit  gebracht  werden  kann.  Wir  sweifeln 
nicht,  dafs  auch  einst  Herr  Enea  Quirino  Viscontj  in  seinen 
Zusätzen  sur  Iconographie  grecque  unserer  Münze  des  Achäus 
einen  Plats  gönnen  werde*1),  so  wie  er  deren  bereits  mehrere  aus  der 
ehemalig-  Gousinerisch-  jetzt  königlich  - baierischen  Münzsamm- 
lung dort  aufgeführt  hat. 


An- 
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Anmerkungen. 

— :  — — 

.-!■•-<  .1    .  •   •      i   ,  i 

jj  Vir,  cuja»  insigne  do  praeitanüa  nnraorum  Judicium,  in  colligenda  moneta  vtrert 
concilium,  in  adipiaccnda  fclicitas,  in  ezplicanda  lagacitas,  quoad  arti  aostrae  ho- 
not  crit,  nulla  poterit  posterius  latit  dcpraedicare.  S.  Doctrina  numorum  vete- 
rum  P.  1.  Praefatio  CLXV.  Die  Pell  er  in  Webe  griechische  Müuttammlung  be- 
stand aus  3a5oo  Stacken  in  allen  3  HcUllen,  und  wurde  im  J,  1776  vom  Bönig 
in  Frankreich  gekauft. 

t)  Non  potuit  vir  acternu»  suum  studiorum  curricnlum  ilhutriore  praeeonio  finire. 
S.  loc.  cit.  Item  Additions  aux  neuf  volumes  de  Ilecueil  de  Medaillen  p.  öS, 
worin  der  95jährige  Greis  in  der  Vorrede  p.  IX  ertihlt,  auf  welche  Art  und 
Weise  er  als  schon  gans  blind  noch  alles  mit  eigener  Hand  schreibe;  —  ich 
konnte  diese  Stelle  nie  lesen,  ohuc  an  das;  bomo  »um,  et  nihil  ttumani  a  um 
alicnum  puto,  su  denken. 

i)  Sonographie  groeque  par  E.  Q.  Visconti,  Chevalier  dt  lampire,  membre  de 
Tinstitut  de  France  etc.   8  Tome»  «Pari»  MDCCCXL 

4)  Polybius  übro  4.  6.  8.  10  et  saqs. 

5)  Bactriana  lag  weit  gegen  Orient,  und  baue  den  Flufi  Oxus  und  Indien  wsrGrihne. 
Cyrus  der  ältere  brachte  ea  unter  persische  Bothmifaigkeitj  dann  eroberte  ea 
Alexander  der  Grefte,  der  da»  Land  durch Satrape  regieren  Uefa;  nach  seinem 
Tode  fiel  es  nebst  andern  Proviusen  desOrienU  dem  Soleucna  l„  genannt  Hi- 
eator,  su,  bis  endlich  die  darin  aufgeatellteu  Satrapen  dae  Syrische  Joch  ab« 
schüttelten,  und  sich  selbst  su  Königen  aufwarfen;  die  erste  von  einem  dieser 
Könige  mit  Gewifsheit  bekannt  gewordene  MOnse  ist  die  vom  König  Euthydo- 
mus,  welcher  im  6ten  Jahrhundert  nach  Erbauung  der  Sudt  Rom  dieses  Land 
beherrschte,  und  ein  geborner  Grieche  au»  Magnetin  war,  S.  Doctrina  num.vet. 
Tom.  III.  p.  556  et  seqi. 

6)  Sardi»  areem  haben»  prebe  mmüttm  regia  fuit  Lydorum  Strabo  IIb.  XIIL  p.43«. 

7)  Vaillant  Seleucidaruiu  Imperium,  atv«  blttorin  regum  Syriae  ad  «dem  numismatum 
aecomadata  p.  81.  itam  Fröhlich  Annales  compemdiarii  regum  et  rcrum  Syriae 

P. 
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p,  87.  Diese  beyden  Rumismatiker  glaubten  «war  an  dem  jungen  mit  der  Löwen- 
baut  bedeckten  Kopfe  auf  der  Hauptseite  der  Münze  das  Bild  de«  Ac haut  selbst 
cu  sehen;  aber  e»  ist  nur  der  gewöhnliche  llcrkulei  »Hopf ,  wie  er  sieb  auf  den 
Sllbcrmünren  Alexander  des  Groben  befindet;  für  das  sahen  ihn  Eckbel, 
Mionnet  und  Visconti  an;  daher  er  auch  von  diesen  LeUtern  in  seine  Icooogra- 
pbie  grecque  nicht  aufgenommen  worden. 

9)  "Wir  besitsen  swey  Exemplare  von  Bronse,  die  wir  durch  den  ersten  Ankauf  der 
Cousinerischen  Sammlung  erhielten,  und  welche  mit  den  *  Vorstehenden  voll- 
kommen übereinstimmen« 

9)  Von  keinem  europäischen  König  erschien  bis  dahin  sein  Bildnifs  nur  Müasen  mit 
einem  Bart.  , 

so)  Wir  erkielten  diese  überaus  seltene  Goldmünze  durch  den  Ankauf  eines  Supple« 
ment  vou  mehr  als  vier  Tausend  griechischer  Mäusen,  welche  S.  k.  Majestät  im 
J.  1816  von  dem  schon  öfters  genennten  franaösiscben  Consul  Cousinery  er- 
kauften ,  und  dadurch  unsere  Sammlung  auf  ein  neues  sehr  bereicherten,  indem 
von  dieser  grofsen  AntabI  griechischer  Münsen  mehr  als  drey  Viertel  gans  neu 
für  uns  waren.  Wir  behalten  uns  vor,  in  der  iweyten  Fortsetaung  der  Geschichte 
des  königl.  Münskabinet  umständlicher  von  diesem  neuen  Frwerb  su  sprechen, 
und  unsere  Leser  mit  dem  Seltenem  desselben  nächstens  bekannt  tu  machen. 


11)  Minerva  erhielt  den  Namen  Thessala,  oder  Itonia  von  dem  Tempel,  den  sie 
au  Itona,  einer  Stadt  in  Thessalien,  halte,  daher  auch  die  von  ihren  beyden  Hän- 
den herabhängenden  Flöget  alae  thessalicae  genannt  werden;  sie  erscheint  in  die- 
ser Gestalt  nicht  blos  auf  Münsen  von  Thessalien ,  Macedonien,  Athen  und  Syra- 
kus, sondern  vorsüglicb  auch  auf  Münsen  der  Makedonischen  und  Syrischen  Kö- 
nige, wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 

la)  Wir  glauben,  dafs  sie  Seleucus  III.,  des  Achius  Schwager,  gehören;  es  giebt 
mehrere  Münsen  von  einem  Syrischen  König  Autiocbus,  von  denen  man  mit 
Bestimmtheit  nicht  angeben  kann,  welchen  auf  den  vielen  Königen  dieses  Namens 
sie  angeschrieben  werden  sollen;  Fellerin  trug  kein  Bedenken,  diejenigen  aus 
ihnen,  welche  einen  ruhenden  Herkules,  mit  der  Keule  in  der  Hand,  au  ihrem 
Typus  haben,  Antiocbus  III.  ausueignen,  weil  auch  Euthydemus,  König  von 
Baktrianen,  mit  dem  er  Krieg  führte,  auf  der  neu  von  ihm  entdeckten  Goldmünte 
«ben  dieselbe  Gottheit  sich  tum  Symbol  gewählt  hatte:  und  Visconti  pflichtet 
dieser  Moynung  bay;  sollen  wir  nicht  mit  eben  demselben  Grunde  behaupten 
können  ,  «Ufa  obige  Münsen  eines  Ungewissen  Seleociden  dem  König  dieses  Na- 
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meoi  den  III.  angehören,  weil  dessen  Feldborr  and  dann  Nachfolger  In  der  KS- 
nigtvrürde ,  A c h H u  s  eben  dieselbe  Tochter  de*  Zeus  an  seiner  Scbutsgöttia 
wählte,  and  auf  das  Kostbarate,  wae  er  hatte,  auf  leine  Goldmünae  aeucn  lio&? 

tS)  Siehe  numi  reterei  pag.  84.  Tab.  VI.  a.  9.  item  Doctriaa  num.  Tat,  T.  IL  P.  119. 
i»3.  171.  —  Ihre  Münsen  auch  bey  Vit  conti. 

idj  Je  erois,  achreibt  Visconti  T.  III.  p.  173.  que  lea  premiera  roia  grece  de  U 
Bactriana  ont  emprunte  le  type  de  eclui,  que  noui  avouj  remarque  lur  quelques 
monaoic»  des  priacea  Seleueides,  snonnoies,  qui  avoient  court  dans  cette  contre 
lors  de  sa  defection.  C'est  ainsi,  que  lea  premiera  roia  des  Perthes  ont  imite  le 
type  de  leora  moanoies,  tel,  qu'on  les  Toit  au  rerers  d'autres  medaiUet  dea 
rois  de  Syric,  leura  contemporains. 

»§)  Mehrere  Städte  von  Lydien  haben  auf  Ihren  Münsen  das  Bild  der  Pallas,  als 
Aureliopolis,  Blanndos,  Hernupolis,  Hyrcania ,  Maoonia,  Magne- 
sia, Sardes,  Silanus,  Temenothyrae,  Thyatirae  etc.  8.  Mionaet 
T.  4. 

16)  Ach  aus  konnte  seine  Münsen  eben  so  gut  in  Thessalien  prigen  lassen,  wie  einst 
die  Persischen  Könige  ihre  •ogenannten  Darikcr  in  Asien  schlagen  liefaen.  S. 
Visconti  in  der  Vorrede  pag.  6. 

17)  Wir  besitsen  in  unserer  Sammlung  von  dem  thrasiseben  König  Lysimaehus  5s, 
#  vom  König  Philippus  II.  54,  und  von  Alexander  M.  36  Stucke  in  Gold,  und 

alle  Ton  verschiedenen  Stempeln. 

s8)  Sardes  aita  sub  Tmolo,  ex  quo  Factolus  deeurrit,  qui  urbem  interluit  —  fluit 
ex  Tmolo  Factolus,  qni  olim  ramenta  auri  deferebat  multa,  unde  Croesi  divitiae 
creduntur  fuisse.   Strabo  üb.  XIII.  p.  43o. 

s9)  König  Philipp  von  Matedonicn  pflegte  su  sagen,  dafs  für  ihn  keine  Festung 
unüberwindlich  wäre,  wenn  er  nur  einen  mit  Gold  beladencn  Esel  hineinbringen 
könnte;  daher  er  auch  genau  dea  Rath  dea  Orakels  befolgte:  Argenteis  hastia 
pugoa,  et  omnia  subiges. 

so)  Leider!  kann  diese  Hofloung  nicht  mehr  in  Erfüllung  gehen,  da  Herr  Enea  Qui- 
rine Visconti  für  Künste  und  Wissenschaften  viel  su  früh  im  Februar  1818 
■u  Paris  mit  Tode  abgegangen  ist. 
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Eatfaydemnt,  . 

Caput  regii  imberbe  diadeisatum  ad  d.  —  BASIAESIS  ETTjJHMÖT. 
üercwlet  rupi  curidem  d.  clav&ra  «ublimcm  effert  alteri  rupi  juxta  poiitae  in- 
nixam,  in  area  monogramma. 

Ach 2 us.      Seite  »5. 
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Seleucu«. 

Caput  regis  diadematam  ad  d.  BASlAEflS  ZEAETKOT. 

du»  »tau»  vertut  »in.  d,  telum,  ».  arcut  innixa  in  area  P. 
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